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Seid gegrüßt,

ich heiße euch herzlich willkommen in der Fantasywelt Tad Time. Mein Name tut nichts weiter zur Sache, doch meine Worte solltet ihr sorgsam lesen. Nur dann werdet ihr erfahren, was geschah, bevor »Das Spiel des Orakels« begann.

Oder möchtet ihr voreilig sein und gleich in Band #11 einsteigen? Dann sagt aber hinterher nicht, ich hätte euch nicht gewarnt. Die Pfade von Tad und seinen Gefährten sind verschlungen und voller Irrwege.

Wie auch immer ihr euch entscheidet, ich wünsche euch vergnügsame Lesestunden und stets ein Licht an eurer Seite, das euch in der Dunkelheit beisteht.

Kwyx · der Geheimnisvolle[image: ]

Episode #1: Die Stadt des singenden Segels

Der Schauspieler Tad Parker wacht auf einer Wiese im strömenden Regen auf und hat keine Ahnung, wie er an diesen Ort gekommen ist. Wenig später trifft er auf eine mysteriöse Frau, die aus den Flammen eines Feuers erwächst und ihn auf eine Reise in die Stadt des singenden Segels entsendet. Tad wähnt sich in einem Traum, doch muss wenig später feststellen, dass dieser Traum erschreckend lange andauert. Mürrisch ergibt er sich seinem Schicksal und schlägt sich auf die Seite einer Rebellengruppe, die das dunkle Regime der Stadt stürzen will. Dabei entwickelt er im Laufe des Abenteuers Superkräfte, die ihn über sich hinauswachsen lassen. Möglich wird dies durch ein grünes Leuchten, das seinen Körper umgibt, ihn jedoch beim letzten Gefecht gegen den finsteren General der Stadt in eine tiefe Ohnmacht fallen lässt.

Special Fact: In der Stadt des singenden Segels werden die Menschen gefügig gemacht, indem sie eine Substanz verabreicht bekommen, die sie rund um die Uhr wachbleiben und arbeiten lässt. Die Energie, die von den Menschen ausgeht, wird in einem gigantischen Segel gespeichert und in andere Gebiete des Landes verkauft.

Nice Fact: Die erste Superkraft, die Tad entwickelt, lässt ihn – wie in Trance – eine Bombe bauen.[image: ]

Episode #2: Das Sternenorakel

Tad erwacht im Elysarium, der Welt der rätselhaften Frau, die in Episode #1 aus den Flammen gestiegen ist. Ihr Name: Fay. Tad möchte diesen Ort schnellstmöglich wieder verlassen und zurückkehren auf die Erde zu seiner Familie. Doch die Wahrheit ist schmerzhaft. Fay führt ihm in einer Art Flashback vor Augen, dass er sich auf der Erde das Leben genommen hat und nun als Schattenwart dazu auserwählt ist, den Planeten Jorum vor dunklen Schattenwesen (Sargaads) zu schützen. Tad wehrt sich gegen seine Bestimmung und rennt wutentbrannt in die Nacht. Wenig später wird er von einem Lichtstrahl erfasst und auf seine nächste Mission entsendet.

Special Fact: Tad hinterlässt auf der Erde seine Frau Emilie und seinen Sohn Jack, denen er hinterhertrauert. Er hadert mit dem Gedanken, dass er sich das Leben genommen hat, und will es nicht wahrhaben.

Nice Fact: Im Elysarium braucht Tad nicht zu essen oder zu trinken. Die geheime Kraft Elysia wirkt auf diesem Planeten und versorgt alle Lebewesen und Pflanzen fortwährend mit Nährstoffen und Energie.[image: ]

Episode #3: Schatten im Dschungel

Die Dschungelwelt Saterra erwartet Tad. Dort trifft er auf den Einheimischen Danjuu, der ihn in sein Dorf führt und sich wenig später als Anführer der Dschungelbewohner entpuppt. Er klärt ihn darüber auf, dass ein Sargaad den Dschungel bedrohe. Tad wird im Kampf gegen das Monster schwer verwundet, da er zu leichtsinnig ist, und wacht später im Elysarium auf, wo ihn Fay versorgt.

Special Fact: Fay ist als sogenannte Lichtfee eng mit dem Schattenwart verbunden. Seine Verletzung wirkt sich auch auf ihren Körper aus.

Nice Fact: Tad findet in dieser Mission heraus, dass er immer wieder ins Elysarium zurückkehrt, wenn er auf dem Planeten Jorum in den Schlaf fällt. Auf diese Weise kann er in Kontakt zu Fay treten und sich regenerieren.[image: ]

Episode #4: Pfad der Schatten

Ich habe mich in ein Schattenmonster verwandelt. Dieser Albtraum verfolgt Tad und lässt ihn nur schwer in den Schlaf finden. Fay erklärt ihm, dass ihm das Monster aus dem Dschungel Schattengift injiziert hat, das seine Sinne benebelt und noch einige Zeit lang anhalten wird. Er zweifelt an sich, als er auf dem Pfad der Schatten seine Prüfung zum Schattenwart ablegen muss, und steht kurz vor dem Scheitern, als er wenig später einem Schattenmonster gegenübersteht. Doch seine grüne Aura beschützt ihn vor dem Tod, und er geht siegreich aus diesem Duell hervor. Im Raum des Orakels überreicht ihm Fay nach dem Kampf die Tad Time Suit (einen praktischen Anzug), den er fortan tragen soll.

Special Fact: Den Schattenwesen (Sargaads) ist es möglich, mittels ihres Stachels und dem darin befindlichen Schattengift in den Körper anderer Lebewesen zu schlüpfen.

Nice Fact: Tad findet in dem Anzug eine Taschenuhr, die einst seinem Vater gehörte. Er hat keine Ahnung, wie sie an diesen Ort gekommen ist.[image: ]

Episode #5: Die Herrscher von Jorum

Tad findet sich immer besser mit seiner Vergangenheit ab und beginnt, seine Aufgabe als Schattenwart und Beschützer von Jorum anzunehmen. Bei einer Wanderung mit Fay auf einen Berg im Elysarium lernt er, dass die Welt hier im steten Wandel ist – genauso wie der seit Jahrhunderten andauernde Kampf gegen die Schattenwesen. Im Raum der Sterne lernt Tad die vier Herrscher von Jorum kennen: Shivaz | Palok | Asrayla | Danjuu. Tad erfährt, dass Jorum aus den vier Welten Saterra, Maqua, Zono und Jaria besteht. Seine Aufgabe als Schattenwart ist es, zukünftig den Herrschern beim Kampf gegen die Sargaads beizustehen. Später lädt ihn Fay zu einem kleinen Rundflug über den Planeten ein. Der Anblick raubt Tad den Atem.

Special Fact: Der Himmelsherrscher Shivaz ist Tad gegenüber äußerst feindselig eingestellt. In früheren Jahren verlor er seine kleine Schwester und lastet dies den Schattenwarten und somit auch Tad an.

Nice Fact: Die Himmelswelt Jaria liegt auf einem Bergmassiv, das von einer magischen Dampfwolke in die Höhe gedrückt wird und träge über die Erdwelten Jorums gleitet.[image: ]

Episode #6: Die Kristallbibliothek (Teil 1)

Der Sargaad hat den Körper des Fischers Elmo übernommen und schleicht sich in die Höhlenstadt Merazo ein. Der Schattenwart Tad wird unterdessen von der Flammensäule in die Höhlenwelt Zono teleportiert und dort von Höhlenherrscher Palok empfangen. Er lernt den Schmied Alvor und seinen Sohn Fanto kennen, der ihm die Stadt zeigt. Was Tad nicht weiß, ist, dass sich das Schattenmonster in der gleichen Stadt befindet wie er. Mithilfe seiner Maskerade lässt sich das Schattenmonster von einer Studentin namens Ofamo in die Kristallbibliothek führen. Dort überwältigt es sie und schlüpft in ihren Körper. Den Leichnam des Fischers nutzt das Schattenmonster, um ein Buch in die Schattenwelt zu teleportieren. Tad trifft später in der Kristallbibliothek mit dem Wissenschaftler Dr. Stein zusammen, der ihn damit beauftragt, eine Tür zu finden, die nur von ihm geöffnet werden kann.

Special Fact: In der Höhlenstadt Merazo gibt es Energiestraßen, über die Gondeln aus einem speziellen Metall schweben. Tiefer in den Höhlen von Zono hausen Drachen in Seen, auf deren Grund Tausende von Kristallen lagern.

Nice Fact: Die Tür kann Tad nur öffnen, indem er einen rätselhaften Mechanismus in Gang bringt. Dafür muss er seine geliebte Taschenuhr opfern.[image: ]

Episode #7: Die Kristallbibliothek (Teil 2)

Hinter der verschlossenen Tür findet Tad seinen neuen Partner, der ihn fortan begleitet: den vorlauten Zaubergürtel Kwyx. Gemeinsam begeben sie sich zu Dr. Stein, der Tad anweist, in ein geheimnisvolles Kaleidoskop zu schauen. Durch die magisch leuchtenden Glassteine erhascht Tad einen Blick in die Schattenwelt und findet heraus, dass die Sargaads ein Buch aus der Kristallbibliothek gestohlen haben. Sofort überbringen die beiden ihre Neuigkeiten dem Herrscher Palok, der in einer Vision sieht, dass sich der Sargaad in den Höhlensystemen versteckt hält. Gemeinsam mit den besten Kriegern der Zonos suchen sie nach dem Schattenwesen, das sich clevererweise in den Körper eines Kristalldrachen einnistet und sie angreift. Im Kampf wird Palok schwer verwundet.

Special Fact: Mit dem magischen Kaleidoskop von Dr. Stein erhascht Tad zum ersten Mal einen Blick in die Schattenwelt und starrt dem Schattenhexer Salum in seine rot glühenden Augen, die ihn wie Messer durchdringen.

Nice Fact: Einer Legende nach schlüpfte Dr. Stein aus einem Kristallei, das aus der Liebe zwischen einer Zono und einem Kristalldrachen entstanden ist.[image: ]

Episode #8: Der Schattenhexer

In der Schattenwelt versammeln sich die vier Schattenherrscher Salum, Goul, Margul und Bahan, um einen Plan zu schmieden, wie sie mithilfe des gestohlenen Buches aus Zono die Lichtwelt Jorum vernichten können. Unterdessen beschließen die Lichtherrscher, dass Tad ein zweites Mal in die Schattenwelt reisen soll, um mehr über die Pläne der Schattenherrscher zu erfahren. Dort begegnet Tad dem Schattenhexer Salum, der ihm kurz zuvor in einem Traum erschienen ist und seinen Sohn Jack bedroht hat. Bevor es jedoch zu einer Konfrontation kommen kann, holen Fay und Kwyx Tad zurück in die Lichtwelt. Die dunkle Energie der Schattenwelt wirkt noch in Tad nach, und er ist außer sich vor Wut, dass er gegen seinen Willen zurückgeholt worden ist. Er greift Fay an, die ihn daraufhin bewusstlos schlägt.

Special Fact: In der Schattenwelt gibt es Naffars (Teufelsaffen), die ihre Opfer aus der Luft attackieren und mit ihrem Stachelschwanz vergiften.

Nice Fact: Der äußerst flinke Schattenherrscher Goul der Seelensäufer trägt den Beinamen Wolkenläufer.[image: ]

Episode #9: Verschwörung des Himmels (Teil 1)

Himmelsherrscher Shivaz besucht die Seherin Auria, um zu erfahren, wie er mit dem Kommen des Schattenwarts umgehen soll. Diesem steht er nicht ganz unvoreingenommen gegenüber. Auria sieht in ihrer Vision den Pfad des einsamen Königs, der für den Schattenwart vorbestimmt ist. Tad entschuldigt sich bei Fay und Kwyx für seinen Wutausbruch und merkt, wie sehr ihn der Besuch in der Schattenwelt verändert hat. Doch etwas Gutes hat die Reise mit sich gebracht, denn er weiß jetzt, was die Schattenherrscher vorhaben: Sie benötigen vier Gegenstände – aus jedem Reich einen –, um die Lichtwelt zu zerstören. Fay informiert die Lichtherrscher, während Tad und Kwyx von der Flammensäule in die Himmelswelt Jaria transportiert werden. Dort finden sie in einem Waldstück eine Gruppe niedergemetzelter Himmelskrieger. Alle Spuren deuten auf einen Angriff des Sargaads hin.

Special Fact: Sinaia, die Gattin des Himmelsherrschers Shivaz, beauftragt die hübsche Bedienstete Lolia, Tad bewusstlos zu machen und in die Grube des Vergessens zu werfen.

Nice Fact: Kurz bevor Tad und Kwyx die toten Krieger finden, begegnen sie einem Valkyrienadler – dem majestätischen König der Lüfte in der Himmelswelt Jaria.[image: ]

Episode #10: Verschwörung des Himmels (Teil 2)

Fay ist voller Freude, als sie erfährt, dass der Höhlenherrscher Palok lebt. In der Himmelsstadt Mankaja empfängt Lolia den Schattenwart Tad und schenkt ihm einen lieblichen Wein ein, der ihn bewusstlos macht. Tad wacht in der Grube des Vergessens vor den Toren des einsamen Königs auf, sein Zaubergürtel Kwyx ist verschwunden. Im Thronraum begegnet Tad dem einsamen König, einem riesigen Koloss aus Metall, der ihn mit einem Flammenschwert angreift. Eine vermummte Gestalt befreit den Zaubergürtel, der von Lolia in eine Truhe aus Menalo-Metall gesperrt wurde. Kwyx hilft Tad in größter Not und fliegt mit ihm aus dem Thronraum des erzürnten Königs. Der Sargaad verwüstet in der Gestalt eines Valkyrienadlers die Himmelsstadt. Inmitten seiner zerstörten Stadt entdeckt Shivaz eine verkohlte Leiche, die den Armreif seiner Gemahlin Sinaia trägt.

Special Fact: Der Höhlenherrscher Palok hat nach dem Kampf mit dem Kristalldrachen sein Bein verloren. Dr. Stein baut ihm daraufhin ein Ersatzbein aus Metall, das mit Energiesteinen durchsetzt ist und spezielle Kräfte hat.

Nice Fact: Die vermummte Gestalt trägt eine Halskette mit einem grünen Sternenstein, der vibriert, sobald er in die Nähe eines Sternenstaub-Artefakts kommt.
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»… im Reich der Schatten werde ich geborgen sein.«

(Tamás Soross · aus dem Lied Komor Nap)








1

REUE




Das Feuer im offenen Kamin knisterte behaglich, doch die Gestalt war zu weit entfernt, als dass ihr das flackernde, wärmende Licht hätte nahekommen können. Sie saß an einem alten Holztisch, hatte die Hände wie zu einem Gebet gefaltet und starrte zur Kellerwand, an der Schatten im Schein der Flammen bedächtig tanzten.

Ein Schreibtisch aus dem Holz des Himmelbaumes und zwei schlichte Stühle – mehr Mobiliar war in dem Raum nicht zu finden. Es genügte Shivaz, denn nichts vermochte ihn hier von seinen Gedanken abzulenken. Sein Vater hatte diesen Ort öfter besucht, um bei Kerzenschein in aller Abgeschiedenheit vom Palast-Trubel besondere Geschehnisse auf Pergament niederzuschreiben. Er hatte es geliebt, die Tagebücher seiner Vorfahren zu durchforsten und aus diesen seine eigenen Geschichten zu formen. Erzählungen über längst vergessene Zeiten, in denen Drachen die Lüfte von Jaria bevölkerten, gigantische Luftschiffe die Bewohner beförderten und die Kaufleute Jorums regen Handel über die Reichsgrenzen hinweg miteinander betrieben.

Shivaz konnte verstehen, weshalb sein Vater öfter hier unten gewesen war. In der Einsamkeit war es leichter, über Vergangenes nachzudenken und die Fantasie für Zukünftiges zu beflügeln. Die Schriften verflossener Epochen waren hierfür Erfahrungsschatz und Inspiration. Es war an der Zeit, dieses Wissen im Kampf gegen die Mächte der Schatten zu nutzen. Denn in diesen letzten vergangenen Tagen in seinem Reich war viel geschehen. Zu viel.

Die Scheite knackten, und einige von ihnen glühten nur noch. Bald würde er ein paar Holzstücke nachlegen müssen, denn es wurde schnell kalt hier unten. Sollte er sich doch ein wenig näher an den Kamin setzen und die Wärme über ihn kommen lassen? Nein, denn die Wärme würde ihn nur einlullen und müde machen. Er brauchte einen kühlen Kopf und klare Gedanken.

Die rissige Oberfläche der glühenden Hölzer, von der sich hin und wieder papierartige Streifen schälten und zerfielen, erinnerte Shivaz an die schrecklichen Ereignisse der vergangenen Tage. Die Schreie und die Todesangst gesichtsloser Körper, deren Haut und Fleisch das Feuer zerfraß, hallten immer noch in seinem Kopf, während Bilder von verkohlten Leibern vor ihm auftauchten, die überall auf den Straßen lagen. Den Straßen seiner Stadt. Der Stadt, die er nicht hatte beschützen können.

Die letzten Nächte hatte er wachgelegen, geplagt von grauenhaften Albträumen. Schattenmonster tauchten darin auf, einige gar mit Flügeln, die mittels ihrer dunklen Magie sein Volk niedermetzelten. Die Bilder hatten sich tief in sein Innerstes eingebrannt und ihm die Luft zum Atmen genommen. Der Gestank nach verkohltem Fleisch war so allgegenwärtig und überwältigend gewesen, dass er keuchend aufgewacht und zum offenen Fenster gerannt war. 

Trotzdem war in einer dieser finsteren Nächte, inmitten all der Hässlichkeit, ein Funken Hoffnung erstrahlt. Ein Bild oder vielmehr eine Vision, die ihn überhaupt erst auf die Idee gebracht hatte, die Antworten hier unten in diesem Zimmer zu suchen. 

Der Herrscher faltete die Hände fester zusammen und senkte den Kopf. Er hatte den Sargaad verflucht und all die Umstände, die dafür gesorgt hatten, dass die Schattenwesen derart mächtig geworden waren. Dazu den Schattenwart mit seinen zweifelhaften Fähigkeiten und der Bürde seiner Vorgänger sowie die Lichtfee und ihr strahlendes Sternenorakel. Als schwächliches Pack hatte er seine vermeintlichen Verbündeten gesehen – sein Volk war es, was für ihn zählte. Insgeheim wusste er jedoch nun, dass seine innere Leere und Trauer nicht durch den Zorn auf sein Umfeld gelindert werden konnten. Er hatte befohlen, den Schattenwart in die Grube des Vergessens zu werfen und die Schutzschild-Lieferung aus Zono nicht anzunehmen. Er hatte geglaubt, dass sein Volk keine Hilfe von außen brauchte, da es auserwählt war, zu kämpfen und zu siegen. Er hatte die Situation falsch eingeschätzt. Er hatte versagt.

Reue ist die Schwäche der Gefallenen, hatte sein Vater einst gesagt. Der Stolz und die Würde des Königshauses hatten zu jeder Zeit an erster Stelle gestanden und keinen Platz gelassen für schwaches Denken. Nun fühlte es sich irgendwie falsch an. Sein unerschütterlicher Wille war quälenden Schuldgefühlen gewichen, die ihn innerlich lähmten und begonnen hatten, seinen Stolz aufzufressen. Doch was sollte er tun? Zu Kreuze kriechen bei seinen Verbündeten oder seinem Volk sagen, dass die Werte und Tugenden der Herrscherfamilie über die Jahre falsch gewesen waren? Was würden sie dann mit ihm und Sinaia machen? Es musste einen anderen Weg geben. Einen Weg, der ihn zurück in seine Stärke bringen würde.

TOCK, TOCK … das Klopfen an der Tür riss ihn aus seinen Gedanken. Niemand außer seiner Frau Sinaia wusste, dass er hier unten war. Vermutlich wollte sie ihn darum bitten, zu ihr in den Palast zu kommen. Zu lange schon hatte er sich nach ihrem Geschmack in die Abgeschiedenheit der Kellerräume zurückgezogen.

Sein Blick wanderte zu den glühenden Holzscheiten, die immer noch leise kokelten. Als Mankaja brannte, hatte er die Befürchtung gehabt, seine große Liebe nie mehr wiederzusehen. Der Anblick des verbrannten Frauenkörpers, an dem sich ihr Armreif befand, verfolgte ihn in seinen Träumen und jenen stillen Momenten der Einsamkeit.

Wäre sie es tatsächlich gewesen, so hätte er sich das Leben genommen. Reue ist die Schwäche der Gefallenen … im Tod hätte er sie nicht mehr gespürt. Im Tod hätte er auch das geisterhafte Stadtleben nicht mitbekommen, das nach dem Angriff des Sargaads zum Stillstand gekommen war. Das Hämmern der Arbeiter in den Handwerksbetrieben war genauso verstummt wie das lebendige Stimmengemurmel auf dem Marktplatz. Stattdessen hatte eine Schockstarre Mankaja überzogen, die in den Straßen der Stadt spürbar war.

Wieder sah er Mankaja vor seinem geistigen Auge brennen. Wie lange er auf dem Boden gekniet und in den Himmel gestarrt hatte, wusste er im Nachhinein nicht mehr. Vielleicht war es nur ein Augenblick gewesen, doch die Zeit hatte sowieso in jenem Moment nicht mehr für ihn existiert. Erst ein Soldat des Palastes hatte ihn aus seiner Lethargie gerissen.

Niemals würde er diesen Augenblick in seinem Leben vergessen. Es war, als hätte es ihn in eine andere Welt verschlagen. Während er mit unendlicher Leere in seinen Eingeweiden auf die verbrannten Körper vor ihm schaute, hatte sich ihm der Soldat genähert und berichtet, dass seine Frau überall nach ihm suchte. Er hatte nicht verstanden … was war wahr und was nur ein Traum, was die Realität und was Illusion? Sinaias Leiche lag doch vor ihm, wie konnte sie da nach ihm suchen?

Erst später hatte er erfahren, dass Sinaia eines ihrer Schmuckstücke Lolia geschenkt hatte und er vor der Leiche der schönen Bediensteten gekniet hatte. Sinaia lebte. Welch üble Laune des Schicksals, das ihn vorübergehend so unendlich gequält hatte.

TOCK, TOCK … klopfte es erneut. Als er die Tür öffnete und seine Gemahlin vor ihm sah, war es immer noch wie ein kleines Wunder für ihn. Es war, als hätte der Himmel ihm ein zweites Leben mit dieser Frau geschenkt.

»Na, hast du dich hier unten eingegraben? Ich fühle mich langsam einsam dort oben im Palast.«

Sachte trat sie in den Raum und drückte ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Verwundert blickte Shivaz sie an und musterte ihre blauen Augen, in denen sich der verblassende Schein der Glut spiegelte. Für einen Moment stand er einfach so da, ohne ein Wort zu sagen.

»Was beschäftigt dich, Liebster? Du wirkst so nachdenklich.« Sie hob die Nase und roch betont übertrieben in den Raum hinein. »Kein Wunder! Dieser Mief verleitet zu schweren Gedanken. Die Luft hier unten braucht dringend einen neuen Anstrich. Ich werde sofort einen Diener mit Räucherwerk kommen lassen.«

Ohne ein weiteres Wort zu sagen, schritt der Herrscher auf sie zu und zog sie mit sanfter Kraft an sich. Eine Träne der Erleichterung rollte seine Wange hinunter, als er sie umarmte und sich unendlich glücklich fühlte, so nah bei ihr zu sein.

Sinaia spürte seine heißen Tränen auf ihrer Wange, löste sich ein wenig aus seiner Umklammerung und blickte ihm in die Augen. Ein flüchtiger Gedanke an die hübsche Lolia stieg in ihr auf und an den Kuss, mit dem sie ihr aufgetragen hatte, den Schattenwart zu verführen. Reue überkam sie, doch sie schob das Gefühl so schnell beiseite wie ein lästiges Haar in ihrem Gesicht. »Ich weiß, wie schwer die letzten Tage für dich waren.«

Shivaz seufzte und kämpfte gegen eine weitere Träne an. »Ich dachte, ich hätte dich verloren«, stammelte er, und eine plötzliche Unsicherheit überkam ihn, als er in die Augen von Sinaia sah. Er schloss die Türe, um ihrem Blick zu entgehen, und sagte schließlich mit brüchiger Stimme: »Ich hätte das nicht überlebt.«

»Deine Tränen sind keine Schande«, erwiderte Sinaia, während sie seine Schulter berührte und um ihn herumlief, bis sie ihm wieder ins Gesicht schauen konnte. »Sieh mich an«, insistierte sie und stellte sich demonstrativ in sein Blickfeld. »Es ist nur ein dunkler Gedanke, den du hast. Ich bin bei dir. Ich stehe gerade in diesem Zimmer vor dir. Und ich habe noch lange nicht vor, diese Welt und dich zu verlassen.« Ein flüchtiges Lächeln erhellte ihr Gesicht, ehe sie ernster fortfuhr. »Doch unser Volk braucht dich jetzt mehr denn je. Wir haben viele Tränen in der letzten Zeit vergossen und unter der Todeslust der Sargaads gelitten. Es wird Zeit, dass auch die anderen Völker ihren Beitrag leisten. Du musst mit mir nach oben kommen und den Jarianern sagen, wie es weitergeht. Sie brauchen Zuspruch und einen starken Führer, der ihnen Mut macht.«

Shivaz seufzte und nickte unmerklich. Er wusste, dass Sinaia recht hatte. Es war an der Zeit, dem Himmelsvolk neue Zuversicht zu geben und die Schattenplage ein für alle Mal zu vernichten. Müde blickte er in ihre Augen.

Seufzend strich sie ihm über die Wange. »Du müsstest deine müden Augen einmal sehen. Wie lange hast du nicht geschlafen? Drei, vier oder fünf Nächte nicht?« Sie erwartete keine Antwort von ihm und ihr Blick verriet eine Mischung aus Sorge und Mitgefühl, als sie fortfuhr. »Wenn du noch länger hier unten bleibst, suchen die dunklen Gedanken dich öfter heim und schwächen dich. Schau, wie trüb deine Flügel geworden sind.«

Shivaz schaute an seinem Gewand hinab, das vom vielen Herumrutschen in seinem Stuhl den Blick auf einen seiner Rückenflügel freigab. In der Tat war die Oberfläche matt angelaufen und wies darauf hin, dass er Ruhe und Erholung brauchte. Unschlüssig blickte er zu seinem Schreibtisch und dann wieder eindringlich zu Sinaia. »Gib mir noch eine Nacht. Ich habe eine Idee, wie wir den Sargaads heimzahlen, was sie uns angetan haben. Doch dafür brauche ich noch ein wenig Zeit. Dann wird unser Volk einen Führer haben, der sie ins ewige Licht führt.« Seine Augen glänzten im Schein der verglimmenden Glut, als er diese letzten Worte sprach.
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SCHATTENOPER




Tamás Soross war ein baltischer Pianist und Komponist, der sich das Klavierspielen selbst beibrachte. Er komponierte in jungen Jahren das Lied Komor Nap (Düsterer Tag). Seine Verlobte hatte ihn einen Tag zuvor verlassen und man sagt, er habe in der Nacht ihres Todes eine traurige Melodie in seinem Kopf vernommen, die er noch nie zuvor gehört hatte. Als die Melodie in Form des Liedes Komor Nap veröffentlicht wurde, verbreitete sich sehr schnell das Gerücht, dass es verflucht sei. Die Melancholie floss durch es hindurch wie Tränen über ein verweintes Tal. Mehrere Menschen wurden tot vor ihrem Grammophon aufgefunden, auf dem Komor Nap lief. Einige Radiosender weigerten sich sogar, das Lied zu spielen. Tamás Soross beging im Alter von 45 Jahren Selbstmord.




Ⓣ Ⓣ Ⓣ




Gebannt saß der Herrscher der Schattenwesen im alten Opernhaus und lauschte seiner Lieblingszeile von Soross, die blechern und kratzig aus einem Grammophon erklang:

… im Reich der Schatten werde ich geborgen sein.

Sanft bewegte er seinen verkrüppelten Leib im Takt der Musik und spürte die Erregung, welche die Klaviertöne in seinem Körper auslösten. Wie eine kleine Dosis Schattengift krochen sie durch seine Adern bis in die feinsten Tentakel auf seinem Rücken und Kopf. Dort kribbelten sie wohlig und ließen ihn euphorisch aufseufzen.

Bahan saß wie immer in der ersten Sitzreihe, während das Grammophon einsam auf der Bühne stand, als wäre es sein persönliches Orchester, das nur für ihn aufspielte. Vor dem Zerfall hatten auf dieser Bühne Schauspieler bekannte Opern in opulenter Darstellung aufgeführt. Bis zu 75 Schauspieler hatten in Spitzenzeiten ihre Künste dargeboten und den Saal mit Leben gefüllt. Alte Bilder in der Empfangshalle mit ihren zersprungenen Rahmen zeugten von diesen längst vergangenen Tagen.

Wenn die nächste Schattenwelle kommen würde, dann wären sie ihrer Prophezeiung endlich näher. Nur zwei Gegenstände aus Jorum brauchten sie noch. Eine kleine, unscheinbare Perle und das weiße Mal eines Mabaridors. Eine Perle der Finsternis und ein Zeichen des Lichts. Mit ihnen wäre es möglich, mehr als nur vier Schattenwesen in die Welt des Lichts zu entsenden, und damit eine Streitkraft, die stärker war als alles, was die Lebewesen dieses Universums jemals gesehen hätten. Ihr bester Kämpfer und Schattenherrscher Margul bildete die Schattenkrieger aus und mit ihren Fähigkeiten würden sie die Gegner des Lichts mit brutaler Macht überrollen. Ihre Dunkelheit würde unaufhaltsam sein.

Er zischte wohlig, als ein kurzes Klavier-Intermezzo ansetzte und die Streicher verstummten. Federleicht schwebten die Klänge durch den Konzertsaal und ließen für einen Augenblick erahnen, welch erhabenes Gebäude das alte Opernhaus gewesen sein musste – mit Stuckarbeiten an Decken und Wänden, Fresken der Renaissance und aufwendig gearbeiteten Kronleuchtern aus schillernden Glassteinen.

Die Streicher setzten erneut ein, und sofort brachen sich Schwermut und Melancholie ihren Weg durch das Opernhaus. Die Leichtigkeit und das Leuchten alter Zeit verschwanden und der Zerfall kehrte zurück, ließ Stuckarbeiten im Feuer zerplatzen und Kronleuchter in tausend Teile zerklirren.

Bahan sog die schweren Klänge in sich auf, wogte seinen zerschundenen Körper im Rhythmus der dunklen Melodie, denn er wusste: Die Vernichtung Jorums war nah, ganz nah.
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SPIEGEL DER VERGANGENHEIT




In Gedanken ging Fay die letzten Stunden durch. Sie hatte den Schattenwart nicht nur mit Informationen über die Grube des Vergessens versorgt, sondern auch die Finger dabei im Spiel gehabt, ihm seinen Partner im Kampf gegen den König zur Hilfe zu schicken. Als oberster Hüter über die Einhaltung der Spielregeln zwischen der Licht- und Schattenwelt würde das Sternenorakel dies als klaren Verstoß werten und sie mit Sicherheit dafür bestrafen.

Doch was hätte sie tun sollen? Dabei zusehen, wie König Levar Tad mit seinen fiesen Tricks getötet hätte? Somit wäre der Kampf um Jorum besiegelt gewesen und alle Hoffnung verloren, sich der Vorherrschaft der Schattenwesen entgegenzustellen. Es konnte einfach nicht im Sinne des Sternenorakels gewesen sein, dass Tad das Bauernopfer einer Intrige von Shivaz und Sinaia geworden wäre. Wieso sollte es stillschweigend dabei zusehen, wie sich das Gleichgewicht durch zweifelhafte Machenschaften zugunsten der Sargaads verschob?

Es reichte, dass die Sargaads ihrem Plan der Vernichtung Jorums ein ganzes Stück näher gekommen waren, indem sie es geschafft hatten, ein weiteres Objekt aus der Himmelswelt in die Schattenwelt mitzunehmen. Fay hatte dies instinktiv gespürt, als die Himmelsstadt Mankaja in Flammen aufgegangen war. Es war wie eine Erschütterung der Macht gewesen, die Jorum bislang abgeschirmt hatte vor der dunklen Energie des Schattenreichs. Vier Reiche und vier Dinge. Jetzt brauchten die Sargaads nur noch einen Gegenstand aus Maqua und einen weiteren aus Saterra, um den ewigen Kampf um Jorum zu ihren Gunsten zu beeinflussen und stärker zu werden als je zuvor. Der Gedanke daran war abscheulich. Fay schloss die Augen und atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Um welche beiden Dinge kann es sich handeln?

Zu allem Übel kam hinzu, dass Palok an Albträumen durch das Schattengift litt. Wenn es den Sargaads gelang, im Traum den Körper und Geist von Palok zu kontrollieren, so konnte dies noch viel gravierendere Konsequenzen haben, als sie sich jemals zuvor hätte ausmalen können. Sie musste dringend einen Weg finden, den Herrscher der Höhlenwelt zu heilen, und hoffte, dass Kwyx auf Zono etwas herausfand, was ihnen dabei helfen konnte.

Sie lief aus der Höhle und stoppte vor dem Orakelsee. Das Sternenorakel hatte eine Transporterflamme entstehen lassen, mit der sie direkt zum Ort des Orakels reisen konnte. Sie hielt einen Moment inne und blickte in den Sternenhimmel, dessen Sterne heute stärker funkelten als die Nächte zuvor. Es schien ihr ein gutes Omen für das bevorstehende Tribunal. Dann lief sie in die Flamme, um dem Orakel gegenüberzutreten.




Ⓣ Ⓣ Ⓣ




»Sie muss sich jetzt echt vor diesem Sternenorakel dafür verantworten, dass sie uns im Kampf gegen den durchgeknallten einsamen König geholfen hat?« Tad kratzte sich nachdenklich am Hinterkopf und strich sich fortwährend durch seine Haare, während er am Rand des Orakelsees auf und ab schritt.

»Ganz genau. Das Sternenorakel möchte nicht, dass sich die Lichtfeen zu sehr in die Missionen der Schattenwarte einmischen und zu viel Hilfestellung geben. So sind die Spielregeln.« Der Gürtel flog über die Wasseroberfläche des Orakelsees und beschrieb einen Kreis, der sich durch die Reflexion seines grünen Schweifs wie ein leuchtender Ring auf der Oberfläche spiegelte. Dann kehrte er zurück zum Ufer, ließ sich auf einem Felsen nieder und reckte die Gürtelschnalle in die Höhe, als wollte er sein Werk begutachten.

»Spielregeln? Schon mal was von Fair Play gehört? Shivaz und seine Herrscherfrau hätten mich eiskalt über die Klinge springen lassen, wenn Fay dich nicht befreit und mir zur Hilfe geschickt hätte. Wenn das mal nicht gegen die Spielregeln ist, was die beiden da ausgeheckt haben, dann weiß ich es aber auch nicht.«

»Nope«, erwiderte Kwyx und bewegte seine Gürtelschnalle dabei rhythmisch nach links und rechts. »Shivaz war schlau und hat sein Tun durch das Himmelsorakel abgesegnet. Demnach musstest du die Prüfung ohne jegliche Hilfsmittel ablegen. Das ist das Spiel, an das wir uns hätten halten müssen – ganz einfach. Letztendlich haben wir alle durch unser Handeln dagegen verstoßen und bekommen somit unsere Strafe … also vielmehr Fay empfängt für uns die Strafe.«

Schweigend blickte Tad über die fernen Baumwipfel des Elysariums, auf denen allerorts das Leuchten der Lichteidechsen zu sehen war. Der friedliche Anblick stand im krassen Gegensatz zu den vielen Sorgen, die in seinem Gehirn umherschwirrten. Spielregeln hin oder her, die Situation war schreiend ungerecht. Er blickte verdrießlich drein und schüttelte den Kopf. »Irgendwie finde ich es trotzdem nicht gerecht. Die Sargaads versuchen gerade, sich einen unfairen Vorteil zu verschaffen, und das Sternenorakel behindert uns dabei, ihnen das Handwerk zu legen.«

»Tun sie das tatsächlich oder nutzen sie nur die Gegebenheiten und unsere Uneinigkeit klug aus? Du musst bedenken, dass auch ich einen Mordshals auf Shivaz habe und ihn viel lieber vor dem Gericht des Sternenorakels sehen würde als Fay. Doch letztlich ist dies genau der falsche Weg, denn je mehr wir uns auf die Scharmützel untereinander konzentrieren, desto stärker lassen wir unsere Gegner werden. Die Schattenwesen nutzen jede unserer Schwachstellen gnadenlos aus, weil sie als Gemeinschaft agieren und Hand in Hand vorgehen. Wir haben uns auf dem Weg verloren und müssen wohl oder übel wieder zu unserer Einheit finden. Ansonsten sehe ich schwarz für unsere Zukunft. Im wahrsten Sinne des Wortes.«

Für einen Augenblick flackerte vor Tads Augen die dunkle Halle des einsamen Königs auf und der letzte Blick, den er von ihm erhascht hatte: voller Verbitterung, Traurigkeit und ohnmächtiger Wut. Die Gemeinschaft hatte ihn im Stich gelassen, und das war aus ihm geworden: ein schwermütiger, verletzter König, der im Dunkel seiner Festung auf den Niedergang des Himmelsvolkes und den Planeten Jorum hoffte. Wie hatte es nur so weit kommen können? Nachdenklich strich er sich über den Hinterkopf. »Wieso haben die Völker König Levar nach dem Meteoriteneinschlag im Stich gelassen?«

Kwyx reckte seine Gürtelschnalle neugierig nach oben. »Eine interessante Frage, Mr. Schattenwart. Wie mir scheint, blickst du in letzter Zeit ganz gerne hinter die Kulissen. War das in deiner Zeit als Schauspieler auch schon so gewesen?« Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte er sich einmal in der Luft und ließ seine Schnalle hell aufleuchten. »Na, dann lass uns doch mal auf die Geschichte der beiden Völker schauen. Wie du sicherlich auch noch von deiner alten Welt weißt, üben glitzernde Steine und wertvolle Kristalle eine ungemeine Anziehungskraft auf gewisse Wesen aus. Wenn sie zudem noch magische Eigenschaften mit sich bringen und in ihrer Kombination einzigartige Dinge bewirken, so wird aus dieser Anziehungskraft oftmals eine blinde Besessenheit. Die alten Bewohner Jorums berichten sehr häufig davon, dass der Meteoriteneinschlag die Völker entzweite. Doch das ist sicherlich nur die halbe Wahrheit. Bereits vor dem Einschlag gab es zwischen den Zonos und Jarianern Spannungen und Streitigkeiten. Wie so oft ging es dabei um Besitzansprüche und Macht. Das ist in deiner früheren Welt, glaube ich, ganz ähnlich gewesen, oder?«

Tad nickte und lief ein paar Schritte am Ufer entlang. »›Geld verdirbt den Charakter‹, sagte man oft als Sprichwort in meiner Welt. Und tatsächlich habe ich einige Menschen kennengelernt, bei denen dies durchaus der Fall gewesen war. Heute weiß ich mehr denn je, dass man sich die wichtigsten Dinge mit allen Klunkern der Welt nicht kaufen kann.« Er seufzte, denn automatisch kamen ihm Jack und Emilie in den Sinn. »Doch ich dachte, dass dies hier auf Jorum anders sei. Schließlich senden wir doch Lichtenergie auf die Erde. Alles wirkte auf mich so friedlich und harmonisch zu Beginn meiner Reise.«

»Das stimmt, doch so langsam müsstest du eigentlich wissen, dass die Lichtenergie Jorums nichts damit zu tun hat, wie tugendhaft die Lebewesen in den Reichen leben und miteinander umgehen. In der Geschichte dieser Welt hat es schon immer Laster und zweifelhafte Begehrlichkeiten gegeben, die denen eurer Welt sehr ähnlich sind. So, wo war ich noch gleich stehengeblieben?«

»Bei den Streitigkeiten zwischen den Jarianern«, erklärte Tad.

»Ach ja, ganz genau. Jedenfalls hatten sich die Völker bereits vor dem Meteoriteneinschlag darum gestritten, wer den größten Teil der magischen Steine – genauer gesprochen ›Lebenskristalle‹ – bekommen und vor allem, was damit angestellt werden sollte. Die Ideen reichten von gigantischen Kampfmaschinen gegen die eindringenden Sargaads bis hin zu Erntegeräten, um die Ongofrüchte oder Yobi-Beeren zu ernten. Und dann … ZISCH … alles weg.«

»Wie … ZISCH?«

Der Zaubergürtel hüpfte unruhig auf seinem Stein hin und her. »Du musst dir das mal vorstellen. Mit dem Meteoriteneinschlag wurden alle Lebenskristalle, welche die Jarianer und Zonos gemeinsam in mühsamer Arbeit fabriziert hatten, auf einen Schlag nutzlos.« Er flog über den Orakelsee und schnalzte mit seiner Schnalle so heftig ins Wasser, dass es laut platschte. 

»Nutzlos? Aber wieso? Der einsame König kam mir zumindest noch ziemlich lebendig vor und prahlte davon, welch massigen Kristall er in seiner Brust trägt. Und du hast mir doch schließlich davon erzählt, dass Dr. Stein im Umhang der kleinen Ofamo ebenfalls einen Lebenskristall gefunden hat, mit dem er eine seiner Konstruktionen zum Leben erweckt hat.«

»ZISCH und ZACK halt. Alles weg über Nacht – zumindest bis auf ein paar wenige Kristalle, die ihre Wirkungskraft behielten, wie der vom einsamen König und derjenige, den die kleine Ofamo bei sich trug. Da liegst du schon ganz richtig. Bedenke jedoch, dass dies die absolute Ausnahme ist.« Er seufzte und ließ seine Schnalle nach unten fallen. »Die kleine Ofamo … armes Ding … aber zumindest hat sie uns dieses prächtige Geschenk hinterlassen.« Sofort reckte er sich wieder demonstrativ in die Höhe. »Dr. Stein hat bereits einige Nachforschungen dazu angestellt und möglicherweise sogar einen Weg gefunden, wie er neue Lebenskristalle herstellen kann. Er bezeichnet sie übrigens als ›Energiesplitter‹, so wie es in den alten Schriften der Alchemisten geschrieben steht. Wenn du mich fragst, klingt Lebenskristall jedoch irgendwie schöner. Doch zurück zu der Geschichte der Völker. Alle Bemühungen, mit den Lebenskristallen eine bessere Zukunft für die Bewohner auf Jorum zu erschaffen, wurden also durch den Meteoriteneinschlag mit einem Mal ausgelöscht. Und durch die neuen geografischen Begebenheiten gab es nicht mal die Chance, die Jarianer und Zonos zusammenzuführen und zu versöhnen. Zu allem Übel geriet der einsame König außer Kontrolle und wurde von den Jarianern aus Angst in den Tiefen der Himmelswelt eingeschlossen. Seitdem fristet er in der Dunkelheit sein Dasein. Du hast ja mit eigenen Augen gesehen, was dies über die Jahre mit ihm gemacht hat.«

Nachdenklich kratzte sich Tad an der Stirn. »Der König sprach davon, dass die Lebenskristalle zu Asche zerfielen, als der Meteorit einschlug und nur die Einheit der Jarianer und Zonos sein Reich wiederherstellen würde. Jetzt weiß ich, was er damit gemeint hat.«

»Bingo, Herr Schattenwart. Das finstere Königreich von Levar und der Zustand der Lebenskristalle ist im Grunde nichts anderes als das Spiegelbild der Verhältnisse zwischen den Jarianern und Zonos. Und solange die beiden im Clinch sind, wird sich daran nichts ändern.«

Tad machte ein paar Schritte am Ufer entlang und schnaufte durch. »Das ist ja vertrackter, als ich dachte«, murmelte er vor sich hin. Er erinnerte sich an das Zusammentreffen von Palok und Shivaz im Raum der Sterne. Die Spannung zwischen den beiden war durchaus für ihn spürbar gewesen, doch dass ein solch tiefer Riss die Völker entzweite, hätte er nicht vermutet. Eher schon bei Danjuu und Shivaz, die sich in seiner Gegenwart öffentlich angefeindet hatten. Fragend wandte er sich wieder dem Zaubergürtel zu, der gelangweilt auf dem Felsen lag und ihn zu beobachten schien. »Palok hat mir davon gar nichts erzählt und Shivaz natürlich auch nicht. Was habt ihr denn bislang unternommen, um die beiden Völker wieder zusammenzubringen?«

Kwyx rollte sich zu einem Ring zusammen und schoss mit einem PUFF auseinander, um sich auf seine volle Länge zu strecken. Stumm verweilte er für einen Augenblick in dieser Position auf dem Felsen. »So steif, wie ich gerade hier liege, musst du dir das Verhältnis der beiden Völker vorstellen. Man könnte auch sagen ›eingefroren‹. Dadurch, dass Hunderte Meter Luft sowie die Feuer- und Lavastürme auf der Oberfläche Zonos die beiden Völker voneinander trennen, ist es unmöglich, einen Dialog zwischen den beiden in Gang zu bringen. Vor dem Meteoriteneinschlag war es noch möglich, zwischen den beiden Reichen zu reisen, doch mittlerweile kann dies ja, wie du weißt, nur noch der Herrscher mit seinem Energieschlüssel.«

»Aber Shivaz und Palok sind doch wohl mal in der Lage, ihren Stolz beiseitezuschieben und miteinander zu reden«, hakte Tad nach. »Was hindert sie denn daran?«

»Sicherlich, das könnte man denken. Doch so einfach funktioniert die Diplomatie in der Lichtwelt nicht. Es ist mächtig viel Stolz bei den Himmel- und Höhlenbewohnern im Spiel, die häufig unnachgiebiger sind als die ganzen Luft- und Erdschichten, die die beiden Völker trennen. Du darfst zudem nicht vergessen, dass es zwar nach außen so aussehen mag, dass ein Herrscher das jeweilige Reich regiert. Doch dieser Eindruck ist nicht ganz richtig, denn die wahre Politik mit ihren strategischen Machtspielchen wird auf Jorum in geheimen Hinterräumen gemacht. Dort versuchen die einflussreichen Bewohner der Stadt die Herrscher von ihren, sagen wir mal ganz neutral ›Ideen‹, zu überzeugen.«

»Wie bei uns damals auf der Erde«, sagte Tad kopfschüttelnd. »Sobald etwas Kostbares im Spiel ist, geht es darum, wer am meisten davon in Besitz bringt und wer die Politik der Macht am besten beherrscht. Was ist mit Danjuu und Asrayla? Sind ihre beiden Völker auch zerstritten?«

»Die Landratten und Meeresliebhaber?«, fragte Kwyx betont überrascht und zog seine Gürtelschnalle wie einen Kopf nach hinten. »Wenn du wüsstest. Asrayla hat mit ihrem Berater Molas einen der gewieftesten Entscheider und Strippenzieher ganz Jorums an der Hand. Er stammt aus einer traditionsreichen Herrscherfamilie und hat die Geschicke der Diplomatie quasi in die Wiege gelegt bekommen. Sein Einfluss reicht weit über die Grenzen des Wasservolkes hinweg, und es wäre daher äußerst töricht, sich mit ihm und seiner Herrscherin anzulegen. Geschickterweise haben sich die Maquas aus dem Gerangel um die Lebenskristalle herausgehalten. Sicherlich hätten sie damit auch die eine oder andere Maschine zum Ernten der Wasserperlen oder dem weiteren Bau von Algenplantagen entwickeln können, doch in weiser Voraussicht haben sie die Finger davongelassen. Aber nun zu deiner Frage … mit Danjuu und seinem Volk haben die Maquas keinerlei störende Altlasten aus der Vergangenheit angesammelt, die noch heute zu Konflikten führen. Es gab früher einen florierenden Seehandel zwischen den Völkern und in alten Büchern der Bibliotheken ist wohl auch von der einen oder anderen Schlacht auf hoher See die Rede, aber das liegt schon lange Zeit zurück. Selbst ich war damals noch nicht hier auf Jorum aktiv.« Der Gürtel flackerte kurz auf, als würde er Luft holen. Dann fuhr er fort. »Allerdings besteht hinsichtlich ihres Glaubens ein gewaltiger Unterschied zwischen den Völkern.«

»Okay«, antwortete Tad langsam, wobei er nicht wirklich verstand, was genau sein Gürtel damit meinte.

Kwyx bemerkte Tads Zögern. Wichtigtuerisch reckte er seine Gürtelschnalle in die Höhe und verstellte den Klang seiner Stimme, sodass seine Worte betont nasal und steif tönten. »Der Glauben der Saterras basiert auf einem diffizilen Konstrukt …«

Tad verdrehte die Augen. »Kwyx, du alter Oberlehrer, jetzt hör schon auf mit dem Quatsch und rede wieder normal. Nach dem 314. Mal in Folge kommt der Witz übrigens ziemlich abgedroschen rüber.«

»Hahaha«, lachte Kwyx und flackerte. »Trotzdem klappt er bei dir halt immer. Komm schon, lachen ist zwischendurch superwichtig. Du hättest mal dein Gesicht sehen sollen, köstlich. Also, wo war ich stehengeblieben?«

»Bei den Saterras«, sagte Tad und zog genervt die Augenbrauen hoch. »Du bist aber heute auch vergesslich.«

»Äh, genau«, antwortete Kwyx. Seine Stimme klang jetzt wieder ganz normal. »Nun, die Saterras sind ein sehr spirituelles Volk, dessen Glauben fest mit ihrer Dschungel-Heimat verwurzelt ist. Du kannst dich bestimmt noch an die Lichtung des Waldes erinnern, auf der du dem Mabaridor begegnet bist.«

Tad nickte stumm. An jenem Ort hatte er gegen den Sargaad gekämpft, und die Erinnerung an den verlorenen Kampf und seine Verletzung schmerzten noch immer.

»Die Lichtung des Waldes ist für die Saterras seit Urzeiten ein heiliger Ort. Es wird gesagt, dass unter diesem Ort eine magische Quelle fließt, die den Geist des Waldes in sich trägt und ihn von hier aus in jeden Grashalm und jede Wurzel fließen lässt. Daher ehren die Saterras auch jede Pflanze und jedes Tier des Waldes und leben in einer engen Naturverbundenheit. Als es nun in früheren Zeiten zu dem Seehandel mit den Maquas kam, missbilligten einige Mitglieder des Stammes diesen Fortschritt. Sie wollten keine Ware von einem Volk bekommen, das so lasterhaft wie die Maquas lebte, und schon gar nicht, dass deren Einfluss auf das eigene Volk überschwappte. Du siehst, auch hier kommt Politik ins Spiel.«

Tad schmunzelte. Lasterhaft traf es vermutlich ganz gut. Wenn alle Maquas so gestrickt waren wie die Wasserherrscherin Asrayla, dann passte das offenkundig in keiner Weise zu der eher asketischen Lebensweise der Saterras.

»Wobei dies wie so oft eine sehr eindimensionale Betrachtung ist«, fuhr Kwyx fort. »Denn die Maquas mögen sicherlich ein Volk sein, dass den Fleischeslüsten und dem Aro-Bier sehr zugeneigt ist und dies sehr offenherzig zeigt – der Berater Molas mal ausgenommen –, aber auch sie verehren das Meer und haben eine spirituelle Ader. Sie ist halt nur etwas … ähhh … verborgener als bei den Saterras.«

»Verstehe«, sagte Tad. »Für mich klingt das beinahe so, als ob der Meteoriteneinschlag – so komisch es auch klingen mag – einige Probleme der Bewohner Jorums gelöst hat. Denn der Seehandel zwischen den Völkern war ja dann vermutlich passé und die konservativen Herrscher zufrieden damit, dass sie wieder autark über ihr Volk bestimmen konnten.«

»Ganz genau, Mr. Scharfsinn. Mit dem Unterschied, dass die Zonos und Jarias immer noch eine tiefe Ablehnung gegeneinander hegen und die Maquas und Saterras hingegen gut miteinander auskommen. Danjuu und Asrayla sei Dank, denn die beiden gehen sehr offen und ehrlich miteinander um.«

»Verrückte Geschichten. Kein Tag vergeht, an dem ich nicht über eure Welt staune. Je länger ich hier bin, umso mehr Geheimnisse tun sich auf – und ehrlich gesagt wird mir bewusst, wie ähnlich sich die Bewohner hier und in meiner ehemaligen Welt sind. Ich hoffe nur, dass wir es schaffen, die Völker wieder zu vereinen, um alle an einem Strang zu ziehen. Ansonsten fürchte ich, dass die Sargaads uns mit all ihren neuen magischen Tricks aus der Hexenkiste überlegen sind.«

Kwyx nickte. »Da bin ich absolut bei dir. Glaub mir, Shivaz hat seine Lektion gelernt. Ich habe momentan ein ganz gutes Gefühl, dass sich die Dinge zu einer gemeinschaftlicheren Art ändern. Nenn es einfach mal ›Bauchgefühl‹.«

»Klar, bei deinem Bauch hab ich da echt ein gutes Gefühl«, witzelte Tad.

In der Ferne landete ein Uhu auf einem der Baumwipfel. Das Geräusch der fallenden Blätter ließ Tad herumfahren. Selbst aus der Entfernung sah er außerordentlich groß aus. »Ein Königs-Uhu«, flüsterte Tad und erntete daraufhin ein anerkennendes Leuchten von Kwyx.

»Gar nicht mal so schlecht der Name. Doch hier im Elysarium wird er als Waldhorcher bezeichnet. Das kommt daher, weil der Vogel mit seinen großen Federohren Geräusche über weite Entfernungen wahrnehmen kann. Er hört mit großer Wahrscheinlichkeit gerade alles, was ich erzähle.«

»Wow«, staunte Tad. »Ich wusste, dass dieser Vogel etwas Besonderes an sich hat, aber auf ein Supergehör hätte ich jetzt nicht gewettet. Kennst du eigentlich Superman?«

»Wen?«

»Superman! Das ist ein Comic-Superheld, der neben diversen anderen Superkräften auch fliegen und besonders gut hören kann. Wobei sein Eisatem auch nicht schlecht ist …«

»Er kann mit seinem Atem Dinge einfrieren? Große Dinge?«

»Und was für große! In einer Folge friert er mit seinem Eisatem einen kompletten See ein und nutzt den dadurch entstandenen Eisberg, um eine brennende Fabrik zu löschen.«

»Interessanter Typ! Wer weiß, vielleicht bekommst du ja auch noch eine solche Fähigkeit oder noch was viel Besseres. Hier ist alles möglich, das weißt du ja mittlerweile. Zumindest mir kann Superman nichts vormachen in Sachen Superkräfte, denn ich hab ja von Haus aus unschlagbar geniale Fähigkeiten.«

»Bescheiden wie eh und je.«

»Komm schon, halt dich an mir fest.« Kwyx erhob sich in die Luft und stoppte genau über Tads Kopf.

»Was denn … jetzt gleich? Wo willst du mit mir hin?«

»Frag nicht so viel, mach einfach. Wir sind schon die ganze Zeit am Orakelsee. Ist doch viel schöner, mal was vom Elysarium zu sehen.«

»Na schön. Aber nicht, dass du mich wieder so unsanft auf den Boden wirfst wie vor den Stadttoren des Himmelspalastes.«

»Da mach dir mal keine Sorgen. Unter dem Dach der Sterne habe ich Energie, die nie versiegt.« Er straffte sich, sodass Tad nach ihm greifen konnte, stieg in die Luft auf und flog mit seinem Passagier davon.

Ⓣ Ⓣ Ⓣ




»Das fühlt sich richtig warm und weich an«, staunte Tad, als sie wenig später auf dem Gebirgsmassiv standen, von dem der Wasserfall nach unten in den Orakelsee sauste. Er beugte sich hinunter und fuhr mit seiner Hand durch das schnell fließende Wasser, welches direkt vor ihm über die Felskante schoss. Feiner Dunst stieg aus der Gischt weiter unten auf und schimmerte im Licht der Sterne wie ein wogendes, hauchdünnes Tuch.

»Ich dachte mir, dass es an der Zeit ist, dass du den Orakelsee mal von oben siehst. Du weißt ja bereits von Fay, dass dies der einzige Bereich ist, der im Elysarium tatsächlich immer gleich ausschaut – neben dem Weg zu unserer Holzhütte und der Hütte selbst. Also sozusagen eine stete landschaftliche Konstante in deinem Leben als Schattenwart.«

»Ein schöner Ort«, staunte Tad und atmete tief die frische Luft ein. Die feinen Wassertröpfchen kitzelten in seinem Hals. »Es fühlt sich gut an, hier oben zu stehen. Irgendwie hat ja in dem See mit dem Blick in die Vergangenheit meine Reise als Schattenwart erst so richtig angefangen. Es fühlt sich rückblickend so an, als hätte ich an jenem Tag in einen Spiegel geschaut.«

»Ein Spiegel deiner Vergangenheit«, präzisierte Kwyx den Gedanken.

Stumm richtete sich Tad auf und blickte nachdenklich hinunter zum Orakelsee. Er wartete darauf, dass ihn eine schmerzhafte Erinnerung aus der Vergangenheit einholte und in seinem Kopf lärmte. Wie an seinem ersten Tag hier im Elysarium, als Fay in den See gestiegen und eins mit ihm geworden war. Doch es blieb still. Kein Lärm. Keine Vorwürfe. Keine Dunkelheit. Nur Stille … und irgendwo in seinem Herzen eine tiefe Sehnsucht, seine Familie wiederzusehen. 

In der Ferne erhob sich der Waldhorcher mit einem Flügelschlag in den Nachthimmel und zog Tads Aufmerksamkeit auf sich. Er kreiste einige Male über den Baumkronen, ehe er tiefer flog und zwischen den dichtbelaubten Bäumen verschwand. Tad blickte ihm noch länger nach, als ihm Kwyx’ Worte in den Sinn kamen. Sie mussten eine Gemeinschaft sein, um gegen die Sargaads zu bestehen. Doch wie würde es gelingen, die Herrscher von Jorum wieder zu einem schlagkräftigen Team zu formen? Shivaz war nach den schrecklichen Ereignissen von Jaria von der Bildfläche verschwunden, und in Paloks Adern floss das Gift des Schattenstaubs und ließ ihn unruhig schlafen. Kwyx hatte ihm davon erzählt, was Dr. Stein im Beisein Paloks in dessen Schlafraum erlebt hatte. Die Sargaads sind überall. Er warf seinem Gürtel einen nachdenklichen Blick zu, als erwartete er von ihm eine Antwort, und fast kam es ihm so vor, als hätte Kwyx nur darauf gewartet.

»Ich kann mir denken, was in deinem Kopf los ist. Lass uns auf Fays Rückkehr warten«, bemerkte Kwyx und deutete damit den gedankenvollen Blick von Tad. 

»Mir gefällt diese ganze Geschichte mit dem Orakel nicht«, antwortete Tad und zog die Stirn kraus. »Am liebsten würde ich Fay nachreisen und nach dem Rechten sehen.«

»Das kann ich mir gut vorstellen, aber dummerweise ist das Herrenhaus mit der Sternengalerie für unsereins so unerreichbar wie die nächste Galaxie. Schlag dir das aus dem Kopf.«

»So unerreichbar wie die Schattenwelt, in der ich jetzt schon zweimal war?«

»Das ist etwas anderes.«

»Ha! Also das ist etwas anderes«, äffte er den Zaubergürtel nach. »Ist das deine Standardantwort für Dinge, die nicht nach deinem Plan laufen? Mich nervt es, dass wir uns an tausend Regeln halten müssen, aber die Sargaads eine nach der anderen brechen.«

»Was soll denn das heißen? Welche tausend Regeln meinst du? Ich möchte nur nicht, dass wir uns von der einen gefährlichen Situation gleich wieder in die nächste hineinmanövrieren. Oder hast du bereits vergessen, wie uns der einsame König um ein Haar ins Reich der ewigen Jagdgründe geschickt hätte? Diese Welt ist nun mal kein Theaterstück, wie oft muss ich dir das denn noch erzählen!«

»Dann wird es aber Zeit, dass wir langsam eins daraus machen, denn ich vermisse die Action und möchte nicht die ganze Zeit nur sinnlos hier herumsitzen. Herrje!« Er stampfte mit seinem Fuß ins Wasser, als könnte er damit seinem leidenschaftlichen Ausbruch Luft machen.

Kwyx schwang sich in die Luft und richtete sich kerzengerade auf. »Herrje selber! Dir geht es um deine Familie, nicht wahr? Du glaubst, dass dir die Zeit davonrennt. Gerade eben wurdest du vom Orakelsee daran erinnert. So sieht die Sache doch aus, hab ich recht?«

Tad biss sich auf die Unterlippe. Er wusste nicht, was ihn mehr überraschte. Die Einsicht, dass ihn Kwyx mit dieser Bemerkung vollends entwaffnete und seine Deckung zusammenfiel wie eine Mauer, die von einer Kanonenkugel erwischt wurde – oder die Tatsache, dass der Zaubergürtel ihn manchmal besser zu kennen schien als er sich selbst. »Fein, du hast recht«, entgegnete er und winkte ab. »Aber ist das denn so schlimm?«

»Überhaupt nicht«, warf Kwyx ein und entspannte seine Haltung. »Ich finde es unfassbar stark, wie sehr du darum kämpfst, deine Frau und deinen Sohn wiederzusehen, verstehe mich da bitte nicht falsch. Behalte dir dieses Feuer auf jeden Fall bei. Ich möchte nur nicht, dass du etwas Dummes tust, was du anschließend bereust. Deiner Familie hilfst du damit nicht. Und eine Reise in die Sternengalerie auch nur in Erwägung zu ziehen, könnte bereits vom Sternenorakel geahndet werden. Und wir haben blöderweise schon genug Ärger am Hals. Wir können von Glück sagen, wenn der Waldhorcher nichts davon mitbekommen hat. Die Eule sieht zwar friedlich aus, aber hat es faustdick hinter den Federohren.«

»Gut zu wissen. Aber fragen wird ja wohl erlaubt sein.«

»Oh nein, denk nicht mal dran.« Mahnend flackerte Kwyx mehrmals hintereinander auf.

»Woran?«

»Du weißt genau, was ich meine.« Er stöhnte. »Zu dumm, dass ich mich ausgerechnet jetzt verabschieden muss. Spezialauftrag unserer Chefin. Sie hat mir aufgetragen, bei den Zonos vorbeizuschauen und auf Palok aufzupassen.«

»Wann hast du den denn erhalten und wieso hat sie mich nicht gefragt?«

»Du kennst Fay. Sie hat ein gutes Händchen für solche Dinge und weiß genau, wen sie wann wohin schicken muss. Mach mir aber keine Dummheiten in der Zwischenzeit, okay?«

»Ich? Dummheiten? Niemals. Aber was soll ich denn in der Zwischenzeit tun?«

»Schlafen, meditieren, spazieren gehen … ach, dir fällt schon was Passendes ein.«

»Und dann?«, wollte Tad wissen.

»Entscheiden wir gemeinsam, was wir als Nächstes tun, wenn ich wieder da bin.«

»Hast du denn schon eine Idee?«

»Und ob«, antwortete Kwyx und erhob sich. Er flog einen Looping und blinkte dabei ununterbrochen. Anschließend schwebte er direkt über der Felskante entlang, an der das Wasser nach unten rauschte. »Herrlich, diese frische Brise. Vermutlich wird meine Idee jedoch gar nicht vonnöten sein, denn ich habe das Gefühl, dass auf Jaria gerade eine ziemlich verrückte, dafür aber viel bessere entsteht.«
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KOMOR NAP




Still und unverrückbar ragte das Herrenhaus vor ihr auf, dessen hellgraue Backsteine silbrig im Schein der Sterne glänzten. Aus dem Treppenturm, der die rechte Seite des Gebäudes dominierte, drang warmes Licht, die anderen Fenster auf der Vorderseite hingegen waren dunkel. Fay schritt durch den Vorgarten, in dem mehrere Ukonoras mit tief hängenden Köpfen standen, so als würden sie auf bessere Zeiten warten. Sie überlegte, eine von ihnen zu berühren und erstrahlen zu lassen, zog jedoch kurz davor die bereits ausgestreckte Hand wieder zurück. Gerade war ihr nicht danach zumute.

Sie dachte an ihren letzten Besuch hier im Reich des Sternenorakels. Es war zu jener Zeit gewesen, in der noch Ravel als Schattenwart gewirkt hatte. Nach dem Tod der kleinen Morrias war Fay auf eigenen Wunsch zum Sternenorakel gereist, um sich Rat zu holen, wie sie ihm helfen konnte. Sicherlich hätte sie eine Lösung gefunden, doch während ihrer Abwesenheit entschied Ravel auf eigene Faust, wie er mit seinem Fehler umgehen wollte, und stürzte sich in den Tod. Es war eine bedauerliche Entscheidung gewesen, die rückblickend nicht dazu geführt hatte, dass sich die Dinge zum Guten wendeten. Stattdessen war die Trauer des Luftvolkes in Zorn umgeschlagen und hatte die Aufgabe der nachfolgenden Schattenwarte auf Jorum unnötig verkompliziert.

Die schwere Holztür des Herrenhauses knarzte, als die Lichtfee sie öffnete und die ausladende Empfangshalle betrat. Würzige Gerüche nach Harz und Kräutern umschmeichelten ihre Nase, welche von Messingschalen ausgingen, in deren Sandfüllung glimmende Räucherkerzen steckten. Sie schloss die Tür und stieg die von hohen Säulen umrahmte Treppe mit ihrem scharlachroten Laufteppich empor. Wandteppiche und Gemälde mit den Symbolen des Universums hingen an den Wänden, die nur verstand, wer die Lehren des Orakels beherrschte. Zwei Treppenarme verzweigten sich nach links und rechts und führten zu weiter oben gelegenen Fluren mit Räumen, die Fay noch nie betreten hatte. Niemand hatte ihr je verraten, was sich in ihnen verbarg.

Sie lief die Treppe nach oben, bis sie zu einer weißen Tür mit zahlreichen Ornamenten kam. Einen Moment lang hielt sie inne, dann drückte sie die Türklinke hinunter, die sich wie von selbst senkte.

Ⓣ Ⓣ Ⓣ




Die letzten Klaviertöne von Komor Nap verklangen gerade, als Bahan – noch halb in Trance von der dunklen Melodie – Schritte hinter sich vernahm. Er schreckte auf. Wie er es hasste, gestört zu werden. Hatte er nicht klar und deutlich gesagt, dass er an seinem geliebten Ort im Opernhaus unter keinen Umständen belästigt werden wollte? Wer auch immer ihn hier in seiner Ruhe störte, hatte hoffentlich eine verdammt gute Ausrede parat. Ansonsten würde es hässlich werden. Äußerst hässlich.

Die Schritte kamen näher, und Bahan streckte den verkrampften Rücken durch. Mit seinen Tentakeln schob er sich in seinem Sitz so weit nach oben, dass er fast auf seinen Beinstümpfen stand. Es verlieh ihm ein Gefühl von Größe und Überlegenheit, und er zischte zufrieden.

»Entschuldigt, Herr«, ertönte eine unangenehm hohe Zischstimme, und Bahan fuhr herum. Vor ihm stand Gynour, der Gehilfe von Schattenhexer Salum.

Kratzig rasselte der Lautsprecher des Grammophons, als die Nadel das Ende der Schallplatte erreichte und der Tonarm mit einem Klacken zurück auf den Abnehmer fuhr.

»Was willst du?«, fauchte Bahan und verzog angewidert seinen Schlund. »Habe ich nicht gesagt, dass ich niemals im Opernhaus gestört werden will?« Seine roten Augen funkelten boshaft.

Gynour wich einen Schritt zurück und verbeugte sich. »Verzeiht, mein Meister, doch die Nachricht ist von großer Wichtigkeit. Niemals sonst hätte ich gewagt, Euch hier zu stören.«

Bahan musterte den eingeschüchterten Sargaad. Welch jämmerliches Bild er abgab. Hoffentlich würden die Gegner ihn niemals zu Gesicht bekommen. Ansonsten könnten sie sich noch ermutigt fühlen, gleich die ganze Schattenwelt einzunehmen. Er fragte sich, weshalb Salum ausgerechnet solch einen schwächlichen Gehilfen an seiner Seite hatte. Die Krieger von Margul waren allesamt stärker und vermutlich sogar intelligenter als diese Kreatur. Niemand außer ihr hätte es gewagt, ihn hier zu stören, da alle die Konsequenzen fürchteten. Aus ihrem schändlichen Maul kroch geradezu die Einfältigkeit.

»Sprich!«, zischte Bahan. »Welche Nachricht überbringst du, damit ich dich nicht auf der Stelle töte?« Gierig schnappte er mit seinem Schlund, aus dem ein Schwall Schattenstaub aufstieg und sein schrumpeliges Gesicht benetzte.

»Ohh, Gebieter«, stammelte Gynour und wich zitternd zurück. »Es gibt große Fortschritte, die Euch gefallen werden. Zwar wurden unsere Brüder im letzten Gefecht auf Jorum vernichtet, doch einem von ihnen ist es gelungen, das Haar eines Himmelspferdes in die Schattenwelt zu transportieren. In der Gestalt eines Valkyrienadlers hatte er leichtes Spiel, den schändlichen Gaul einzuholen und zu erlegen. Jetzt fehlt uns nur noch eine Perle aus Maqua sowie das weiße Mal eines Mabaridors aus Saterra, und die Prophezeiung kann sich erfüllen. Mein Meister Salum trifft bereits alle Vorkehrungen dafür.«

Ein grausames Lächeln stahl sich in Bahans Gesicht. Jetzt war es nicht mehr weit, bis die Dunkelheit über Jorum kam. Die kleine Lichtfee und ihr unzureichender Zögling würden keine Chance gegen die Übermacht der Schatten haben. Zudem waren die Herrscher der Lichtwelt zerstritten und bereiteten so den Boden für ihren Untergang in kläglicher Art und Weise vor. Dies waren keine ebenbürtigen Gegner mehr, sondern lächerlich schwache Geschöpfe. So wie Gynour.

»Sag mir, Gynour, was soll ich mit dir tun?« Bahans Augen funkelten erwartungsvoll.

»Ich, ich verstehe nicht, Meister.«

»Nun, du hast mich an einem Ort gestört, an dem du niemals sein solltest. Und auch wenn mir deine Botschaft durchaus gefällt … findest du nicht, dass du dafür bestraft werden solltest?«

»Ich, ich … bitte verschont mich, Meister. Salum bat mich, Euch die Nachricht zu überbringen.« Seine Zischstimme klang nun flehentlich, und im selben Moment fiel er auf die Knie und breitete unterwürfig seine Tentakel auf dem Boden aus. Sein rechter Tentakelarm zitterte wie der abgetrennte Schwanz einer Schattenschlange.

Bahan reckte sich genüsslich in seinem gepolsterten Sitz. »Na, dann sollten wir doch Salum auch gleich eine Botschaft mitgeben, damit er nie mehr auf solch eine Idee kommt.« Er streckte seine Tentakelarme, sodass sie bis zu Gynour reichten, und streichelte sanft seine Schulter. »Shhhh«, zischte er, »es ist alles gut.«

Gynour hob seinen Kopf, um sich bei Bahan für seine Nachsicht zu bedanken. Doch so weit kam er nicht, denn die Augen Bahans begannen plötzlich zu glühen und zogen ihn in seinen Bann. Zauberaugen. Er konnte seinen Blick nicht von ihnen abwenden. Aus dem Augenwinkel sah er, dass sich die Tentakelklauen des Schattenherrschers zu scharfkantigen Spitzen verformten, die links und rechts wie glühend heiße Nadeln in seine Schläfen schossen. Ein stechender Schmerz breitete sich wie Feuer in seinem Kopf aus, und er fing an zu schreien – so schrill und hoch, dass es in seinen eigenen Ohren wehtat.

Bahan fuhr seine Tentakelarme mit einem schnellen Ruck wieder ein und machte es sich auf seinem Sitz bequem. Dann startete er erneut Komor Nap auf dem Grammophon, während die schrillen Schreie von Gynour noch immer durch den Raum tobten.

… die herzallerliebsten Schatten, mit denen ich lebe, sind zahllos …

Erregt zischte Bahan und schloss die Augen, während er sich wie in Trance begab. Jetzt würde ihn niemand mehr stören.

… im Reich der Schatten werde ich geborgen sein.

Als die Platte verklang, wurden auch die Schreie leiser und verkamen zu einem Wimmern. Doch es dauerte noch eine ganze Weile, ehe Stille im Opernhaus einkehrte.
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DIE STERNENGALERIE




Als Fay die Sternengalerie betrat, überkam sie ein eigenartiges Gefühl. Vor langer Zeit war sie schon einmal hier gewesen und hatte eine Wärme und Geborgenheit in diesem Raum verspürt. Heute lag eine seltsame Schwere über den kerzenbesetzten Kronleuchtern, die in regelmäßigen Abständen an der Decke hingen, und selbst das Sternenlicht, das durch die großen Rundbogenfenster einfiel, wirkte blass und unruhig.

Hinzu kam die Düsternis der kassettierten Dunkelholzdecke, die sich über den gesamten Raum spannte und irgendwo im hinteren Bereich zu einer braunen Fläche verschwamm. Ein Fries mit Ornamenten aus verschlungenen Bändern trennte die Decke von den vertäfelten Holzwänden, an denen Bilder angebracht waren. Jedem gegenüberliegenden Rundbogenfenster war genau ein Gemälde zugeordnet, deren Farben mal mehr, mal weniger im einfallenden Sternenlicht schimmerten. Die Motive ähnelten denen im Raum der Sterne und zeigten Landschaftsbilder aus den Welten Jorums. Fay lief zu ihrem Lieblingsbild in der Mitte des Zimmers, wobei ein leichter Räuchergeruch nach Thymian und Andorn in ihre Nase stieg, der intensiver wurde, je näher sie der hinteren Wand kam. Dort zeichnete sich der runde Orakeltisch ab, auf dem sechs dreiarmige Kerzenleuchter in gleichmäßigen Abständen nahe den Tischrändern aufgestellt waren und die vordere Galerie in einem sanften Schein erleuchteten.

Einen Moment lang verharrte Fay vor dem Gemälde, das ihr so besonders gut gefallen hatte, seit sie das erste Mal diesen Raum betreten hatte. Es zeigte die Schlucht der Ewigkeit, so, wie ein Vogel sie aus weiter Entfernung aus dem Himmel sehen musste. An den Rändern zeichneten sich die grünen Wälder von Saterra und die feurigen Steinlandschaften von Zono ab, während sich in der Mitte ein langer Abgrund aus Fels entlangzog, der am Horizont im goldenen Schein der Abendsonne versank. Weißer Nebel stieg aus ihm und erhellte die dunklen Wolken im linken Bereich des Bildes, auf dem ein Sturm aufzuziehen schien. Die blauen kühlen Farben unterschieden sich deutlich von denen im rechten Bereich, die in warmen Gelbtönen die letzten Strahlen der untergehenden Sonne darstellten. Fay mochte diesen Kontrast der Natur, den der Künstler hier zum Ausdruck gebracht hatte. Sie hatte zudem den Eindruck, dass das Bild im wechselhaften Schein des Sternenlichts immer anders ausschaute. Stets schien eine weitere Nuance der in mehreren Farbschichten aufgetragenen Elemente hinzuzukommen und durchzuschimmern.

Ein flüchtiger Gedanke an den früheren Schattenwart Ravel überkam sie. Ob er tot war? Nicht mal das Sternenorakel konnte dies mit Gewissheit beantworten, denn die Schlucht der Ewigkeit war seit jeher ein Mysterium auf Jorum. Sie wurde oftmals erwähnt in alten Überlieferungen und bezeichnet als »der Weg ins Innere der Welten«, doch niemand konnte mit Bestimmtheit sagen, was sich im Inneren der Schlucht befand. Denn wer es gewagt hatte, hinabzusteigen, war nie zurückgekehrt. Zu undurchdringlich waren die Dämpfe, die aus ihrem Kern emporstiegen, und zu gefährlich der Abstieg an den rauen Felswänden. Und wer fliegen konnte, den zehrten die Schwefelschwaden nach und nach auf, von denen man sagte, dass sie heißer waren als das Lavagestein auf Zono.

Plötzlich kam ein kühler Wind auf und ließ die weißen Vorhänge vor den Fenstern zittern. Fay fröstelte und zog ihre Robe enger um sich. Sie löste sich von dem Anblick der Ewigkeitsschlucht und lief auf den Rundtisch mit den Kerzen zu. Es konnte jetzt nicht mehr lange dauern, bis das Orakel erschien.

Ein Mabaridor mit stolz erhobenem Kopf präsentierte sich auf der Leinwand links neben ihr, doch Fay hatte ihre Augen bereits auf den kerzenerleuchteten Rundtisch vor ihr gerichtet. Sie passierte zwei weitere Fenster und war nun nur noch fünf Schritte von ihrem Ziel entfernt. Obwohl in den vorangegangenen Tagen so viel geschehen war und sie gleich ihre Strafe erhalten würde, weil sie Tad bei seiner letzten Mission geholfen hatte, fühlte sie sich erstaunlich gefasst. Ihr Atem ging ruhig und gleichmäßig, als sie Fuß an Fuß setzte und vor dem Tisch stehen blieb, im Hintergrund das mächtigste Gemälde des Raumes erblickend.

Von Weitem wirkte das Bild mit seinem opulenten Barockrahmen und den pflanzenartigen Ornamenten, die sich über die Rahmenecken kräuselten, wie eine dunkle schwarze Tür. Jetzt, wo Fay näher vor ihm stand, konnte sie die vielen kleinen leuchtenden Sterne entdecken, die auf ihm zu sehen waren und im Schein der flackernden Kerzen sanft zu schimmern begannen. Im mittleren Bereich formten die Sterne einen Wirbel und liefen zu einem silberfarbigen Zentrum zusammen, das wie eine überdimensionale Perle aussah. Heller als alle Elemente drum herum glitzerte es, wenn das Flackern der Kerzenleuchter auf es traf, und füllte die Dunkelheit des Motivs mit Leben.

Ein neuerlicher Windstoß durchströmte den Raum und ließ die Kerzenflammen tanzen. Dann drang helles Sternenlicht durch die Fenster, und die Gemälde der Galerie leuchteten. Fay blickte über ihre Schulter und sah, wie sich die Farben veränderten. Vormals dunkle Bildbereiche wurden hell, und alles strahlte mit einem Mal so satt und glänzend, dass man das Gefühl hatte, durch eine Glasscheibe in die dahinterliegende Welt zu schauen. Der Leuchtturm in der tobenden Flut auf der Leinwand gleich neben Fay wirkte so echt, als würde sein Leuchtfeuer direkt in den Raum strahlen.

Ein sanftes Rauschen setzte ein, das entfernt an den Wasserfall im Elysarium erinnerte. Fay richtete ihren Blick wieder nach vorne und sah, wie die Farben des Bildes mit dem Sternenhimmel sich zu verändern begannen. Der Sternenwirbel fing an, sich gleichmäßig zu drehen, und sog die um ihn liegenden Sterne wie ein gefräßiger Schlund in sich auf. Die dunklen Farben des Weltalls verschwanden, bis nur noch ein Silberton zu sehen war, von dem ein helles Leuchten ausging. Dann erfüllte das Flattern von Flügelschlägen den Raum, und der Schatten eines Vogels zeichnete sich vor dem inneren Leuchten ab.
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DIE JAGD




»Waldhorcher«, rief Tad aus voller Kehle in den Sternenhimmel des Elysariums. »Waldhorcher, wo bist du? Komm schon, zeig dich!«

Ich denke, der aufgedunsene Geselle kann so sensationell gut hören. Gerade dann, wenn man ihn braucht, scheint er Bohnen in den Ohren zu haben.

»Waldh …«, wollte er wieder ansetzen und wurde jäh durch eine Stimme unterbrochen, die hinter ihm ertönte.

»Was willst du vom Waldhorcher?« Trotz ihrer Bestimmtheit klang die Stimme geschmeidig und weich.

Verdutzt fuhr Tad herum und sah eine große, schlanke Gestalt, die nicht weit von ihm mit dem Rücken an einem Baum lehnte. Er wollte einen Schritt nach vorne machen, doch der Unbekannte hob die Hand und bedeutete ihm, stehen zu bleiben, wobei er seinen Kopf so geschickt im Schatten des Baumes verbarg, dass Tad nicht sehen konnte, wer ihm gegenüberstand.

»Wer bist du?«, wollte er wissen.

»Das ist nicht die Antwort auf meine Frage«, entgegnete der Fremde und reckte mahnend seinen Zeigefinger in die Luft, nur um ihn gleich in einer fließenden Bewegung wieder zurückzunehmen und einen Grashalm hinter seinem rechten Ohr hervorzuziehen. Diesen steckte er sich aufreizend langsam in den Mund und kaute darauf herum.

Tad versuchte, einen Blick auf das Gesicht zu erhaschen, doch jede Bewegung des Fremden schien darauf ausgerichtet, im Dunkeln zu verweilen wie ein sorgfältig einstudierter Tanz in den Schatten. Hinzu kamen der dunkle Mantel, welcher die große, schlanke Gestalt umgab, und dessen ausladende Kapuze, die das Gesicht noch tiefer in Finsternis tauchte, als es ohnehin schon war.

Einen Moment lang standen sie sich einfach gegenüber und keiner sagte ein Wort, während im Hintergrund der Wasserfall des Orakels unablässig plätscherte.

»Fein«, äußerte sich Tad schließlich als Erstes. »Da du mir ja nicht sagen willst, wer du bist, aber anscheinend irgendetwas mit dem Waldhorcher zu tun hast – sonst wärst du ja jetzt nicht hier erschienen –, kannst du ihm ja vielleicht eine Nachricht überbringen. Ich habe es satt, hier rumzusitzen und darauf zu warten, dass Fay sich vor irgendeinem Gericht verantworten muss, während die Sargaads ihre Invasion planen, um Jorum zu zerstören. Wir bekommen ständig Steine in den Weg gelegt, während die Schattenwesen schalten und walten können, wie sie möchten. Wenn Fay nicht sofort befreit wird, dann komme ich, um sie zu holen.«

»Jaja«, entgegnete der Fremde und winkte ab. »Ich kenne deine Beweggründe und weiß um dein aufbrausendes Temperament. Es sei dir jedoch gesagt, dass du mit jedem weiteren Regelbruch einen Teil deiner Stärke einbüßen wirst. Und sich ins Elysarium zu stellen und nach dem Waldhorcher zu schreien, macht die Sache nicht besser. Fay hat sich vor dem Gericht des Orakels zu verantworten, weil sie unverhältnismäßig stark in den Lauf der Dinge eingegriffen und diese zu euren Gunsten beeinflusst hat.«

Tad wollte protestieren, doch die Gestalt schnitt ihm das Wort ab.

»Du solltest dies akzeptieren und lieber deine Energie darauf lenken, wie du die Gemeinschaft unterstützen kannst, damit ihr euch nicht noch mehr gegenseitig zerfleischt wie garstige Schattenviecher.«

»Ist das ein Ratschlag oder eine Warnung?«

»Dieses Mal ist es ein Ratschlag, doch wenn du noch einmal das Sternenorakel anzweifelst oder versuchst, einen Weg in die Sternengalerie zu finden, dann wird dies Konsequenzen haben.«

Der Fremde hatte das letzte Wort nicht ganz ausgesprochen, da sprang Tad mit einem Satz nach vorne und griff dessen Arm. Er riss die Gestalt herum und versuchte, einen Blick auf ihr Gesicht zu erhaschen, doch ohne Erfolg. Dem Unbekannten gelang es geradezu spielerisch, seinen Kopf abzuwenden. Mit einer geschickten Drehung wand er sich aus der Umklammerung und rannte in den Wald.

»Warte!« Tad aktivierte seine grüne Aura und sprintete ihm hinterher. Links und rechts flogen die Bäume an ihm vorbei, während er sich anstrengen musste, den wehenden Mantel vor ihm im Blickfeld zu behalten. Der Fremde war flink wie eine Eidechse und seine Bewegungen geschmeidig wie die einer Raubkatze. Mit federnden Schritten spurtete er an einem Feld goldgelb leuchtender Ukonoras vorbei, ehe er sich neben einer Schlucht in das dunkle Dickicht der benachbarten Hecken schlug.

Der Wald wurde immer dichter und undurchdringlicher, die hohen Baumwipfel verschluckten das Licht der Sterne. Tad hatte Mühe, Schritt mit dem Gejagten zu halten. Dornenbüsche stellten sich ihm wie mächtige Wächter in den Weg und schlugen auf seinen grünen Schutzschild ein. Doch Tad ließ sie wie einprasselnden Regen an seiner schützenden Hülle abprallen und stürmte immer tiefer in den Wald. Er musste die Gestalt erreichen, bevor sie ihm entwischte.

Mit Erschrecken stellte er fest, dass der Wald sich immer weiter zu verändern schien. Der lehmige Boden wurde schlammiger und verlangsamte seine Schritte, während grünes Laub, das wie lebendig zu pulsieren schien, von den Bäumen fiel und ihm die Sicht nahm. Dichte, feuchtwarme Luft ging von ihm aus und legte sich schwer auf Tads Lungen.

Keuchend erreichte er eine Lichtung, von der fünf Waldpfade abgingen. Von der Gestalt fehlte jede Spur. Welchen Weg sollte er nehmen?

Um keine Zeit zu verlieren, entschied er sich für den Weg gegenüber von ihm. Er wollte gerade hineinlaufen, als er auf dem laubbedeckten Boden etwas schimmern sah. Neugierig lief er darauf zu und bückte sich, um es näher zu betrachten. Vor ihm lag eine Spielkarte. Zögerlich hob er sie auf und wog sie in seinen Händen. Für ihre fingerlange Höhe und daumenlange Breite war sie erstaunlich schwer. Rasch blickte er auf, um zu prüfen, ob die Gestalt noch einmal aufgetaucht war und ihn beobachtete. Doch er war völlig allein.

Er wandte sich wieder der Karte zu. Ein Sargaad prangte mit seinem kohlschwarzen Körper auf der Vorderseite. Dieser hatte das Maul weit aufgerissen und blickte in den mit Schattenwolken verhangenen Himmel. Auf dem Stachel seines Schwanzes war ein durchbohrtes Herz zu sehen, aus dem Blut sickerte. Tad fuhr mit seinem Daumen über das Motiv und ließ vor Schreck die Karte aus seiner Hand fallen. Das Herz fühlte sich feuchtwarm an, und als er seinen Daumen zurückzog, klebte daran hellrotes Blut.
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NACHTWACHE




So richtig wohl war Kwyx nicht dabei, als er sich auf den Weg nach Zono machte. Es gefiel ihm überhaupt nicht, wie Tad herumgedruckst hatte, als er ihn ermahnt hatte, keine Dummheiten zu unternehmen. Doch mittlerweile kannte er seinen Partner so gut, dass er wusste, wenn er ihm etwas verheimlichte. Das unsichere Blitzen in Tads Augen … genau jenes Blitzen hatte er vor seiner Abreise wahrgenommen. Blieb nur zu hoffen, dass es eine eher kleinere Dummheit war, die er vorhatte, und nichts, was ihm den Unmut des Orakels einbrachte. Denn das konnte böse ins Auge gehen und ihm womöglich einen erneuten Aufenthalt in der Zelle der Illusion einbrocken.

Tad, sei bitte vernünftig. Nur dieses eine Mal!

Wobei in den Landen Jorums schon lange niemand mehr so richtig vernünftig zu sein schien. Der Zusammenhalt splitterte und es war nicht abzusehen, dass sich die Herrscher zusammenrauften. Vor allem Shivaz machte ihm große Sorgen. Urteil des Himmelsorakels hin oder her – sein intriganter Alleingang im Zusammenspiel mit seiner Frau Sinaia war ein Verhalten gewesen, das nicht zu dulden war und nach Gerechtigkeit schrie. Wie hatte er es wagen können, ihn in eine Kiste zu schließen und Tad in die Grube des einsamen Königs zu werfen? Liebend gerne hätte er dem hochnäsigen Herrscher die Meinung gesagt und darauf hingewiesen, wer der wahre Feind war.

Doch die Lichtfee hatte andere Pläne für ihn gehabt. Jetzt lag er hier am Bett von Palok und beobachtete, wie der Herrscher des Höhlenvolkes tief und fest schlief. Fay hatte im letzten Gespräch mit Dr. Stein erfahren, dass Palok durch seine Verletzung noch so viel Schattenstaub in seinem Körper hatte, dass er im Schlaf in den Worten der Sargaads fantasierte. Satanarg nannte sich ihre Sprache, und mit seiner Datenbank war Kwyx in der Lage, die Worte aufzuzeichnen und zu übersetzen. Vielleicht würden sie ja weiteren Aufschluss darüber geben, was die Schattenwesen planten, um die letzten fehlenden Gegenstände aus der Lichtwelt zu stehlen.

Flüchtig erinnerte er sich an den Kampf mit dem Kristalldrachen und wie Palok versucht hatte, Tad beizustehen. Selbstlos hatte sich der Herrscher an der Flanke des Monsters nach oben gezogen und auf es eingedroschen. Doch das Manöver war äußerst riskant gewesen, und Palok wurde beim Fall des Drachen mit ihm in die Tiefen des Kristallsees gerissen. Vor sich sah Kwyx das Bild des verletzten Höhlenherrschers, das sich tief in seinen Speicher eingebrannt hatte. Tad und er hatten ihn am Grund des Sees gefunden, in seinem Oberschenkel und seiner Leiste klafften Wunden, die von einer Streitaxt hätten stammen können. Das Bein war nicht mehr zu retten gewesen – ein Schock nicht nur für Palok, sondern für alle, die ihm nahestanden, und sein Volk, das auf ihn baute.

Kwyx konnte das neue Bein aus Menalo-Metall sehen, da es ein Stück unter der Bettdecke hervorragte. Es war mit den Energiesplittern der Zonos durchzogen und hielt sicherlich die eine oder andere Überraschung bereit. Doch schwerer als der Verlust des Beines wog die Infektion mit dem Schattengift, das Paloks Körper durchströmte. Die Auswirkungen davon waren ungewiss, denn bislang war es keinem Heiler der Völker von Jorum gelungen, eine Person zu kurieren, die mit dem Schattengift infiziert worden war. Was würde mit Palok geschehen, wenn sich das Gift nach und nach in Schattenstaub verwandelte und in seinem Körper wie ein dunkler Schatten umherstreifte? Kwyx musste wachsam sein, um mehr zu erfahren.




Ⓣ Ⓣ Ⓣ




Gegen Mitternacht begann sich der Körper von Palok unruhig in seinem Bett hin und her zu bewegen. Kwyx reckte sich von dem Stuhl nach oben, auf dem er lag, und flog näher an das Bett heran. Er scannte den Körper von Palok mit seinen Sensoren. Beschleunigter Herzschlag und Atmung. Vorerst nichts Außergewöhnliches, wenn er einen intensiven Traum hatte. Merkwürdig war jedoch, dass sich die Lippen Paloks langsam anfingen zu bewegen: »Krammaror gemarzidar korodias dogadur.«

Die Worte klangen wie ein tiefes Zischen und ließen keinen Zweifel daran, dass dies nicht Paloks Stimme war, die hier sprach. Es war, als hätte ein fremdes Wesen die Kontrolle über seinen Körper erlangt. Jeder neue Laut ließ den Brustkorb des Herrschers erzittern, so als hätte er Schmerzen, während Schaum vor seinen Mund trat, der träge an den Mundwinkeln herunterlief.

Kwyx beobachtete das gespenstische Schauspiel und suchte fieberhaft nach einer Übersetzung der fremdartigen Worte. Fündig wurde er in einem alten Schriftstück, das weit vor seiner Zeit in der Datenbank des Orakels abgelegt worden war. Es musste die Zeit der dunklen Magie gewesen sein, von der Dr. Stein hin und wieder gesprochen hatte.

Vier Reiche und vier Dinge tauchen die Welt in tiefe Schatten.

Kwyx hatte die Worte noch nicht ganz zu Ende übersetzt, da riss Palok plötzlich die Augen auf und fuhr aus seinem Bett hoch. Sein Gesicht war durchzogen von dunklen Adern, die wild pochten, als ob in ihnen eine kochende schwarze Flüssigkeit flösse. Seine leuchtenden gelben Augen waren tiefschwarz und aus ihren Höhlen stiegen Rauchfäden, als würden sie von innen brennen.

»Palok ist tot«, drang eine verzerrte Stimme aus seiner Kehle und blitzschnell ließ der Herrscher – oder besser, was Besitz von ihm ergriffen hatte – aus seinen Händen einen Energieball entstehen und feuerte diesen auf Kwyx ab.

Kwyx reagierte schnell, doch die Energie um den leuchtenden Ball war so stark, dass sein Band von dieser erfasst und er krachend gegen die Wand geschleudert wurde. Drohend baute sich die dunkle Gestalt vor ihm auf und griff nach dem Gürtel. Kwyx erkannte in den Augen denselben irren Ausdruck, den auch Tad gehabt hatte, als er aus der Schattenwelt zurückgekehrt und durchgedreht war. Verzweifelt versuchte er, sich aus der Umklammerung von Palok zu befreien, doch sein Griff war zu fest.

»Vier Reiche und vier Dinge. Zwei haben wir, da ihr versagt habt. Schon bald wird euer Volk des Lichts vernichtet sein«, höhnte die Gestalt siegesgewiss. »Das Gleichgewicht ist aufgehoben, und Armeen der dunklen Krieger werden euer Land überziehen wie Schattenfliegen einen alten Kadaver. Sag das der kleinen Lichtfee und den anderen Herrschern. Die Zeit der Schatten ist gekommen. Eure Welt wird brennen vor Dunkelheit!«

»Das werden wir ja sehen«, krächzte Kwyx. Er machte sein System bereit für einen Energiestoß, um sich zu befreien. Doch noch bevor er ihn auslösen konnte, verdrehte Palok erschöpft die Augen, seine Beine gaben nach, und er fiel auf den Boden. Die dunklen Adern in seinem Gesicht verschwanden so schnell, wie sie gekommen waren.

Kwyx pulsierte wie ein hastig schlagendes Herz, um die dunkle Energie von sich abzuschütteln. Mit seinen Sensoren prüfte er, ob alle Funktionen von ihm in Ordnung waren. Er war erleichtert, als er erkannte, dass der Energieball keinen Schaden in seinen Schaltkreisen angerichtet hatte. So ein Schattenbiest, dachte er insgeheim und ärgerte sich, dass er nicht schnell genug seinem Angriff ausgewichen war. Das musste er dringend optimieren.

Er wandte sich wieder Palok zu, der verdreht auf dem Boden lag. Behutsam schlang er sich wie ein stützender Verband um Rücken und Brustpartie. Dann hob er sich in die Höhe und drehte Paloks Körper wieder auf den Rücken. Das Schwarz in seinen Augen war verschwunden, und er blickte so zufrieden drein, als sei nichts gewesen. Kwyx scannte den Körper, ehe er Kontakt zu Fay aufnahm und ihr von den Ereignissen berichten wollte. Doch sie antwortete nicht.
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DUNKLE PREDIGT




»Was hast du mit meinem Gehilfen gemacht?«, wetterte Salum. Seine Augen waren finster vor Zorn.

Bahan blickte nachdenklich auf den Altar der alten Kirche, ehe er sich mühsam mit seinen Tentakelarmen nach oben zog und sich auf dessen Steinplatte setzte. Schwarzer Schleim quoll ohne Unterlass aus seinem Unterleib und rann zähflüssig in dicken Tropfen vom Rand des Altars. Er legte den Kopf schief und sah den Schattenhexer an. Die verkümmerten Tentakelstummel auf seinem Haupt zuckten dabei, als würden sie jeden Moment wie giftige Vipern hervorschießen. »Es missfiel mir, wie er meine Privatsphäre missachtet hat. Niemand stört mich an meinem Ort der Inspiration. Hörst du, niemand! Eine Strafe war unumgänglich für diese kleine Kreatur.«

»Und dafür hast du sein Gehirn geschändet wie das einer räudigen Schattenratte? Nicht mal ein Kämpfer des Lichts hätte eine solche Feigheit begangen.«

»Vorsicht, Salum!«, stieß Bahan hervor. »Fordere mich nicht heraus, denn ansonsten wirst du es bitterlich bereuen.« Ungehalten rotzte er vor das hölzerne Kreuz an der Wand neben ihm und zwang sich, ruhig zu bleiben, obwohl seine roten Augen etwas anderes verrieten. »Ich bin der unangefochtene Herrscher der Sargaads, und was ich sage und tue, ist Gesetz. Vergiss das niemals!« So leise seine Zischstimme gegen Ende geworden war, so schrill und gehässig erwies sich die Wirkung ihrer Worte.

Innere Wut ließ die lang gezogene Narbe über Salums Auge brennen wie Feuer. Am liebsten hätte er Bahan mit seiner Schattenwolke umhüllt und ihn elendig ersticken lassen für das, was er seinem Gehilfen Gynour angetan hatte. Doch er wusste, dass er gegen die Macht Bahans chancenlos war – jeder war dies. Ihr unbestrittener Anführer hatte die Gabe der Schattenträume und konnte damit nicht nur in den Kopf seiner Gegner eindringen und sie foltern oder kontrollieren, sondern im Voraus erahnen, was sie vorhatten. Doch die Fähigkeit war nicht das, was ihn so grausam machte. Vielmehr war es seine Lust und Unberechenbarkeit, diese einzusetzen, um sich an den Schreien und Todesängsten seiner Opfer zu laben. Gynour war ein Opfer dieses unstillbaren Hungers geworden.

Es schien wie eine dunkle Laune des Schicksals, dass ausgerechnet ein missgestalteter Körper wie der von Bahan mit einer Gabe gesegnet war, die den Krüppel unsagbar mächtig machte. Nicht mal der bärenstarke Kämpfer Margul konnte gegen ihn mit seiner Kraft etwas ausrichten, da Bahan in seinen Kopf eindringen würde, bevor dieser auch nur zum Hieb angesetzt hätte. Der einzige Kämpfer, der möglicherweise schnell genug war, um ihn zu bezwingen, bevor er seine mächtige Gedankenwaffe einsetzen konnte, war Goul, der Seelensäufer: der flinkeste Schattenkämpfer der Sargaads. Doch dieser war auf ewig mit Bahan verbunden, weil Bahan ihn zu einem Regenten der Schattenwelt ernannt hatte und seine dunklen Träume mit ihm teilte.

Ob Bahan erahnte, welch boshafte Gedanken er gerade hegte? Die Augen des Herrschers verrieten keine Regung und glänzten kalt wie die eines Insekts in den weiten Schwarzstaubwüsten der Schattenwelt. Salums Tentakelklaue war noch zur Faust geballt, als er seinen Kopf senkte, ohne eine Miene zu verziehen. »Verzeiht mir Meister, ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Doch Gynour war ein wichtiger Gehilfe für mich bei meiner Forschungsarbeit. Der Verlust wiegt schwer, und es wird nicht einfach für mich sein, einen guten Ersatz für ihn zu finden.«

»Behalte dir deinen Zorn im Inneren bei, aber wisse immer, gegen wen du ihn richtest.« Bahans Stimme war leise, doch vom Altar klang sie bedrohlich wie eine dunkle Predigt. Mit seinem Tentakelarm griff er nach dem bespuckten Kreuz. »Gynour wird sich erholen und dir wieder zur Seite stehen. Warte noch eine Nacht.«

Salum hob seinen Kopf und blickte den entstellten Herrscher überrascht an. Bahan hatte also die ganze Zeit nur mit ihm gespielt. In den nachlassenden Zorn über das, was der Anführer seinem Gehilfen angetan hatte, mischte sich ein Gefühl der Ohnmacht und Unterlegenheit. »Ich … ich danke dir für deine Nachsicht«, zischte er schließlich.

Bahan lächelte genüsslich. »Du siehst, nicht immer sind die Dinge so, wie sie scheinen. Schon bald werden wir den Lichtkämpfern gegenüberstehen und dann wird unser Zorn grenzenlos sein.« Mit einem lauten KNACK brach er das Holzkreuz entzwei und ließ es auf den Boden fallen, der unterhalb des Altars mit schwarzem Schleim übersät war.
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LUMAROS INGOLE NOLDOS




»Ich grüße dich, Fay«, ertönte die Stimme des Waldhorchers, der es sich auf dem Orakeltisch bequem gemacht hatte. Mittlerweile war das Leuchten auf dem großen Gemälde wieder verschwunden und zeigte die strahlenden Sterne und den Sternenwirbel, aus dem der mächtige Uhu gekommen war.

»Ich grüße dich ebenfalls, Botschafterin des Sternenorakels«, erwiderte Fay und nickte kurz. Ihre Forschheit, die sie beim Betreten der Sternengalerie gespürt hatte, wich einer Nervosität, die sie in Gegenwart des Uhus überkam. Trotz seiner kleinen Statur ging von ihm eine unerschütterliche Selbstsicherheit aus, die den Raum wie eine unsichtbare Macht einnahm. Fay fragte sich, ob es stimmte, dass die Botschafterin auch die Form anderer Gestalten annehmen konnte. Würde sie dann eine ähnliche Überlegenheit ausstrahlen?

Der Waldhorcher lief ein paar Schritte auf Fay zu und musterte sie mit seinen kugelrunden orangefarbenen Augen. Sein Kopf drehte sich dabei in stetem Rhythmus nach links und rechts, während er gemächlich einen Zehenfuß vor den anderen setzte. Schließlich verharrte er in der Mitte des runden Tisches und senkte seinen gedrungenen Körper, auf dem das Gefieder glitzerte. Er plusterte sich auf, schüttelte sich, und sein ganzer Leib begann zu zittern. Rasend schnell veränderte sich seine äußere Gestalt. Die kleinen Flügel schrumpften zusammen und verschwanden im Körper, ehe sie wieder als Arme aus ihm hervorwuchsen, an deren Ende Hände und Finger entstanden. Die letzten Bestandteile des Federkleids verwandelten sich in einen Oberkörper mit rundlichen Formen, aus denen Beine, Hals und Kopf erwuchsen. Wallendes schwarzes Haar mit silbernen Spitzen floss aus dem Kopf und ergoss sich bis zu den Hüften, während auf dem Oberkörper silberne Tätowierungen sichtbar wurden, die sich vom Hals bis zur unteren Leistengegend zogen. Dort wanderten sie zur Seite und formten ein Symbol, das entfernt an die Schwingen eines Vogels erinnerte.

»Immer wieder eine Freude, diese Verwandlung, ich könnte süchtig danach werden. Dieses Kribbeln, das meinen Körper mit jeder kleinen Veränderung durchströmt, wuhhhh.« Sie reckte sich genüsslich und streckte ihre Arme zur Decke, sodass ihre Haare über die nackten Brüste fielen. Dann sprang sie mit einem Satz vom Tisch und lief hinter den Orakeltisch, wobei ihre Scham sich gerade noch so unterhalb der Tischkante befand. Es schien sie nicht im Geringsten zu stören, dass sie nackt war. »Du weißt, weshalb du hier bist?« Ihre sonore Stimme klang rein und auf irgendeine Art unendlich alt.

»Hallo, Tara.« Schon lange hatte sie diesen Namen nicht mehr ausgesprochen und irgendwie fühlte es sich komisch an. Sie kannte Tara in den verschiedensten Formen der Lebewesen, die auf Jorum ihr Zuhause hatten. In ihrer ursprünglichen Erscheinungsform hatte sie die Gestaltenwandlerin jedoch nur äußerst selten zu Gesicht bekommen. »Weil das Orakel nach mir verlangt hat.« Sie bemühte sich, ihre Stimme fest klingen zu lassen.

Tara verzog keine Miene, während sie die Lichtfee mit ihren orangeroten Augen fixierte. »Du weißt, dass ich lange Vorreden hasse. Lass uns gar nicht groß herumreden und direkt zur Sache kommen. Mir ist bewusst, dass du zu dem Schattenwart eine, nun ich will mal sagen, spezielle Beziehung aufgebaut hast.«

Fay bemühte sich, gelassen zu bleiben, doch die Frage traf sie unvermittelt. Sie wusste, dass sie zu Tad ein ganz besonderes Verhältnis hatte nach all dem, was sie durchgemacht hatten. Laut ausgesprochen klang diese Feststellung jedoch beinahe beängstigend, so als hätte sie etwas Verbotenes getan.

Tara lächelte verschmitzt. Dann löste sie ihren durchdringenden Blick von der Lichtfee, drehte ihren Kopf um 180 Grad nach hinten und betrachtete den Sternenwirbel. »Der Kosmos ist immer in Bewegung wie ein sich stets verändernder Organismus. Sterne verglimmen, andere werden neu geboren, und über all dem schwebt der Nebel der Erkenntnis. Sag mir, was ist deine Erkenntnis aus den letzten Entwicklungen?« Unvermittelt und blitzschnell drehte sie ihren Kopf wieder nach vorne und richtete ihre Augen auf Fay.

Im Grunde gefiel Fay die Frage, weil sie sich schon längere Zeit damit beschäftigt hatte, doch sie fühlte sich gleichzeitig unwohl, weil die vorangegangene noch immer unbeantwortet im Raum stand. Die Botschafterin schien die Antwort darauf aus ihrem Gesicht abgelesen zu haben, und ihr Blick zehrte an ihrem Selbstverständnis, was der Lichtfee nicht behagte. Ihr war bekannt, dass das Orakel und seine Botschafter gerne in Rätseln sprachen und es liebten, nicht nur ihre Gestalten zu verändern, sondern auch den Verlauf von Gesprächen zu ihren Gunsten zu beeinflussen.

»Die Sargaads bereiten sich darauf vor, mit einer Armee in die Lichtwelt einzumarschieren. Dazu brauchen sie vermutlich nur noch zwei Gegenstände aus unserer Welt. Dann wird das Gleichgewicht keinen Bestand mehr haben.« Sie betonte diesen letzten Satz ausdrücklich, in der Hoffnung, dass die Botschafterin sehen würde, welch unfaire Verschiebung der Kräfte im Gang war. Die Beziehung zu Tad ließ sie bewusst außen vor, da sie es für besser hielt, den Fokus nicht unnötig darauf zu lenken.

»Und was sagt dir deine Intuition, dein Gefühl?« Mit prüfendem Gesichtsausdruck begutachtete sie die Silberspitzen ihrer feinen schwarzen Haare und zupfte darin herum, als wollte sie Fay Bedenkzeit für ihre Antwort geben.

»Dass die Sargaads siegen werden, wenn sie in den Besitz der beiden Gegenstände kommen. Falls nicht, haben wir eine Chance, das Unheil abzuwenden.« Unbewusst fuhr sie mit ihrer Hand über ihre Robe und die Wunde in ihrem Brustbein.

»Unheil …«, wiederholte Tara ihren Wortlaut und hielt für einen Moment lang in ihrer Bewegung inne. »Es mag durchaus so sein. Doch was sagt dir dein Gespür? Was ist mit Tad?«

Fay zögerte. Ihr behagte es nicht, dass ihre Unterhaltung wieder diese Richtung einschlug und sie so offen über den Schattenwart sprechen musste. Was wollte der Waldhorcher herausfinden?

»Fokussiere dich!«, mahnte Tara und blickte wieder zur Lichtfee auf.

»Sicher«, gab Fay mit einem Nicken von sich und ärgerte sich über diese blutleere Antwort. Sie fühlte sich ertappt und Wut stieg in ihr darüber auf, wie schwach und ausgeliefert sie sich vorkam. Jeder von Taras Blicken schien ihren Schutzwall mehr bröckeln zu lassen und sie zu entblößen und so nackt werden zu lassen, wie die Botschafterin vor ihr stand. Unvermittelt zog sie die Hand von ihrer Robe und lenkte die Aufmerksamkeit zurück auf die Frage, um ihre Emotionen zu bändigen. »Er ist stark wie kein Schattenwart zuvor, und dies bereitet mir Angst«, sagte sie nach kurzem Überlegen und war von sich überrascht, wie ehrlich diese Worte über ihre Lippen kamen. Sie hatte die Fassade satt.

»Stark«, wiederholte Tara die Worte anerkennend. »Ja, das ist er. Und immer noch ist Wut in ihm, die wie ein Sternenfeuer um sich greift – unkontrolliert und zerstörerisch. Doch es ist auch viel Licht in ihm. Wieso hast du ihm nicht vertraut auf Jaria?«

»Ich verstehe nicht.«

Tara hob ihr Kinn, um die Lichtfee eingehender zu mustern. »Du hast ihm im Reich des einsamen Königs Hilfe zukommen lassen. Wieso?«

»Weil ich Angst um unsere Welt und ihre Zerstörung hatte.«

»Oder Angst um ihn?« Die Botschafterin kniff die Augen leicht zusammen, was ihren Blick so intensiv machte, dass Fay das Gefühl hatte, sie könnte tief in die verborgenen Winkel ihrer Seele schauen. Vor ihrer Erscheinung konnte sie sich nicht maskieren. »Ja, auch um ihn«, antwortete sie schließlich leise.

Falls Fay erwartet hatte, dass Tara mit Mitgefühl und Verständnis auf ihre zutiefst offenherzige Erklärung reagieren würde, so hatte sie sich getäuscht. Ihre Antwort war so schonungslos, wie das Sternenorakel über Leben und Tod in der Licht- und Schattenwelt regierte. »Mit deinem Verhalten hast du in den Lauf des Universums eingegriffen und somit das Gleichgewicht der Kräfte empfindlich gestört.«

»Aber das haben doch die Sargaads auch, indem sie sich einer verbotenen Magie bedienen«, unterbrach sie Fay. Sie spürte, wie eine innere Wärme sie ergriff und die unterdrückte Wut sich ihren Weg bahnte. Bleib besonnen, ermahnte sie sich.

Herausfordernd stützte Tara sich mit beiden Händen auf der Tischkante ab und beugte sich nach vorne. In ihren Augen schien sich das Licht der flackernden Kerzen zu vereinen und tauchte sie in einen feurigen Ton. »Ist diese Magie verboten oder haben die Sargaads tatsächlich nur einen Weg zu größerer Macht entdeckt, der bislang verborgen war im Dunkel eurer Welt?«

Fay seufzte. Die Worte der Botschafterin waren kraftvoll wie der Schweif einer Sternschnuppe. Es brachte nichts, damit zu hadern, was die Sargaads mittlerweile erreicht hatten, und sich auf diese Diskussion einzulassen. Sie musste gemeinsam mit den Lichtvölkern und Tad einen Weg finden, sich dem entgegenzustellen. Das war ihre Aufgabe und hierauf galt es, ihre Geschicke zu konzentrieren. Vielleicht konnte sie Tara ja wenigstens noch eine Information entlocken, die sie für dieses Vorhaben gebrauchen konnte.

»Wie lautet meine Strafe?«, fragte sie schließlich herausfordernd.

Tara nickte stumm, als hätte sie diese Worte erahnt. Dann murmelte sie fremde Buchstabenfolgen, die wie ein Gebet klangen: »Lumaros ingole noldos.« Feiner Nebel bildete sich vor ihren vollen Lippen, der sich gleich darauf zu einer orangenen Flamme verformte und gleichmäßig loderte. Sie beugte sich über den Tisch und blies den Feueratem mit sanften Stößen zu den Kerzenflammen, die daraufhin aufflackerten. Als dieser die letzte Kerze erreichte, erschien auf dem Tisch die Projektion eines Kartendecks, das silbrig schimmerte.

Fays Herz fing an zu klopfen, als sie den Kartenstapel sah. Auf der Rückseite der Karten war ein Halbmond zu sehen, der eine Sonne umschloss und von Sternen umgeben war. Ein Symbol für die Unendlichkeit des Universums.

»Zieh deine beiden Karten«, wies die Botschafterin die Lichtfee an. »Doch wähle mit Bedacht, denn das Schicksal des Schattenwarts und ganz Jorums könnte von ihnen abhängen.«

Fay betrachtete den Stapel und fragte sich, welche Karten darin für sie verborgen waren. Wie würden diese die Zukunft von ihr und das ihrer Gefährten beeinflussen? Sie machte einen Schritt auf den Tisch zu, streckte ihre Hand und berührte den Stapel. Ein GONG wie beim Erklingen einer Klangschale ertönte und hallte für einige Sekunden in der Sternengalerie nach. Mit dem Ton stiegen die beiden obersten Karten des Stapels in die Höhe und schwebten darüber wie zwei ausgestreckte Hände, ehe sie sich zu den Seiten bewegten und auf den Tisch sanken. Dann klappten sie eine nach der anderen herum und zeigten ihre Vorderseiten.
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DER AUFTRAG




Gedankenverloren trabte Shivaz durch den Raum. Er war wieder alleine, und nur das liebliche Parfum seiner Gemahlin deutete auf ihre Anwesenheit von eben hin. Mit geschlossenen Augen schnupperte er dem feinen Duft nach. Im Kamin kokelte nur noch die Asche, und er merkte bei jedem Schritt, wie steif die Kälte seine Glieder gemacht hatte. Er legte zwei neue Scheite Holz nach und fachte mit dem Schürhaken die Glut an. Das Brennholz war so trocken, dass sich die Glut augenblicklich in seine Oberfläche fraß und es entflammen ließ. Der Herrscher der Himmelswelt spürte der Wärme nach, die sich über sein Gesicht, seinen Oberkörper und seine Beine legte. Wie gerne hätte er der Müdigkeit nachgegeben, die sich nun leicht wie eine Wolke in seinem Körper ausbreitete, um sich im nächsten Moment bleiern und zentnerschwer in seinen Gliedern und Muskeln niederzulassen. Doch er durfte dem Drang nicht nachgeben, schon gar nicht jetzt. Hinlegen konnte er sich später immer noch. Mit den Händen strich er über sein Gesicht und rieb sich seine Augen, als wollte er die Müdigkeit damit aus ihnen vertreiben. Dann streckte er sich, ging entschlossen zur Tür und öffnete sie. Es war höchste Zeit, das Himmelsorakel mit einzubeziehen.

»Wache«, schrie er nach draußen, und sofort hörte er die eiligen Schritte und das Klappern einer Rüstung, welche durch den dunklen Gang hallten.

»Mein Gebieter, wie kann ich Euch behilflich sein?«, japste die Wache, während sie die letzten Meter zurücklegte. Shivaz musterte den Soldaten. Sein Lederharnisch saß außerordentlich stramm um seinen stattlichen Bauch, der geschickt durch einige Metallplatten in seinem Umfang kaschiert wurde. Es überraschte ihn nicht, dass er hier unten Wache hielt, denn weiter oben wäre er sicherlich ein gefundenes Fressen für den Sargaad. Überhaupt grenzte es an ein Wunder, dass dieser Fettsack den letzten Angriff überlebt hatte. Andererseits wollte Shivaz jetzt keine Debatte über das Leistungsvermögen des Wachsoldaten anzetteln. Dazu war er zu müde.

»Hol mir den jungen General, der beim letzten Angriff des Sargaads die toten Soldaten in dem kleinen Wäldchen aufgespürt hat.«

»Jawohl, Herr«, keuchte der Soldat hastig, dessen hochrote Backen im Schein der Fackel in seiner Hand zu glühen schienen. Er verbeugte sich kurz und wollte geradewegs davoneilen.

»Wache«, rief Shivaz dem Soldaten hinterher, der sich so erschrak, dass er beinahe über seine beiden Füße gestolpert wäre. Hastig drehte er sich um und senkte den Blick, als hätte er etwas Verbotenes getan.

»Ich war noch nicht fertig«, erklärte Shivaz und machte eine Pause, die dem Soldaten quälend lang erschien. »Ich möchte, dass du dich beim nächsthöheren Vorgesetzten meldest und erkundigst, wie du deinen Körper auf Vordermann bringst. Man munkelt, dass die Sargaads Lust daran verspüren, Jarianer mit dicken Bäuchen zu jagen.«

Erschrocken blickte der Soldat den Herrscher an und hatte Mühe damit, einen passenden Gesichtsausdruck zu finden. Verlegen strich er über die Metallplatten um seinen Bauch und Brustbereich, sagte jedoch kein Wort.

»Sag deinem Vorgesetzten, dass ich dich geschickt habe. Und nun los, mach dich auf den Weg!«

Mit großen Augen gaffte der Soldat den Herrscher an und verharrte an Ort und Stelle, als wären seine Füße in den Boden gewachsen. Es dauerte einen Moment, ehe er seine Gedanken sortiert und wieder begriffen hatte, was sein eigentlicher Auftrag gewesen war. Ruckhaft drehte er sich auf dem Absatz um und hätte sich dabei um ein Haar die Fackel in seiner Hand vor die Nase gehauen. Dann lief er mit stampfenden Schritten und keuchendem Atem von dannen.

Shivaz schüttelte den Kopf. Es wurde höchste Zeit, dass er sich um den Zustand seiner Soldaten kümmerte. Zumindest war seine Müdigkeit von vorhin nun wie weggeblasen.




Ⓣ Ⓣ Ⓣ




Kaum hatte sich Shivaz in das Studium seiner Bücher vertieft, da klopfte es an der Tür. Nicht so fest und energisch, wie der Himmelsherrscher es sich erhofft hatte, aber durchaus mit einer gewissen Eloquenz. »Herein«, rief er, ohne seinen Blick von den Plänen abzuwenden. Erst als der junge Soldat in den Raum getreten war und die Tür hinter sich geschlossen hatte, schaute er nach oben.

Schon bei ihrer letzten Begegnung hatte der Herrscher das beachtliche Potenzial in dem Unteroffizier der Himmelsgarde erkannt. Sicher waren eine gewisse Unsicherheit und Naivität vorhanden, doch in seinem Alter war Shivaz nicht anders gewesen. Der Atem des jungen Jarianers ging flach und schnell – vermutlich hatte er sich beeilt, nach unten in den Keller zu gelangen. Ein gutes Zeichen, wie Shivaz fand. Er würde genau der Richtige für die bevorstehende Aufgabe sein.

»Willkommen in meiner bescheidenen Stätte der Erfindungen und Inspiration«, eröffnete Shivaz das Gespräch und deutete auf den zweiten Stuhl vor seinem Holztisch.

»Dankeschön«, erwiderte der Soldat etwas zögerlich und setzte sich. Das Feuer knackte behaglich, während er seinen Blick über die Pläne auf dem Tisch huschen ließ und ihn dann schnell wieder abwendete, als hätte er etwas Verbotenes gesehen.

»Das sind Bücher und Konstruktionspläne der geistreichen Erfindungen unserer Vorfahren.« Shivaz nahm die Kerze am Rand des Tisches in seine Hand und ließ sie langsam über die ausgebreiteten Papiere vor ihm kreisen. »Alles, was du hier siehst, fand in irgendeiner Form Anwendung in den kolossalen Bauten unserer Stadt. Denk nur an die Hängebrücke, welche unsere beiden Stadtteile miteinander verbindet, oder die Windmühlen, die unsere Mahlwerke antreiben. Doch es gibt auch Ideen, die keine bloßen Bauten erschaffen, sondern geheimnisvolle Maschinen.« Er sprach die beiden letzten Worte betont leise aus und beugte sich dabei ein klein wenig nach vorne, als wollte er dem Soldaten etwas anvertrauen.

Der junge Krieger streckte seinen Oberkörper und hob sein Kinn. Die Offenheit des Herrschers imponierte ihm. Die Unsicherheit in seinem Blick wich einer Neugier, was es mit den Plänen vor ihm auf sich hatte.

Shivaz stellte die Kerze wieder an den Rand des Tisches und strich mit seinen Händen betont langsam über die ausgebreiteten Skizzen. Die gespannte Erwartung des Soldaten war ihm nicht entgangen, und er wollte die Spannung eine gute Weile aufrechterhalten. Diese Mission war außerordentlich wichtig, dessen musste sich sein Gegenüber gewahr werden.

»Mir hat imponiert, wie außerordentlich gefasst du beim letzten Mal geblieben bist, als du über die Geschehnisse des Sargaads berichtet hast.«

»Danke, mein Herr«, erwiderte der Soldat und räusperte sich verlegen. Mit so viel Anerkennung hatte er nicht gerechnet.

»Wie ist dein Name?«

»Ich heiße Vilo und bin seit kurzem Wachtmeister der zweiten Himmelsgarde. Ich berichte direkt an unseren Fürsten Dimonaz.«

Shivaz nickte stumm. Dimonaz war ein Regent der Sternenstadt, der keine Auseinandersetzung scheute und seine Truppen mit eiserner Hand führte. Ihm unterstellt zu sein und zu dienen war beileibe keine einfache Aufgabe. »Vilo, du hast dich beim letzten Angriff des Sargaads als tapfer und mutig erwiesen. Daher möchte ich dich mit einer speziellen Aufgabe betrauen.«

Vilo wollte nicken, hielt jedoch in seiner Bewegung inne. »Entschuldigt, Sir, ich möchte nicht unhöflich sein, doch niemand von unseren Soldaten hat es geschafft, den Angriff des Sargaads auf unsere Stadt zu verhindern. Wir haben versagt.« Er wirkte aufrichtig zerknirscht, und sein Blick war betrübt, als er die Worte aussprach.

Shivaz erhob sich von seinem Stuhl. Dann schlenderte er, die Hände auf dem Rücken, im Zimmer herum. Vor dem Feuer blieb er stehen und blickte in die Flammen, welche immer noch wild um die Oberfläche des neuen Holzstücks züngelten. »Die Sargaads haben sich verändert. Sie sind nicht mehr so schwach wie früher. Sie kämpfen mit List, Tücke und einer dunklen Magie, die ihnen neue Kräfte verleiht.« Er drehte sich um und machte einen Schritt auf Vilo zu. Seine Augen wurden schmal und untermalten seine Wangenknochen, die im schummrigen Licht des Raums wie dunkle Klippen wirkten. »Jegliche Aufregung und Dramatik sind momentan Gift für das Selbstwertgefühl und die Zuversicht unseres Volkes. Daher brauchen wir besonnene Führungspersonen – so wie dich –, die behutsam abwägen, was unsere Gefolgsleute erfahren dürfen und was nicht. Das verstehst du doch, oder?«

Obwohl die Gesichtszüge des Herrschers eine gewisse Müdigkeit ausstrahlten, auf die auch die Ringe unter seinen grauen Augen hindeuteten, war der Ausdruck seiner Worte und sein stechend klarer Blick so einnehmend, dass Vilo unbewusst nickte. »Wo kommt diese dunkle Magie her und wie können wir dagegen ankämpfen?«

Shivaz’ Gesichtszüge entspannten sich, als er die Neugier in den Augen des Soldaten sah. Wenn es einen weiteren Beweis gebraucht hätte, dass er ihm vertrauen konnte und er der richtige Kandidat für die bevorstehende Mission war, dann hatte er ihn erbracht. Der Herrscher bewegte sich wieder zu seinem Stuhl und ließ sich in ihn gleiten. »In der Schattenwelt gehen seit einiger Zeit merkwürdige Dinge vor sich, die den Sargaads Macht verleihen. Die Schattenmagie scheint ihren Ursprung dort zu haben, und es wird höchste Zeit, dass wir untersuchen, was dies sein könnte.«

Vilo beugte sich neugierig nach vorne und musterte eine Buchseite, auf der eine Konstruktion zu sehen war, die wie ein Brunnen ausschaute. »Haben diese Aufzeichnungen etwas damit zu tun?«

»Ja«, antwortete Shivaz und nickte. »Doch damit die Aufzeichnungen für uns von Bedeutung sein können, brauche ich noch eine wichtige Information.«

»Sagt mir, wie ich Euch unterstützen kann.«

»Ich möchte, dass du dieses Buch nimmst und zu unserem Himmelsorakel Auria in die Berge bringst. Frag sie, was wir tun müssen, um gegen die Magie der Schattenwesen zu bestehen.«

Vilo runzelte die Stirn. »Auria? Verzeiht meine Neugier, doch wie sollte die Seherin dies uns mithilfe dieses Buches sagen können?«

Shivaz straffte sich. »Siehst du die Flamme dort?« Er deutete mit seiner Hand auf den Kamin.

Vilo drehte seinen Oberkörper, sodass er den Kamin genau im Blickfeld hatte. »Ja«, antwortete er.

»Was siehst du?«

Vilo zögerte. Er kniff die Augen zusammen und reckte seinen Kopf, als könnte er dadurch mehr als nur die zuckenden Flammen und die glühenden Holzscheite sehen. Doch das Feuer blieb für ihn, was es war: ein Ort der Flammen ohne Magie und Hokuspokus.

Shivaz sah, wie er mit der Frage rang, und erlöste ihn, als er die Stille durchbrach. »Für dich und für mich ist es ein gewöhnliches Feuer, das uns Wärme und Licht spendet. Für Auria jedoch erzählt die Flamme Geschichten aus der Vergangenheit. In jedem Funken steckt eine Erinnerung vergangener Tage, und Auria hat die besondere Gabe, diese zu sehen. Das Buch ist der Schlüssel zu diesen Erinnerungen.«

Ungläubig starrte Vilo noch einige Zeit in das behaglich knisternde Feuer, ehe er sich wieder dem Himmelsherrscher zuwendete.

»Verrate niemandem etwas von deinem Auftrag, verstanden?«, sagte Shivaz eindringlich. »Nicht einmal deinem Befehlshaber Dimonaz!«

Der junge Soldat stockte. Er wollte etwas sagen, doch der gebieterische Blick von Shivaz duldete keine Widerworte. Es fühlte sich zwar nicht richtig an, seinem direkten Vorgesetzten etwas zu verheimlichen, doch was sollte er tun? Das Wort des Himmelsherrschers war Gesetz. Vilo senkte seinen Kopf und schluckte seinen Kommentar herunter. »Verstanden, mein Herr. Ich werde niemandem etwas erzählen.«

»Nimm dir ein paar deiner besten Männer und mach dich sofort auf den Weg. Sag ihnen, du willst schauen, ob es Auria gut geht und sie sicher vor dem Sargaad ist. Gib niemandem Raum für Spekulationen, dafür ist diese Mission zu wichtig.«

Shivaz faltete die Pläne zusammen und verstaute sie in dem Buch, das er mit einer Kordel umwickelte und fixierte. Er überreichte es Vilo und musterte ihn mit seinen Augen. »Merke dir genau, was Auria sagt, und kehre mit dem Buch sofort wieder zu mir zurück. Kein Wort zu den anderen. Du gehst allein in ihre Höhle.«

Entschlossen nickte Vilo. »Ich werde Euch nicht enttäuschen.« Er nahm das Buch an sich, stand auf und verbeugte sich leicht. Er wollte schon den Raum verlassen, als er in seiner Bewegung innehielt. »Verzeiht, mein Herr, aber ich hätte eine letzte Frage.«

Shivaz blickte auf. »Nur zu.«

»Wieso habt Ihr mich auserwählt, das Himmelsorakel zu besuchen. Wieso besucht Ihr Auria nicht selbst? Ihr kennt sie doch viel besser als ich.«

Der Himmelsherrscher fuhr sich über sein Kinn. »Weil ich in meinen Träumen gesehen habe, wie ihre Antwort ausfallen wird. Ich brauche nur noch die Gewissheit.«
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POWCHA




Nachdem Kwyx Fay nicht erreicht hatte, eilte er zurück ins Elysarium und hielt Ausschau nach Tad. Vor dem Eingang der Blockhütte wurde er schließlich fündig und beobachtete, wie Tad gerade im Schneidersitz eine Meditation praktizierte. Vorsichtig flog er auf ihn zu, doch Tad hatte ihn bereits bemerkt.

»Na, wie war es auf Zono?« Er öffnete seine Augen, die wach dreinschauten.

»Interessant«, gab Kwyx kurz von sich.

»Und?«, hakte Tad nach. »So langsam, wie du eben geflogen bist, brennt dir doch irgendetwas auf der Seele. Du weißt doch, dass wir keine Geheimnisse mehr voreinander haben, also raus mit der Sprache!«

»Aye, aye Capitano. Aus dir wird ja doch nochmal ein richtiger Leader. Schön, dass du dir so viel von mir abschaust.« Er grinste zufrieden und ließ seine Gürtelschnalle mehrfach aufflackern.

»Scherzkeks«, bemerkte Tad. Nach einer Pause fügte er hinzu: »Was ist denn jetzt?«

»Was ist was?« Kwyx wollte gerade eine Runde über das Dach fliegen, als er im Nu innehielt. »Ach so, genau, da war ja noch was.« Er flog zurück zu Tad, legte sich neben ihn ins Gras und räusperte sich, ehe er erzählte, was sich auf Zono zugetragen hatte. Gespannt hörte Tad ihm zu und erschrak darüber, dass der Schattenherrscher Kontrolle über Paloks Körper genommen hatte. Wie schaffte er es, aus der Schattenwelt Einfluss auf das Leben von Jorum zu nehmen? Schattengift und Schattenstaub. Richtig, es konnte nur so sein. Der Schattenstaub war der Schlüssel dazu. Er kam mit dem Gift wie die dunkle Pest. Unglücklicherweise war er selbst auf seiner ersten Mission in der Dschungelwelt Saterra mit ihm infiziert worden und vermochte immer noch nicht abzusehen, welche Folgen dies auf lange Sicht für ihn und auch für Fay hatte. Seit seinem Aufenthalt in der Zelle der Illusion wusste er, dass sein Körper mit dem der Lichtfee im Guten wie im Schlechten verbunden war.

Als Kwyx seine Geschichte beendet hatte, schauten sie beide in Stille über den See und hingen ihren Gedanken nach. Tad malte sich aus, wie es wäre, wenn der Schattenhexer im Traum die Kontrolle über seinen Körper erlangen würde. Die Albträume, in denen das Monster mit den schneidend roten Augen vorgekommen war, hatten ihn bereits mehr als beunruhigt – insbesondere, weil sie immer davon handelten, wie der Hexer seine Familie aufsuchte. Es war ein Gedanke, der ihn stets verfolgte, auch wenn er mit der Traumzeichen-Übung mittlerweile wusste, dass er die Träume beeinflussen konnte und ihnen nicht hilflos ausgeliefert war. Doch was könnte erst alles geschehen, wenn der Hexer seinen Körper kontrollierte? Nach seinem Kampf mit dem Mabaridor und seiner Verwundung hatte das Schattengift ihm vor Augen geführt, wie es sich anfühlte, ein Sargaad zu sein. Niemals wollte er dieses Gefühl nochmals erleben. Andererseits wurde er im Gegensatz zu Palok nicht mit dem grauen Schattenstaub vergiftet. Er spürte, dass hier ein bedeutsamer Unterschied lag. 

»Wie geht es dir jetzt?«, wollte Tad wissen.

Kwyx zögerte. »Diese Frage bekomme ich tatsächlich nicht sehr oft gestellt«, antwortete er schließlich überrascht.

»Dass ich das mal erleben darf. Mein Zaubergürtel ist tatsächlich baff.«

Kwyx blinkte auf und lachte. Dann wurde er wieder ernster. »Als mich Palok mit seinem Energieball vor die Wand geschleudert hat und ich den unbändigen Hass in seinen Augen gesehen habe, wurde mir bewusst, welche Macht die Sargaads haben. Es war, als wenn jeder Lebensfunken, der sich in Palok befindet und ihn als gütigen Herrscher ausmacht, in diesem Moment in Chaos und Dunkelheit verkehrt wurde.« Kwyx stockte. »Er war wie einer von ihnen.«

Tad blickte betroffen auf den Orakelsee. »Shit«, murmelte er. »Meinst du, dass sich Palok für immer gegen uns richten könnte, wenn es die Sargaads schaffen, seinen Körper dauerhaft zu besetzen?«

Kwyx seufzte und ließ seine Gürtelschnalle hell aufleuchten, ehe er ihr Licht abschwächte. »Bislang haben sie es nur geschafft, seinen Körper im Schlaf zu übernehmen. Ich vermute, dass er durch sein langjähriges mentales Training und seine Meditation tagsüber davor geschützt ist, dass die Sargaads in seinen Kopf eindringen. Doch selbst dann ist er eine unberechenbare Gefahr. Es wird an Fay sein zu entscheiden, was mit Palok geschieht.«

»Was meinst du genau?«, wollte Tad wissen.

»Nun, nehmen wir einmal an, dass die Schattenwesen es doch irgendwann schaffen, vollends Kontrolle über Paloks Körper zu nehmen und er sich gegen uns richtet. So leid es mir tut, das zu sagen, aber Palok wäre ein Gegner, mit dem es nur wenige Kämpfer von uns aufnehmen könnten. Fay muss entscheiden, was mit ihm geschieht, denn dieser Fall darf niemals eintreten.«

Tad ballte die Faust. »Dieser verfluchte Schattenstaub«, knurrte er. Wieso hatten die Sargaads nur so einen unfairen Vorteil im Kampf? Wieso hatten sie die Gabe, die Körper von anderen Lebewesen zu übernehmen. Und das Sternenorakel hatte nichts Besseres zu tun, als Fay zu verurteilen, weil sie ihm geholfen hatte. Es schien sich alles gegen sie gewendet zu haben. Dabei musste er unwillkürlich an die Begegnung mit der Gestalt denken, die ihm die Spielkarte hinterlassen hatte. Genervt schleuderte er einen Stein in den Wald, der mit einem lauten TOCK gegen einen Baumstamm knallte, daran abprallte und auf den Boden plumpste.

»Hey, ich weiß, wie du dich fühlst. Palok ist ein Teil unserer Gemeinschaft, und wir würden niemals wollen, dass ihm Schaden zugefügt wird. Zumal er durch den Verlust seines Beins sowieso schon genug durchgemacht hat. Doch als Gemeinschaft müssen wir entscheiden, was für Jorum das Beste ist. Glaub mir, wenn das einer versteht, dann Palok. Er würde sich freiwillig in die Zelle der Illusion einsperren lassen, wenn er der Gemeinschaft damit helfen könnte. Da bin ich mir ganz sicher.«

Tad schwieg und ließ die Worte wirken. Palok war der Besonnenste der Herrscher-Riege und ohne Zweifel würde er tun, was für die Gemeinschaft am besten wäre. Trotzdem behagte ihm der Gedanke nicht, dass Palok in die Zelle der Illusion eingesperrt werden könnte. Er wusste, wie einsam es darin war und wie schlimm, wenn die finsteren Träume kamen und sich wie Schatten über das Gemüt legten. »Auch wenn die Entscheidung im Sinne der Gemeinschaft richtig ist, so gefällt es mir nicht, Palok alleine mit den Sargaads zu lassen, die seinen Geist heimsuchen. Es muss doch noch einen anderen Weg geben.«

Kwyx schlackerte mit seiner Gürtelschnalle. »Kaum. Es sei denn, es gäbe einen Weg, wie er seine Gedanken kontrollieren könnte und somit die Oberhand über die Sargaads in seinem Kopf gewinnt.«

»Das könnten wir doch übernehmen.« Tad sprang auf und lief ein paar Schritte am See entlang. Dann drehte er sich wieder zu Kwyx, der noch immer am Boden lag. »Wir holen Palok ins Elysarium und sperren ihn jedoch nicht in die Zelle ein, sondern beobachten ihn hier. Er kann sich frei bewegen und im Schlaf werfen wir – also im weiteren Sinne du – ein Auge auf ihn.«

»Im weiteren Sinne, aha.« Kwyx stieß sich vom Boden ab und flog eine Runde über den See. »Ja, das könnte klappen«, rief er aus. Nach einer weiteren Runde gesellte er sich wieder zu Tad. »Lass uns darüber mit Fay reden, sobald sie wieder da ist, okay?«

Tad nickte. Es fühlte sich immer noch komisch an, eine solche Entscheidung hinter Paloks Rücken zu treffen, doch Kwyx hatte recht, die Gemeinschaft in den Vordergrund zu stellen. Die Sargaads waren mit jeder vergangenen Schattenwelle stärker geworden. Wenn sie es tatsächlich schafften, einen starken Herrscher wie Palok mit dem grauen Schattenstaub zu kontrollieren, dann wollte Tad sich gar nicht erst ausmalen, zu welcher Teufelei sie demnächst imstande wären.

»Und jetzt du«, wechselte Kwyx plötzlich unerwartet das Thema.

»Wie, jetzt ich?«, antwortete Tad verblüfft und kratzte sich am Bart.

»Keine Geheimnisse mehr, Mr. ›Ich mach schon keine Dummheiten mehr‹. Also raus mit der Sprache, oder meinst du, ich hätte nicht gemerkt, dass dich etwas in Aufregung und Rage versetzt hat?«

»Ach, das meinst du.« Tad winkte ab. Er bemühte sich, gelassen zu bleiben, doch allein der Gedanke an die Spielkarte und ihr schauriges Motiv ließ ihn frösteln. Verlegen strich er sich über den Rand seiner Weste. »Ich hatte Besuch von einer seltsamen Gestalt in einem langen Mantel, die mir eine Spielkarte hinterlassen hat. Dabei wollte ich doch nur mit dem Waldhorcher reden. Weißt du, wer das war?«

»Was war auf der Karte abgebildet?«, wollte Kwyx wissen, ohne auf die eigentliche Frage zu antworten.

»Ist das denn so wichtig?«

»Ja, ist es. Jetzt sag schon!«

»Ein Sargaad, auf dessen Stachel ein frisches Herz aufgespießt war, das noch blutete.«

Kwyx flackerte kurz auf, kringelte sich zusammen und flog dann eine Schleife durch die Luft. »Sargaad und Herz«, murmelte er vor sich hin. »Sargaad und Herz.«

»Wer ist diese rätselhafte Gestalt?«

Kwyx flog zum Schattenwart und ließ sich auf seinem Schoß nieder. »Du hast den Reisenden getroffen. Er ist so eine Art Joker, den die Berater der Herrscher immer dann um Rat fragen können, wenn sie eine Auskunft benötigen. Um ihn rufen zu können, benötigt man allerdings eine Spielkarte. Diese sind auf ganz Jorum verteilt und tauchen unvermittelt auf, wenn man sie am wenigsten sucht, aber am dringendsten benötigt. Meistens zu den Schattenwellen.«

»Wieso ist er dann bei mir erschienen?«

»Weil der Waldhorcher vermutlich eine Karte ausgespielt hat und ihn zu dir gesendet hat. Oder – Achtung, Variante B –, weil du den Waldhorcher gereizt hast. Ich tippe übrigens auf Variante B.«

»Ist der Reisende denn nicht dem Sternenorakel unterstellt? Ich meine, das Orakel scheint ja überall seine Finger im Spiel zu haben und alles so zu steuern, wie es ihm in den Kram passt.«

»Selbst das Orakel lässt einen Hauch von Zufall in den Welten wirken. Der Reisende wirkt völlig autark von allen Geschehnissen in der Licht- und Schattenwelt. Geschichten zufolge ist er aus einem Sternenkorn des Orakels entstanden und beinahe so alt wie das Orakel selbst.«

Tad stöhnte und stemmte die Hände in seine Hüften. »Schon wieder eine dieser Geschichten mit ihren millionenfachen Rätselsträngen und den War-vermutlich-so-gewesen-Deutungen. Kann sich hier niemand in dieser Welt mal auf eine einzige Wahrheit einigen? Diese Rätselspiele nerven. Sternenkorn, wenn ich das schon wieder höre. Für sein Alter war der Spross übrigens ganz schön flink unterwegs.«

»Was hast du denn mit ihm gemacht?«, rief Kwyx aus und flackerte wild.

»Ich wollte sehen, wer er ist, und dabei ist er mir entwischt.«

Kwyx schüttelte seine Gürtelschnalle. »Heiliger Kometenschweif. Einmal ist man nicht hier, um auf dich aufzupassen, und schon legst du dich mit einem der ältesten Wesen des Universums an. Du müsstest langsam wissen, dass nichts in dieser Welt ohne Konsequenzen bleibt. Die Karte ist ein Hinweis darauf, was passieren könnte.«

»Dass mir ein Sargaad das Herz rausreißt und es auf seinen Stachel spießt?«

»Nein«, widersprach der Zaubergürtel und deutete an, dass er sich mit dem Band vor die Schnalle schlug. »Der Reisende liebt die Rätsel und das Ungewisse. Sicherlich hatte er im Voraus geplant, dir die Karte zu hinterlassen. Ihre Bedeutung kann sowohl positiv wie auch negativ sein. Wobei die Chancen für letztere Variante deutlich höher sind, denn der Waldhorcher wird höchstwahrscheinlich mit dem Ausspielen seiner Karte einen Wunsch geäußert haben. Und das war bestimmt kein Kompliment oder der Auftrag, dir einen Blumenstrauß zu senden.«

Trotzig hob Tad den Kopf und blickte in den Wald. »Fein, sollen sie uns doch alle Probleme dieses Universums aufhalsen, ich stecke sie alle in meine Weste rein. Viel wichtiger ist, dass Palok wieder gesund wird.«

»Da hast du sicherlich recht. Doch neben Paloks Genesung und deinen Problemchen haben wir noch ganz andere Herausforderungen, um die wir uns kümmern müssen, Mr. Schattenwart«, schaltete sich Kwyx wieder ein.

»Und das wäre, Mr. Hightech-Gürtel?«

»Wir wissen jetzt, dass die Sargaads es tatsächlich geschafft haben, ihren zweiten Gegenstand aus Jaria zu entführen. Allerdings haben wir keine Ahnung, nach welchen Dingen sie auf Maqua und Saterra suchen. Wir tappen im Dunkeln. Wüssten wir, nach welchen Gegenständen sie suchen, so könnten wir unsere Verteidigung viel besser darauf einstellen. Taktik und so, du verstehst?«

»Hmmm, klar, Taktik und so, Herr General. Das hat ja schon beim letzten Mal zwischen uns beiden so gut geklappt, als wir gemeinsam das winzige Waldstück auf Jaria erkundet haben.«

»Na, der Vergleich hinkt jetzt aber ein bisschen«, warf Kwyx ein. »Außerdem wäre es ja auch langweilig, wenn alles von Beginn an funktionieren würde. Manche Meister der Kriegskunst haben Jahrhunderte gebraucht, um ihre Taktik zu finden und zu verfeinern. Bis dahin haben sie ordentlich auf die Mütze bekommen und Lehrgeld bezahlt.« Er blinkte grün auf, um die Aussage zu unterstreichen.

»Und du meinst, wenn wir über Jahrhunderte ebenfalls auf die Mütze bekommen, sind wir irgendwann auch so weit, dass wir die richtige Taktik haben?« Tads Worte waren alles andere als ernst gemeint, doch das Lächeln dazu musste er sich abringen. Die gegenwärtige Lage lud einfach nicht zum Witzeln ein. Jedoch war er sich sicher, dass sein Humor das Einzige war, was ihm momentan neben der Meditation ein wenig Leichtigkeit verschaffen konnte in all den Irrungen und Geschehnissen, die gerade um ihn und seinen Zaubergürtel herum geschahen. Alles wirkte wie eine gigantische Geschichte, in die das Orakel in den letzten Tagen neue Erzählstränge eingeflochten hatte und deren Ausgang völlig ungewiss war.

»Apropos Taktik und Kriegskunst«, nahm Tad wieder den Faden auf. »Es wäre äußerst hilfreich zu wissen, welche Dinge die Sargaads aus unserer Welt entführen möchten. Die große Preisfrage ist nur, wie wir es herausfinden.«

»Spontan würde mir einfallen, mit Fay zu reden. Nur das Sternenorakel weiß über alle Dinge in der Licht- und Schattenwelt Bescheid und vielleicht hat Fay ja einen heißen Tipp bekommen. Andere Möglichkeiten scheiden aus, es sei denn …«

Stille.

»Ja? … Hallo, Kwyx? … Bist du noch da?«

Eine gute Minute verging, ehe Kwyx wieder aufflackerte und etwas sagte.

»Ich wollte es aus taktischer Sicht nur ein wenig dramatisch machen«, scherzte der Gürtel.

»Du bist echt unglaublich.«

»Danke vielmals«, antwortete Kwyx und nahm das Lob mit einem Flackern seiner Schnalle an. Er griff seinen Gedanken wieder auf. »Es sei denn, du hast bei deinem Besuch in der Schattenwelt noch irgendetwas aufgeschnappt, was noch im Verborgenen liegt.«

»Wie denn das?« Tad stutzte. Er dachte nicht gerne an seinen Besuch in der Welt der Sargaads nach. Die Dunkelheit und Wut, die er von dort in das Elysarium gebracht hatte, machten ihn immer noch betroffen. »Ich kann mich nur an den Ausspruch des Hexers Vier Reiche und vier Dinge erinnern. Das hatte ich ja bereits alles erzählt. Mehr haben die Sargaads nicht erwähnt.«

Kwyx reckte seine Schnalle wie den Kopf einer Schlange nach oben. »Oberflächlich schon. Aber vielleicht hast du ja unterbewusst noch mehr mitbekommen und bist dir dessen gar nicht bewusst?«

»Du meinst Dinge, die ich nicht bewusst gesehen oder gehört habe?«

»Genau. Die Schattenwelt ist ein Ort, in dem sich niemand aus unserer Welt wohlfühlt und den man schleunigst wieder verlassen möchte. Daher verdrängt man Dinge, die unangenehm sind. Es könnte also durchaus sein, dass du etwas gesehen oder aufgeschnappt hast, an das du dich nicht mehr richtig erinnern kannst. Du hast es quasi weggeschlossen und kommst über das normale Denken nicht mehr an es heran. Stell es dir so ein bisschen wie die Übungen vor, die dir Fay gezeigt hat. Zugegeben, ich verstehe das ja immer nicht so richtig bei euch, da ich durch und durch Analytiker bin. Aber bei euch ist es wohl anscheinend so, dass insbesondere das Bewusstsein Gefühle und Gedanken erzeugt, die nicht mit bloßem Denken gelöst werden können.«

Tad erinnerte sich an die Übungen, die ihm Fay beigebracht hatte und die er jeden Morgen – manchmal auch nur jeden zweiten Morgen, wie Kwyx äußerst gerne anmerkte – durchführte. »Könnte durchaus einen Versuch wert sein, da mal ein wenig genauer hinzulauschen. Danke für den Tipp.«

»Gern geschehen. Auf den Punkt gebracht lautet unser Motto also: Wir sollten unsere Gemeinschaft stärken und nicht von unserer Angst diktieren lassen, was zu tun ist. Powcha!«

»Powcha?«

»Das sag ich ab sofort immer, wenn ich einen klugen Einfall hatte!«

»Wie jetzt? Du? Der Einfall kam von mir«, brüskierte sich Tad.

»Na gut, sagen wir von uns beiden.«

»Du bist echt ein Knaller«, sagte Tad und schüttelte den Kopf. »Was machen wir jetzt? Es gefällt mir nicht, dass wir die ganze Zeit untätig hier herumsitzen, während das Orakel um uns herum immer mehr Unordnung in die Geschichte bringt.«

»Du hast doch gesehen, was geschieht, wenn du nicht die Füße stillhältst«, stieß Kwyx mahnend aus. »Dann passieren nämlich genau solche unvorhergesehenen Dinge wie mit dem Reisenden. Ich würde ja auch gerne aktiver werden, aber momentan können wir tatsächlich nicht mehr tun, als auf Fay zu warten. Bis dahin sollten wir die Geschehnisse um uns herum nicht unnötig durcheinanderbringen. Ich hoffe nur, sie trifft hier ein, ehe die nächste Schattenwelle anrollt.«

»Powcha«, schrie der Gürtel plötzlich auf und flackerte grell auf.

Tad zuckte zusammen, als hätte er sich verschluckt. »Was ist denn jetzt schon wieder. Musst du mich so erschrecken?«

»Ich habe gerade eine super Idee, wie wir in Verbindung mit Fay bleiben können. Mann, ist die gut«, feierte er sich selbst. »Bring deine Frisur auf Vordermann und stell dich vor dem See auf. Es geht gleich los.«
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DIE MAGIERIN & DER NARR




»Die Magierin und der Narr.« Tara sprach die beiden Namen betont langsam und überlegt aus. »Zwei Karten für das Schicksal der Welt.«

Fragend blickte Fay sie an. Vage wusste sie um die Bedeutung der Karten, die sie aufgedeckt hatte. Doch nur Tara kannte den Zugang zur Seelenwelt und vermochte sie, mit ihrer unmittelbaren Verbindung zum Sternenorakel, in das Geschehen der Welt einzuordnen. Gespannt wartete Fay, was sie ihr zu sagen hatte. Mittlerweile hatte die Gestaltenwandlerin sich ganz in das Kartendeck vertieft, und in ihren großen, nach vorne gewandten Augen spiegelte sich der bläulich-silbrige Glanz der Karten wider.

»Hmmmm, die Zauberfrau also.« Sie blickte auf die Karte, auf der eine junge Frau mit langen Haaren und einer Rüstung zu sehen war, die im Licht der Sonne golden glänzte. Ein rotes Tuch bedeckte ihre Schultern, und die Landschaft mit den Wiesen und Wäldern, die sich am Horizont abzeichneten, verliehen der Karte eine besondere räumliche Weite und Tiefe. In ihrer rechten Hand hielt die Magierin ein Büschel Kräuter, das zu brennen schien, und in der linken Hand ein Schwert, das sie in den wolkenlosen Himmel reckte.

Je länger Tara die Karte betrachtete, desto intensiver wurde deren bläuliches Leuchten. Und mit dem Leuchten begannen die Elemente auf dem Motiv sich zu bewegen. Die Haare der Magierin flatterten im Wind, aus dem Büschel Kräuter stieg sanfter Rauch auf, der wie eine schützende Hand über ihr schwebte, und die Klinge ihres Schwertes leuchtete hell wie eine Sonne.

»Die Weitsicht der Zauberin bringt Zukunft und Gegenwart zusammen. Ihr Geist ist stets am Forschen, strebt nach vorne und kann alles erreichen. Ihre Willenskraft ist unendlich.« Die Worte flossen aus dem Mund der Botschafterin, als wäre sie an eine überirdische Quelle angebunden. Harmonisch, ruhig und in einem gleichmäßigen Tonfall, der im Kontrast zu ihren vorangegangenen Worten stand. Sie begutachtete die zweite Karte, auf der ein junger Wasserbewohner aus Maqua mit seinen Flossenfüßen über den Sims eines Hauses balancierte und den Kopf in den Himmel gerichtet hatte. Vor ihm hüpfte ein Vogel auf und ab und ließ sich schließlich auf seiner Schulter nieder.

Tara räusperte sich und lockerte ihre Haltung, ehe sie sich wieder konzentrierte und zu einer Erklärung ansetzte. »Leichtsinnigkeit und die Angst vor der Geduld bringen den Narren oft gefährlich nahe an den Abgrund. Doch unbeschwert lebt es sich nur mit seiner Neugierde.« Bedächtig hob Tara ihren Kopf wie eine mechanische Puppe und blickte zu Fay. Sofort hörten die Motive auf den Karten auf, sich zu bewegen, und das Leuchten um sie herum verschwand. Als sie weitersprach, hatte ihre Stimme eine tiefere Klangfarbe angenommen. »Du hast dem Schattenwart in seiner letzten Mission auf eine Weise geholfen, die unser aller Schicksal beeinflussen wird.« Obwohl ihr Vorwurf klar formuliert war, klangen ihre Worte in keiner Weise anschuldigend – eher rational und bedächtig wie eine Feststellung. Fay verspürte den Drang, in diesem Augenblick auf die Schattenwesen und ihren Plan einzugehen, der das Gleichgewicht in Gefahr brachte, aber hielt sich zurück. Sie musste geduldig sein und dies dem Sternenorakel zeigen.

Tara zögerte die Stille eine ganze Weile heraus, bevor sie fortfuhr. »Die beiden Schicksalskarten zeigen deutlich, dass deine Welt in Aufruhr ist. Viele Dinge verändern sich, und die Gemeinschaft muss Dinge wagen, die sie an ihre Grenzen führt. So wie dies auch die Sargaads gerade tun.« Sie hob ihre tiefschwarzen Augenbrauen. »Und nein, die Sargaads verstoßen mit ihren Experimenten nicht gegen das Gleichgewicht. Sie haben sich in ihrer Gemeinschaft weiterentwickelt und neue Wege gefunden, in eure Welt zu reisen. Veränderung ist ihr Gebot der Stunde, und dies nutzen sie in legitimer Weise aus.«

Fay biss sich auf ihre Lippe. Ihr Gesicht glich vermutlich einem offenen Buch und machte es der Gestaltenwandlerin leicht, ihre Gedanken zu ersehen. Doch um zurückzurudern, war es jetzt eh zu spät. Wieso war es im Sinne des Gleichgewichts, wenn die Sargaads einen neuen Schattenstaub entwickelten? »Wie kann es erlaubt sein, an einem Plan zu arbeiten, der es vorsieht, mehr als vier Sargaads in unsere Welt zu entsenden, so wie es seit Urzeiten im Sinne des Gleichgewichts geregelt ist?«

»Eine gute Frage«, attestierte die Botschafterin. Sie machte eine wischende Bewegung mit ihrem linken Arm und die Tarotkarten verschwanden. »Regeln sind langweilig. Überall werden sie aufgestellt, in allen Welten, und geben den Bewohnern den Anschein von Sicherheit. Doch Veränderung geschieht nicht im stetigen Gefühl der Sicherheit. Wir brauchen die Bewegung um uns herum, damit wir auch innerlich in Bewegung kommen. Unsere Aufgabe ist es, den Schattenwarten, solange sie auch immer unter uns weilen, diese Fähigkeit zur Veränderung mit auf den Weg zu geben. Sonst erleiden sie auch in ihren zukünftigen Leben eine Bruchlandung, weil sie nicht aus ihrer alten Haut können.«

»Wieso Tad? Wieso wolltet ihr ausgerechnet ihn so schnell loswerden?«

»Weil wir nicht gedacht hatten, dass er den Angriff des Sargaads überleben würde. Zu schwach hatte er dafür gewirkt – Vogelherrscher Shivaz hatte dies in weiser Voraussicht gut erkannt. Doch Tads Seele und du haben entschieden, dass er noch etwas hier verweilt. Das hat den Schattenwart zwar innerlich stark gemacht, doch die Gemeinschaft des Lichts entzweit. Die Folgen dieser Spaltung sind noch nicht abzusehen, aber werden spürbar für euch alle sein.«

Tad ist nicht schuld, dass die Gemeinschaft des Lichts zerstritten ist. Wir alle sind es. Fays erster Impuls war es, gegen Taras Fehlinterpretation aufzubegehren, doch sie entschied sich dagegen. Es würde sowieso nichts bringen. In Gedanken ging sie ihre Optionen durch. Das Sternenorakel würde keine Anstalten machen, die Sargaads in ihren Plänen einzuschränken. Das hatte es klar und deutlich gemacht. Es lag jetzt an den Herrschern von Jorum, Tad und ihr, einen Weg zu finden, diese Pläne zu vereiteln. In der Gemeinschaft. Die große Frage war nur, ob sie trotz allem eine Strafe erhalten würde für ihr Verhalten.

»Nun zu deiner Strafe«, beantwortete der Waldhorcher wie aus dem Nichts ihre Frage. »Die Magierin und der Narr lieben es beide nicht, in ihrem Wirken eingeschränkt zu sein. Sie brauchen die Spontaneität, Neugier und Schaffenskraft. Da du dem Schattenwart bei seiner Mission auf Jaria unrechtmäßig unter die Arme gegriffen und ihn in seinem Wachstum beeinträchtigt hast, wirst du ihm auf seiner nächsten Mission nicht zur Seite stehen. Du darfst keinerlei Verbindung zu ihm aufnehmen, während er sich auf Jorum befindet. Halte dich zurück und greife nicht in das Geschehen ein! Tust du es doch, wirst du erneut gerichtet werden, und nichts wird mehr so sein wie vorher.«

Fay presste die Lippen zusammen und schüttelte widerwillig ihren Kopf. Sie verurteilte sich dafür, ihre Gefühle nicht besser im Griff zu haben, aber augenblicklich konnte sie es nicht. Dazu war dieses Urteil einfach zu ungerecht, und sie spürte, wie bei den Worten der Botschafterin Unmut in ihr aufwallte. »Wie soll ich gemeinschaftlich handeln, wenn es mir nicht einmal erlaubt ist, Kontakt zu Tad und Kwyx aufzunehmen? Und wieso ist es den Sargaads erlaubt, mit dem grauen Schattenstaub in die Köpfe unserer Bewohner einzudringen?« Die Fragen sprudelten aus ihr heraus, ohne dass sie groß nachdachte, was sie sagen durfte und was nicht. Andererseits – wenn Tara sowieso ein Gespür dafür hatte, welche Fragen sie bewegten, dann brauchte sie sich auch keine großartigen Gedanken darum zu machen, wie sie diese stellen sollte. Zudem war das Urteil des Sternenorakels bereits gefällt. Schlimmer konnte es nicht mehr werden.

Tara streckte sich und blickte zur Decke. Ihre Haare glitten dabei wie ein Vorhang zur Seite und gaben den Blick frei auf ihre silberfarbige Tätowierung, die sich vom Hals bis zum Bauchnabel nach unten zog, sich dort wie die öffnenden Schwingen eines Vogels entfaltete und über den Unterleib schlängelte. Symbole wechselten sich mit fremdartigen Schriftzeichen ab und wirkten so vielschichtig wie die unergründlichen Wege des Orakels.

»Es sind eure Gesetze, die du gebrochen hast. Das Himmelsorakel sieht es vor, dass der Schattenwart sich ohne Hilfsmittel in das Reich des einsamen Königs begibt. Mit deiner Entscheidung, den Gürtel auf eigene Faust freizusetzen, hast du dieses Gesetz mit Füßen getreten und damit nicht nur die Ehre des Himmelsvolkes angezweifelt, sondern die Gemeinschaft Jorums auf empfindliche Weise beschädigt. Dies kann nicht toleriert werden.« 

Taras Blick wurde düster, und in ihrer bislang so seidigen Stimme lag zum ersten Mal eine Schärfe, die Fay nicht entging. Die Lichtfee mahnte sich zur Ruhe, doch innerlich war sie in Aufruhr. Die Anschuldigung Taras machte sie betroffen, aber sie wusste, dass sie sich davon nicht beeindrucken lassen durfte. Vielmehr brauchte sie Hinweise, was genau die Sargaads planten. Vielleicht konnte sie auf diese Weise ihrer Reise zur Sternengalerie doch noch etwas Positives abgewinnen. »Welche beiden Gegenstände aus Maqua und Saterra benötigen die Schattenwesen noch? Ist meine Vorahnung, die ich habe, die richtige?«

Verwundert über diesen neuerlichen, forschen Vorstoß neigte Tara den Kopf zur Seite und funkelte die Lichtfee an. »Der Kontakt zu deinem kühnen Schattenwart scheint dich töricht gemacht zu haben. Du hast deine erste Strafe noch nicht abgeleistet und wagst dich bereits aufs Neue in Gefilde vor, die den Wirkungskreis des Elysariums und deiner Welt überschreiten. Du kennst die Regeln. Nur der Reisende beantwortet Fragen über die Welten und sein Preis ist eine Spielkarte.«

Fay überging geflissentlich die Einwände der Gestaltenwandlerin. Sie hatte noch so viele Fragen und war sich bewusst, dass es ihre einzige Chance war, Tara ein paar Informationen zu entlocken. Als Botschafterin des Sternenorakels wusste die Gestaltenwandlerin mehr, als sie jemals zugeben würde. Viel mehr. Unbeeindruckt fragte Fay weiter: »Wie konntet ihr zulassen, dass die Sargaads so stark werden konnten? Das Gleichgewicht sieht es nicht vor, dass die Schattenwelt Einfluss auf Jorum und dessen Völker nehmen kann und mit grauem Schattenstaub in ihre Köpfe eindringt.« 

»So, das Gleichgewicht sieht es also nicht vor?«, spottete Tara. Sie vertrug keine Belehrungen und Anschuldigungen. »Schon lange habt ihr Wege gefunden, die Schattenwelt in eurem Geist zu bereisen und die Regeln gebrochen. Euer Professor ist ein äußerst kluger Kopf darin. Sag mir, was daran anders ist, als das, was die Schattenwesen tun.«

»Weil wir die Geschöpfe der Schattenwelt eben nicht manipulieren und in ihr Bewusstsein eindringen.« Fays Herz klopfte, als sie die letzten Worte aussprach, und sie spürte, wie ihre äußere Fassade langsam bröckelte. Es strengte sie an, mit Tara über Tad zu diskutieren. Ein flüchtiger Gedanke drängte in ihren Kopf. Was, wenn das Sternenorakel sie testen wollte? Wenn sie sich vor der Botschafterin beweisen musste, dass sie als Lichtfee weiterhin dazu imstande war, die Gemeinschaft der Lichtwelt anzuführen? Inszenierten das Sternenorakel und Tara dies nur alles?

Die Botschafterin drehte ihren Kopf und blickte aus dem Fenster. Im Verlauf ihres Gesprächs schien das Leuchten der Sterne immer blasser geworden zu sein. Milchig und trübe lagen sie, wie hinter einem gräulichen dünnen Tuch verborgen, im Schwarz des Nachthimmels.

Weicht sie meinem Blick aus?

»Wieso hast du an dem Schattenwart festgehalten? Wut und Leichtsinn verfolgen ihn noch immer. Du hast am eigenen Leib gespürt, was es heißt, mit ihm verbunden zu sein. Trotzdem wolltest du dich nicht von ihm lösen und einen neuen Weg gehen. Es hätte die Lichtwelt verändert … und dich auch.« Tara sprach leise, doch als sie wieder herumfuhr und mit ihren schmalen Augen Fay fixierte, dröhnten ihre Worte wie gedämpfte Trommeln im Kopf der Lichtfee nach.

Fay bemühte sich, gefasst zu bleiben, doch sie konnte nicht vermeiden, dass sich eine Träne löste und über ihre Wange lief. Sie hatte versucht, den Ratschlag des Orakels zu befolgen und Tad zu verdammen. Doch sie hatte es nicht gekonnt. Die Folgen dieser Entscheidung waren nun offensichtlich. Das Orakel sorgte auf seine ganz eigene Art dafür, nicht nur sie, sondern die ganze Lichtwelt für ihr Fehlverhalten zu bestrafen.

»Unsere Zeit ist abgelaufen, werte Fay. Mein Ratschlag an dich: Akzeptiere deine Strafe und kämpfe nicht dagegen an. Sie wird dich und deine innere Welt stärker verändern, als du dir jemals hättest ausmalen können. Dem Schattenwart richte bitte aus, dass es ein Nachspiel haben wird, dass er den Reisenden verfolgt hat. Seine Vergeltung wird ihn einholen – schneller, als es ihm lieb ist.« Daraufhin breitete sie die Arme aus und die Tätowierungen auf ihrem Leib begannen silbrig zu schimmern. Federn wuchsen aus ihrer Haut und ihre Statur schrumpfte, während die Flammen der Kerzen um sie herum in ihre Richtung züngelten.

»Warte«, rief Fay. »Was meinst du damit, dass Tad den Reisenden verfolgt hat? Was hat er getan?« Sie sprang auf und wollte den Verwandlungsprozess aufhalten, doch als sie Tara näher kam und sie berührte, ertönte ein dumpfer Knall, dessen Druckwelle wie der Hieb einer gewaltigen Pranke auf ihren Körper einschlug und sie nach hinten schleuderte. Alle Kerzen auf dem Tisch erloschen mit einem Mal, und die Lichtfee landete unsanft auf dem harten Parkettboden.

Tara hatte mittlerweile wieder die Gestalt des Uhus angenommen, und die Farben im Bild hinter ihr begannen sich zu verändern. »Auf bald, Fay«, verabschiedete sie sich und flog direkt in den rauschenden Sternenwirbel, der sie mit einem Leuchten in sich aufnahm. Dann verklang das Rauschen und alles war still.

Benommen streckte Fay den Arm aus, als wollte sie den Nachtvogel festhalten. Dann ließ sie erschöpft den Kopf auf den Boden sinken und blieb eine ganze Weile so liegen.
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MOLAS




Asrayla plauderte gerade mit zwei Bediensteten ihres Herrscherhauses, als die beleibte Wirtin Dara auf sie zukam.

»Entschuldigt die Störung, meine Majestät.« Sie deutete eine Verbeugung an, sodass sich das Band ihrer eng anliegenden Schürze auf dem Rücken bedrohlich spannte.

»Lass den Quatsch, Dara«, wies Asrayla sie zurecht und rutschte von ihrem Sitzkissen nach vorne. Als Herrscherin war ihr ein spezieller Bereich im Wogenpeitscher zugeteilt, der sich im hinteren Winkel der Hafentaverne befand. Hier ging die rustikale Einrichtung mit ihrer langen Theke und den mit dunkler Algenfarbe gestrichenen Bänken und Tischen über in einen etwas freizügigeren Stil. Auf einem mit rotem Seidenstoff überzogenen bettartigen Gestell lag eine Vielzahl von Kissen in unterschiedlichsten rötlichen Färbungen. Das seltsam anmutende Refugium der Herrscherin wollte so gar nicht zur restlichen, eher derben Erscheinung des Wirtshauses, passen. Allerdings hatte es sich Asrayla nicht nehmen lassen, diese Annehmlichkeit einrichten zu lassen, seit sie zur Herrscherin der Wasserwelt gekürt worden war. Sie mochte den rauen Charme der Seekneipe, die ungehobelten Gestalten mit ihren ungestümen Manieren und den Geruch des Algenbieres Aro, der sich in jeder Holzritze der Hafenkneipe eingenistet hatte. Ihre Liebhaberin Dunara hatte sie noch davor gewarnt, ihren Ruf als Herrscherin aufs Spiel zu setzen, wenn sie so freizügig mit ihren Vorlieben umgehen würde. Doch wie so oft hatte sich ihre Übervorsichtigkeit hier nicht bewahrheitet. Den Bewohnern von Maqua war es egal, in welchen Örtlichkeiten sich ihre Herrscherin herumtrieb und wen oder was sie liebte. Es zählte einzig und allein die Tatsache, dass sie ihren Job gut machte, die Maquas beschützte und ihnen die gleichen Freiheiten einräumte, die sie auch sich gewährte.

»Danke, Asrayla, du weißt, wie sehr ich diesen Höflichkeitsquatsch hasse.« Dara strich sich verlegen mit ihren riesigen Flossenhänden über ihre Schürze. Für eine weibliche Maqua war sie nicht nur äußerst stämmig, sondern noch dazu ausgesprochen hochgewachsen und überragte viele der männlichen Wasserbewohner. Dies hatte den Vorteil, dass es selten Krach im Wogenpeitscher gab. Wer sich danebenbenahm, wurde von Dara höchstpersönlich nach draußen gebracht und zur Abkühlung ins Wasser befördert. Denn trotz ihrer kräftigen Statur war Dara ungemein beweglich und zehrte von der Ausbildung durch ihren Vater. Als Kommandant hatte er lange Jahre die Garde des Herrscherhauses befehligt und war in der Kampfkunst äußerst geschult gewesen. Sein Wissen hatte er an Dara weitergegeben. Sie wusste nicht nur mit einem Schwert oder einem Knüppel umzugehen, sondern sich ebenso in einem Kampf mit bloßen Flossenfäusten zu behaupten.

»Was gibt es denn?«, wollte Asrayla wissen.

»Ein Bediensteter deines Hauses steht vor der Tür. Er sagt, es sei wichtig, weigert sich jedoch, mein Wirtshaus zu betreten.«

»Ach du liebe Zeit«, rief Asrayla aus. »Mein prüder Molas. Ich hätte es ja ahnen können. Er ist ja wirklich ein fähiger Berater, aber was die Lust des Lebens angeht, sollte er sich mal ein bisschen gehen lassen. Das erinnert mich ja beinahe an den süßen Schattenwart.« Sie leckte sich über die Lippen und lachte gluckernd. »Bleibt schön hier, meine Hübschen, ich bin gleich wieder da.« Sie drückte ihren Bediensteten jeweils einen langgezogenen, feuchten Kuss auf die Wange und hüpfte von ihrem Sitzkissen auf. »Es geht doch nichts über die Liebe«, sagte sie mit einem Zwinkern zu den beiden, die daraufhin verstohlen lachten. Dann folgte sie der Wirtin quer durch den Schankraum und trat durch die Schwingtür, die nach draußen führte.

»Molas«, empfing sie den Berater mit ausgebreiteten Armen.

»Hallo, Asrayla«, erwiderte er, ließ die Umarmung über sich ergehen und trat unvermittelt einen Schritt zurück. Verlegen richtete er seinen dunklen Umhang, schlang ihn fest um sich, und fuhr sich mit der Hand über seine Kopf-Flosse. Im Gegensatz zur obersten Flosse anderer Maquas war seine ungewöhnlich hoch ausgeprägt und verlieh ihm bei jeder seiner Berührung das Gefühl, ein wenig größer zu sein. Jedoch gehörte er zu den kleinsten Bewohnern der Wasserwelt und bewegte sich an Land und im Wasser seltsam staksig, da seine unförmige Figur und der kugelrunde Bauch ihm wenig Freiraum für allzu ausgedehnte Körperhaltungen ließen. Im Gegensatz zu seinem steifen Äußeren war sein Verstand hingegen in jede Richtung dehnbar wie ein Gummiband. In dieser Hinsicht konnte es niemand auf Maqua und nur sehr wenige auf ganz Jorum mit ihm aufnehmen.

»Willst du nicht auf einen Schluck ins Wirtshaus kommen?«, fragte Asrayla und hielt einen Flügel der Schwingtür auf. Sie wusste, dass er Nein sagen würde, aber es belustigte sie, ihn in ihrer Gegenwart verlegen zu machen. So scharfsinnig Molas war, wenn es um Regierungsangelegenheiten ging, so ungeschliffen und unerfahren war er in Themen der Unterhaltung und Liebeskünste.

»Nein, nein, danke«, antwortete Molas geschwind und kicherte verlegen. »Wir haben … müssen … es gibt dringlichere Sachen zu tun.«

»Nun gut.« Asrayla stutzte, als sie den ernsten Ausdruck in seinem Blick sah. »Was gibt es zu berichten?«

Molas schob seinen Kopf nach vorne wie eine Schnecke, die gerade ihre Fühler aus ihrem Schneckenhaus streckte. »Partus, der alte Leuchtturmwärter, hat ein fernes Blitzen am Horizont wahrgenommen. So gleißend hell, dass er es nicht als Wetterleuchten abtun konnte. Du weißt, was das bedeutet. Es ist der Vorbote der Schattenwelle und gleichzeitig der Hinweis, dass der Schattenwart zu uns kommen wird.«

Ein Gluckern entfuhr Asraylas Kehle, als sie einen Moment so dastand und über die angelegten Boote vor dem Wogenpeitscher schaute, die im Wasser vor sich hin schaukelten. Nicht selten schlief der eine oder andere Besucher der Taverne seinen Rausch darin aus, wenn das Aro-Bier mal wieder in Strömen geflossen war. Ein leises Seufzen entwich ihren vollen Lippen und ging in ein wehleidiges Gluckern über. Zu gerne würde sie sich mit dem hübschen Schattenwart das eine oder andere Gläschen im Wogenpeitscher genehmigen, doch für solche Annehmlichkeiten blieb keine Zeit. Die Sargaads würden alles daransetzen, den nächsten Gegenstand aus Jorum in die Schattenwelt zu befördern. Und das mussten sie mit allen Mitteln verhindern, denn ansonsten würde die schönste Hafenkneipe Jorums mitsamt den restlichen Vergnügungen der Wasserwelt für immer verloren sein.

Ihre Antwort kam abrupt und so forsch, dass Molas aufschreckte, als sie sich straffte und zu reden begann. »Verdoppelt die Wachen an allen Außenstellen, sorgt dafür, dass niemand der Bewohner alleine ist und sich kein Fischer auf dem Meer befindet. Alle Schiffe sollen unverzüglich im Hafen anlegen.« Sie deutete mit ihrer Flossenhand zu den entfernten Anlegestellen. »Wir müssen dafür sorgen, dass der Sargaad keine Möglichkeit hat, einen Körper zu besetzen und eine Kostbarkeit unserer Welt – was auch immer es sein mag – in die Schattenwelt zu übertragen. Niemand darf alleine sein in den kommenden Stunden, hast du das verstanden?«

»Ja, Asrayla. Ich werde sofort den Kommandanten unterweisen, dass er alle Vorkehrungen treffen kann. Was machen wir mit der Mondscheingrotte? Soll diese von zusätzlichen Einheiten bewacht werden? Ich würde dies dringend empfehlen, denn es könnte gut möglich sein, dass die Sargaads sich an unserer heiligen Stätte vergehen werden, wenn sie dort einen weiteren Gegenstand für die Schattenwelt vermuten. Nach den Erkenntnissen aus den Aufzeichnungen unserer Unterwasserbibliothek vermuten wir, dass die Sargaads am ehesten eine unserer wertvollen Perlen entwenden wollen.«

Asrayla musterte Molas und überlegte einen Moment. Wie gut es war, dass sie ihn an ihrer Seite hatte, denn in seiner Scharfsinnigkeit ließ er keinen Aspekt außer Acht. Die Mondscheingrotte war die heilige Stätte der Maquas und ein Ort seltener Relikte und Gaben. Noch lange vor dem Meteoriteneinschlag auf Jorum hatten die Bewohner ihre Sehnsüchte und Wünsche in Form von kleinen Muscheln und Perlen in dieser Unterwasserhöhle gesammelt. Die eigentliche Besonderheit betraf aber das Zentrum der Grotte. Eine schimmernde Schönheit der Natur befand sich hier und ließ jeden Besucher staunen. In längst vergessenen Zeiten war hier eine riesige Qualle, deren Kopf mehr als drei Armlängen groß war, in einem Block aus durchsichtigem Stein eingeschlossen worden. Im Laufe der Jahrhunderte war die Oberfläche zwar stumpf und milchig geworden, doch die Qualle dahinter noch immer gut erkennbar. Wie verworrene Schnüre standen ihre langen Tentakel von ihr ab und es sah aus, als wäre sie in ihrer Schwimmbewegung erstarrt. Die Alchemisten der Maquas sprachen der Mutterqualle eine heilende Wirkung zu, die sich auf alle Lebensbereiche erstreckte. Legte man die Flossenhand auf den Block der Mutterqualle, so spürte man eine pulsierende Energie, die aus ihrem Inneren kam. Diese Energie war ganz besonders stark, wenn der Mond lotrecht über der Wasseroberfläche Maquas stand. Dann erstrahlte die Mondscheingrotte in einem grünlichen Licht, das alle darin befindlichen Gegenstände und Lebewesen heilte und mit neuer Kraft versorgte. Legte man eine Muschel oder Perle für mehrere Tage in die Grotte, so konnte man sicher sein, mit ihr verbunden zu sein und gute Schaffenskraft für sein Tagewerk zu haben. Wobei nicht jeder Bewohner Maquas von dieser Spiritualität überzeugt war. Insbesondere die Seeleute und Besucher des Wogenpeitschers taten die Grotte als Märchen ab, dem man nicht zu viel Beachtung schenken sollte. Wichtig war für sie, was beim Glücksspiel herauskam und dass der Aro-Krug immer halb gefüllt war. Am meisten jedoch sträubte sich der Berater Molas gegen diesen – aus seiner Sicht als Hokuspokus bezeichneten – Glauben an wundersame Energien, denn er maß der Logik und Rationalität eine größere Bedeutung zu als jedes andere Wesen der Wasserwelt.

Für Asrayla hingegen war die Mondscheingrotte mehr als ein mystischer Ort der Vergangenheit. Niemals würde sie vergessen, wie sie als kleines Kind zu weit hinausgeschwommen war und versehentlich in das Jagdgebiet einer Riesenkrake eingedrungen war, die sie erbittert verfolgt hatte. Mit letzter Kraft hatte sie sich durch den schmalen Eingang der Mondscheingrotte in Sicherheit bringen können, auch wenn ein Tentakel ihren Fuß getroffen und diesen für immer gezeichnet hatte (manche Maquas behaupteten, dass dies eine schicksalhafte Begegnung gewesen sei. Denn nur durch ihren unnatürlich abgewinkelten Fuß konnte die Herrscherin schneller schwimmen als jeder andere Maqua und jeden Wettbewerb gewinnen). 

Die Mondscheingrotte war für Asrayla ein Ort der Zuflucht und Geborgenheit, der niemals von den Sargaads heimgesucht und entweiht werden durfte. Gemeinsam mit Molas hatte sie jede erdenkliche Möglichkeit in Betracht gezogen, sie zu schützen. Wollte ein Schattenwesen tatsächlich in die Grotte eindringen und eine Perle entwenden, so musste es durch ein enges Felsloch im Meer schwimmen – den einzigen Zugang zur Grotte. Dies bot ihren Kriegern ideale Voraussetzungen im Kampf gegen den Sargaad, denn unter Wasser konnten sie sich bestens verteidigen. Selbst ein Riesenoktopus hatte Respekt, es mit den Unterwasserkriegern und ihren gefürchteten Dreizackwaffen aufzunehmen. Es würde allerdings abzuwarten sein, welche Überraschungen der Sargaad auf Lager hatte. Zu viel war in der letzten Zeit von dem grauen Schattenstaub geredet worden und darüber, dass er den Schattenwesen besondere Fähigkeiten verlieh. Sie durften also nichts dem Zufall überlassen – das wusste sie und auch ihr Berater.

»Ja, das ist eine gute Idee.« Sie machte einen Schritt auf Molas zu und legte ihre Hand auf seine Schulter. »Bringe sämtliche Perlen unserer Stadt in die Mondscheingrotte und setze dort unsere besten Krieger ein. Ich habe das Gefühl, dass sich dort der Kampf gegen den Sargaad entscheiden wird. Unter keinen Umständen darf ein Gegenstand unserer Welt in die Schattenwelt gelangen.«

»Sehr wohl, meine Herrin«, erwiderte Molas. »Ich werde alle Vorkehrungen treffen. Wo sollen wir den Schattenwart einquartieren, wenn er hier ankommt?«

»Führt ihn direkt zu mir in den Palast. Ich kümmere mich gerne um ihn.« Ein süßes Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie diese Worte aussprach.
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BACK IN TIME




Enttäuscht blickte Fay auf den Orakelsee, der in Stille vor ihr lag und in dem kurz zuvor die Transporterflamme erschienen sein musste, um Kwyx und Tad auf ihre nächste Mission zu schicken. Noch beim Verlassen der Sternengalerie hatte sie wahrgenommen, dass die neuerliche Schattenwelle über die Lichtwelt hereingebrochen war. Selbst mit viel Glück und den läuferischen Fähigkeiten einer Lichteidechse wäre es aussichtslos gewesen, Tad und seinen Gürtel vor deren Abreise anzutreffen. Versucht hatte sie es dennoch. Das Treppenhaus mit seinen Wandteppichen war an ihr vorbeigeflogen. Sie hatte nur die Holzpforte im Blick gehabt, die nach draußen führte, und war gerannt, bis ihre Muskeln gebrannt hatten. Doch vergebens.

Hatte das Sternenorakel seine Hände im Spiel gehabt, um zu vermeiden, dass sie sich vor der nächsten Schattenwelle mit ihren beiden Gefährten austauschen konnte? Sie schüttelte den Kopf und verwarf den Gedanken. Alles ist so, wie es ist. Sie durfte nicht hadern, sondern musste sich darauf konzentrieren, was in ihrer Macht stand, um die Völker Jorums wieder zu einen und zu einer schlagkräftigen Gemeinschaft zusammenzuführen. Ihre Differenzen mit der Botschafterin Tara und dem Sternenorakel und all die Ungerechtigkeit, die sie den beiden gegenüber empfand, durften ihr dabei nicht im Weg stehen. Entschlossen lief sie um den Orakelsee und betrat den Raum des Orakels.

Das grünliche Blinken der Planetenkarte zog ihren Blick auf sich. Hatten die beiden etwa geahnt, dass sie es nicht mehr rechtzeitig ins Elysarium schaffen würde? Eigentlich nutzte Kwyx diese Form der Kommunikation nur in absoluten Notfällen. War etwas Schlimmes geschehen?

Sie zögerte einen Augenblick, als sie die blinkenden Symbole auf der Karte berühren wollte, und zog in ihrer Bewegung die Hand zurück. Durfte sie die Nachricht denn abspielen? Sie ging das Urteil in Gedanken durch. Das Sternenorakel hatte ihr nur verboten, Kontakt zum Planeten Jorum und seinen Einwohnern aufzunehmen. Es war nicht die Rede davon gewesen, Aufzeichnungen anzuschauen, die ihr hinterlassen worden waren.

Tust du es doch, wirst du erneut gerichtet werden, und nichts wird mehr so sein wie vorher.

Zögerlich berührte sie die Planetenkarte, und die grüne Flamme in der Mitte der Höhle flackerte auf. Beinahe vorsichtig ging sie auf diese zu, als würde sie etwas Verbotenes tun. Doch ihre Neugier war größer und vertrieb die zweifelnden Gedanken in ihrem Kopf. Sie musste wissen, was Kwyx und Tad vorhatten. Selbst wenn sie die beiden jetzt nicht erreichen konnte, so war es an ihr, die Weichen für ihre Rückkehr zu stellen, um die Pläne der Schattenwesen zu durchkreuzen. Es blieb nicht mehr viel Zeit. Das Abrufen der Botschaft konnte nicht gegen die Regeln des Sternenorakels verstoßen … es durfte einfach nicht so sein.

Es knisterte, als die Übertragung startete und Tad in der Flamme auftauchte. »Sitzt die Frisur? Mach schon, wer fängt denn jetzt an. Ich oder du?« Tad nestelte an seiner Weste herum, während sich Kwyx ebenfalls in das Bild schob und sich wie ein Tuch über seine Schulter legte.

»Der Esel nennt sich … und jetzt mach hinne, wir haben nur noch wenig Zeit.« Kwyx flackerte so schnell auf, als wollte er einen Signalwettbewerb gewinnen.

»Ja, genau, äh … Hallo, Fay. Wenn du das hier siehst, sind wir bestimmt schon zu unserer nächsten Mission aufgebrochen. Daher hatte Kwyx die bombige Idee, dass wir dir eine Nachricht hinterlassen.« Tad grinste schräg und wurde prompt von Kwyx in die Seite gezwackt. 

»Jetzt mach schon hin, Mr. Plausch! Da ist ja jede Ukonora dieser Welt einen Fingerbreit gewachsen, ehe du in die Puschen kommst.«

»Ihr seid mir zwei Helden«, murmelte Fay vor sich hin und schmunzelte innerlich. Die Leichtigkeit der beiden tat ihr gut.

»Wie oft hab ich dir gesagt, dass du die Leute erst mal abholen musst, bevor es losgeht«, verteidigte sich Tad. Genervt zupfte er an seiner Weste herum und schüttelte den Kopf. »Ruhe jetzt … Kwyx und ich haben uns Gedanken über Palok gemacht. Mit dem grauen Schattenstaub können die Sargaads anscheinend nicht nur Gegenstände in die Schattenwelt transportieren, sondern auch Kontrolle über Träume erlangen. Als Kwyx bei Palok übernachtete, wurde er Zeuge, wie der Schattenherrscher in den Körper von Palok schlüpfte und ihn zu einer Marionette seiner Gedanken werden ließ.«

»Der ist mir ganz schön an die Gurgel gegangen«, warf Kwyx ein, »und hat mir mit seinen dunklen Prophezeiungen tüchtig die Laune verdorben. Daraufhin kam uns die Idee, ob wir Palok nicht hier ins Elysarium holen und ihn beobachten. Wer weiß, was der Schattenhexer im Schlaf ansonsten mit ihm anrichtet.«

»Du kannst ja mal darüber nachdenken«, führte Tad weiter aus. »Wenn wir zurückkommen, sollten wir uns darüber unterhalten.« 

Im Hintergrund war bereits das Rauschen der Lichtflamme zu hören, und ein helles Leuchten legte sich über das Bild.

Tad blickte zur Seite. »Wir müssen jetzt los. Ich hoffe, es ist alles gut bei dir gelaufen und wir sehen uns schon ganz bald wieder. Auf bald.« Er winkte kurz angebunden, lief aus dem Bild, und Kwyx folgte ihm mit einem beiläufigen »Tschüss, Chefin!«. Die Orakelflamme flackerte noch ein letztes Mal auf und erlosch.

Tust du es doch, wirst du erneut gerichtet werden, und nichts wird mehr so sein wie vorher.

Die Worte des Uhus standen wie eine dunkle Drohung über allem, was sie gerade tat. Das Sternenorakel hatte sie davor gewarnt, Kontakt mit ihren Gefährten aufzunehmen. Doch je länger sie darüber nachdachte, desto bewusster wurde ihr, dass der Zeitpunkt dafür nicht schlechter sein konnte. Dabei galt ihre Sorge nicht einmal Tad und Kwyx. Die beiden würden auf Maqua genügend Unterstützung haben, um im Kampf gegen den Sargaad bestmöglich gewappnet zu sein. Palok war es, dessen Zustand sie beschäftigte. Wenn der graue Schattenstaub ihn schon jetzt im Traum zu einer Marionette machte, dann zählte jeder Augenblick, um ihn davor zu bewahren, noch tiefer in die Fänge des Schattenherrschers zu geraten. Bahan, der Herrscher mit der Gabe, unheildrohende Visionen wahr werden zu lassen. Sie kannte ihn aus den Erzählungen der Ältesten. Er musste hinter dieser Boshaftigkeit stecken. Fay hatte erlebt, was die Gebieter der Schatten anrichten konnten. Nur mit großer Anstrengung und der Hilfe von Kwyx hatte sie Tad bezwingen können, als er mit dunklen Gedanken aus der Schattenwelt zurückgekommen war und im Elysarium gewütet hatte. Die Erinnerung daran war noch allzu präsent. 

Zögerlich fuhr sie über ihr Brustbein und ertastete die vernarbte Stelle, die sie mit Tad verband. Nur ungern erinnerte sie sich an jenen Moment, als Tad nach seiner Verwundung durch einen Sargaad im Fiebertraum lag und es auf des Messers Schneide stand, ob er durchkommen würde oder nicht. Wo war in jener Stunde die Unterstützung des Orakels gewesen? 

Inmitten dieser Frage, auf die sie niemals eine Antwort erhalten würde, kamen ihr die Worte von Tara in den Sinn: Sie wird dich und deine innere Welt stärker verändern, als du dir jemals hättest ausmalen können. Tief in ihr drinnen spürte sie, dass diese Veränderung bereits begonnen hatte. Ihre Selbstsicherheit und Gewissheit, das Richtige zu tun, hatten tiefe Risse bekommen, je unberechenbarer die Angriffe der Schattenwesen wurden. Sie zweifelte an ihren Entscheidungen, die in früheren Tagen so einfach für sie gewesen waren. Heftige Gefühle wallten in ihr auf, die sie nicht einfach wegschieben oder ignorieren konnte. War sie noch die Lichtfee, die sie einst gewesen war und die das Sternenorakel weiterhin unterstützen würde? Konnte sie helfen, die Gemeinschaft des Lichts wieder zu vereinen?

Fays Blick wanderte zur Planetenkarte, auf der die schwarzen Punkte unheilvoll blinkten. Grüblerisch wandte sie sich wieder ab, als sie nicht fand, wonach sie suchte, zog ihre Kapuze über den Kopf und verließ den Orakelraum. Sie brauchte dringend frische Luft, um nachzudenken.
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WATERWORLD




Wie ein Wetterleuchten kündigte sich das Kommen des Schattenwarts und seines Gehilfen an. So war es stets gewesen. Der Leuchtturmwärter Partus sah den hellgrünen Strahl mit seinem Fernrohr am Horizont. Seufzend setzte er das Fernrohr wieder ab und hielt sich mit seiner Flossenhand am Geländer fest. Der Wind war in den letzten Minuten stärker geworden und wühlte das Meer auf. Vielleicht würde er zu einem Sturm heranwachsen … vielleicht auch nicht. Hier auf Maqua ließ sich das nicht immer genau vorhersagen, da das Wetter so unberechenbar war wie das Liebesleben der Herrscherin.

Langsam kletterte Partus die Außentreppe des in die Jahre gekommenen Leuchtturms hinab. Die salzige Meeresluft hatte in die Außenhaut aus Algenmetall Löcher gefressen, die mittlerweile so groß waren, dass Vögel darin ein Nest bauen konnten. Und von dem Angriff eines Octapars zeugten tiefschwarze Tintenkleckse am Sockel, die die letzten Strahlen der untergehenden Sonne gierig in sich aufsogen und verschlangen.

Die gigantischen Oktopusse der Meere fühlten sich hin und wieder gestört von dem Leuchten des Energiekristalls aus dem Lampenhaus. Mit Hilfe der Zonos hatten die Maquas eine Konstruktion geschaffen, die das Licht eines Kristalls durch eine Linse bündelte und somit selbst für weit entfernte Schiffe als Leuchtfeuer sichtbar machte. Durch tief stehende Wolken oder im Nebel der Nacht konnte es aber durchaus vorkommen, dass Lichtstrahlen ungünstig reflektierten und die Tiere unter der Wasseroberfläche störten. Sie hielten den Leuchtturm dann für einen unerwünschten Eindringling und attackierten ihn mit ihren Tintengeschossen, was Partus ihnen nicht mal verübeln konnte.

Gerne erinnerte sich der alte See-Maqua an die Zeit zurück, als er mit den Zonos den Leuchtturm errichtet hatte. Damals war der Zusammenhalt unter den Völkern so stark gewesen, dass ihnen die Bedrohung durch die Schattenwesen höchstens wie eine lästige Mücke vorgekommen war, die es zu vertreiben galt. Heute war die Mücke ein Monster und die Hiobsbotschaften aus den Ländern von Jorum rissen nicht ab. Jaria war nur noch ein Trümmerfeld, den Herrscher der Zonos plagten dunkle Träume, und die Lichtfee musste sich vor dem Gericht des Sternenorakels verantworten. Es wurde viel gemunkelt unter den Seeleuten in diesen Tagen, und trotz ihrer Trink- und Spielleidenschaft hatten die Maquas seit jeher ein gutes Gespür für die bevorstehenden Ereignisse in ihrer Welt.

Eine Sturmböe kam auf und ließ die schäumenden Wellen krachend gegen die nahe liegenden Klippen donnern. Partus klammerte sich fester an das Geländer und hielt inne, während er es genoss, wie die salzige Gischt seine schuppige Haut erfrischte. Einen Augenblick verweilte er und leckte mit seiner Zunge genüsslich die Tropfen auf, welche auf seine Lippen prasselten. Am Fuße der Treppe angekommen, lief er ein paar Schritte und stieg in das Boot, das schützend unter einem Vordach neben dem Leuchtturm lag. Mit kräftigen Schlägen ruderte er auf die wilde See hinaus.




Ⓣ Ⓣ Ⓣ




»Also irgendwie hab ich das Gefühl, dass der Transporterstrahl mittlerweile einen Knick in seinen Koordinaten hat. Auf Jaria sind wir schon so weit weg vom Schuss abgesetzt worden, aber das hier ist ja echt noch eine Schippe besser.« Tad kickte einen Stein von sich, der im Schaum der Wellen verschwand, die den Strand umspülten.

»Also normalerweise landet man hier nicht auf einer einsamen Insel, kann ich dir sagen. Soll ich uns rüberfliegen?«

»Damit du dann wieder faul in der Ecke liegst, während ich mich mit irgendwelchen einsamen Königen mit dicken Schwertern herumschlagen muss? Auf keinen Fall!«

»Hey, ich war rechtzeitig da, um dir unter die Arme zu greifen, vergiss das mal lieber nicht. Und außerdem hat es dir mal ganz gutgetan, auf dich alleine gestellt zu sein. Du weißt, dass du dadurch nur stärker werden kannst.«

»Ja, genau«, murrte Tad und stieß einen weiteren Stein ins Wasser. Der schwarze Sandstrand um ihn herum war überall mit Steinen durchsetzt und hatte wenig mit den weißen, feinkörnigen Stränden zu tun, die er aus den Hochglanzkatalogen der Reisebüros aus seiner Welt kannte. Wenigstens roch die Luft angenehm frisch und salzig, während ein steter Wind seine Nase kitzelte.

»Selbst wenn wir eine Flaschenpost absenden, wird es vermutlich ewig dauern, bis wir eine Antwort bekommen.«

»Eine was?«, wollte Kwyx wissen.

»Na, eine Flaschenpost«, erklärte Tad. »Du schreibst eine Nachricht auf einen Zettel, steckst ihn in eine Flasche, Korken drauf und ab damit ins Meer.«

»Was ist denn der Sinn, eine Nachricht zu versenden, von der man nicht weiß, ob sie jemals irgendwo ankommt? Klingt für mich nach einer ziemlich abstrusen Idee. Niemand weiß schließlich, wohin die Wellen die Flasche treiben lassen. Was ist zudem, wenn ein großer Fisch sie einfach verschlingt?«

»Das ist ja gerade der Reiz an der Sache. Du weißt nicht, wer deine Nachricht empfangen wird oder ob sie überhaupt eine andere Person erreicht. Einzig und allein das Schicksal entscheidet darüber.«

»Ich bleib dabei, das klingt nach einer komischen Idee. Und da wir weder Zettel, Stift noch Flasche und Korken bei uns haben, hat sich das Thema eh erledigt.« Er löste sich von Tads Hüfte und flog eine Runde durch die Luft.

»Hey«, rief Tad aus. »Was hatten wir gerade vereinbart? Schone dich und deine Energie.«

Doch Kwyx war bereits ein Stück auf das Meer hinausgeflogen. Er flog eine Rechtskurve, um einem gurrenden Vogel auszuweichen, und stieg weiter in die Höhe. »Siehst du, jetzt können wir auch endlich mal unsere neuartige Kommunikationsanlage ausprobieren, die ich gemeinsam mit Dr. Stein in deine Weste integriert habe. Du hörst mich so, als würde ich neben dir stehen, stimmts? Und das Beste: Nur du kannst mich reden hören und sonst niemand.«

»Korrekt«, antwortete Tad verblüfft. »Wann habt ihr denn diesen technischen Schnickschnack eingebaut?«

»Ich hatte ein bisschen Zeit, als ich Palok in seinem Schlafzimmer besucht habe. Da bin ich zu Dr. Stein geflogen, und er hat mir geholfen, die kleine Anlage zu entwickeln. Alles, was es brauchte, war ein leicht modifizierter Energiekristall, der so klein ist, dass er als Knopf an deiner Weste befestigt ist. Erstaunlich, oder?«

»Verblüffend«, bemerkte Tad, und diesmal meinte er es tatsächlich ernst. »Das heißt ja, dass wir endlich heimlich tuscheln können, wenn wir im Raum der Sterne den Herrschern gegenübersitzen.«

»Ganz genau«, bestätigte Kwyx und lachte. »Vielleicht nutzt uns der kleine Lautsprecher sogar, wenn du in der Schattenwelt bist. Das sollten wir unbedingt nochmal …« Der Zaubergürtel verstummte mitten im Satz.

»Alles in Ordnung, Kumpel?«

»Da kommt ein Boot auf uns zu. Warte, ich flieg mal ein wenig näher ran.« Es dauerte eine Weile, ehe Kwyx sich wieder meldete. Ungeduldig blickte Tad auf die See, deren Wellen ungestüm und gierig nach dem Strand griffen und doch keinen Halt an ihm fanden. Der Wind hatte in den letzten Minuten zugenommen, und es behagte ihm nicht, so untätig auf dieser Insel gefangen zu sein. Hoffentlich würde das Boot sie schnell von hier fortbringen.

»Wir haben Glück«, meldete sich Kwyx zu Wort. »Es ist der Leuchtturmwärter Partus, der uns abholt.«

»Leuchtturmwärter?«, fragte Tad verdutzt. »So was gibt es hier?«

»Na klar, nicht alles in deiner Welt ist so exklusiv, wie du immer behauptest. Einige Dinge sind hier durchaus bekannt und etabliert.« Sein Lachen ging im Wind unter, der aus dem Lautsprecherknopf rauschte.

»Hallo, Kwyx? Hallo? Eure Erfindung scheint noch nicht so ganz ausgereift zu sein. Ich höre jedenfalls nur so ein Rauschen.«

»Jaja, das liegt am Wind, der hier über den Wellen ziemlich stark ist. Warte, ich komm mal wieder zu dir rüber. Partus müsste eh gleich bei uns sein.«

Es dauerte keine Minute, ehe Kwyx am Strand angekommen war, und nur kurze Zeit später waren die Paddelschläge von Partus deutlicher zu vernehmen und sein Boot kam schnell näher.

»Na, ihr Landratten«, begrüßte er den Schattenwart und seinen Freund von Weitem. »Da hat euch das Orakel aber mal an einem äußerst abgelegenen Fleck dieser Welt abgesetzt.« Er ruderte so nah heran, bis das Boot auf dem Sand aufsetzte.

»Zumindest sind wir über Wasser gelandet und nicht in einer unterirdischen Felsgrotte mit gefräßigen Seepferdchen«, witzelte Kwyx.

Partus lachte, und eine Blubberblase stieg aus seinem Mund und verflüchtigte sich in der Seeluft. »Bestes Maqua-Wasser fließt durch unsere Kiemen«, erklärte er, als er Tads fragenden Blick sah. »Nur unsere Herrscherin hat ein wenig zu viel davon abbekommen und gluckst daher bei jedem zweiten Wort, was aus ihrer Glucker-Kehle entfleucht. Bei mir kommt das nur ab und zu vor, wenn ich mich verschluckt oder ein Brennen im Magen habe.«

Irgendwie erinnerte der Leuchtturmwärter Tad an Dr. Stein, doch er konnte es noch nicht so recht festmachen. War es die graue schuppige Haut, die wandernden Augen, die fortwährend die Umgebung absuchten, oder der gewöhnungsbedürftige Humor … irgendetwas schien ähnlich zu sein.

»Worauf wartet ihr noch, ihr beiden Landratten, oder wollt ihr Vögel beobachten? Steigt in das Boot, damit ich euch schnell nach Miranaqua, zum Tempel unserer geliebten und liebenden Herrscherin fahren kann. Sie dürstet nämlich bereits danach, euch zu sehen.«

Der alte Maqua verzog keine Miene, ehe ein flüchtiges Lächeln über seine Lippen zog, als er sah, wie Tad die Augen rollte. Dann winkte er mit seiner knochigen Flossenhand und bedeutete den beiden, endlich einzusteigen. »Kommt, es wird Zeit.«
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Genüsslich saugte Bahan an einer kleinen Schattenpflanze und nahm ihren dunklen Nektar mit einem wohligen Zischen in sich auf. Er starrte dabei gebannt auf die Bühne der verfallenen Oper, als würde dort ein zauberhaftes Schauspiel aufgeführt werden. Nach seiner Auseinandersetzung mit Salum war er wieder hierher zurückgekehrt. Er brauchte die Abgeschiedenheit, bevor er die nächsten Schritte seiner Vision umsetzen konnte.

Wie feine Tentakel zuckten die Stängel der Pflanze, und ihr kugeliger Mund schnappte auf und zu, als Bahan seine Lippen von ihr löste. Vergnügt betrachtete er das gierige Verlangen des kleinen Gewächses. So mussten auch seine Krieger sein, wenn sie die Dunkelheit wollten: unstillbar in ihrem Verlangen und unendlich gierig.

Er schob die Pflanze beiseite, die ein letztes Mal unruhig schnappte, und richtete seine rot leuchtenden Augen wieder auf die Bühne. Ein alter Spiegel erregte seine Aufmerksamkeit, dessen runde, beschichtete Glasfläche beschädigt war. Er stand verloren in der Ecke, ein gutes Stück entfernt von den restlichen Requisiten, die dort verteilt waren. Dunkler Staub bedeckte sie, sodass sie in der Düsternis des Opernhauses kaum weiter auffielen.

Er fragte sich, was an dem zersplitterten Spiegel so besonders war, dass er seinen Blick immer wieder wie magisch auf sich zog. Vielleicht verkörperte er einen Vorgeschmack auf das, was kommen würde. Schon bald würde die makellose Oberfläche Jorums genauso zersplittern wie dieses Gewerk der alten Zeit – und mit ihr die Welt der Lichtfee und des Schattenwarts.

Bahan rümpfte seinen schrumpeligen Riechschlitz. Selbst wenn nicht alles nach seinem Plan auf Zono gelaufen war, so hatte er doch etwas Wesentliches erfahren. Etwas, das für die kommende Schattenwelle von entscheidender Bedeutung sein konnte. Etwas, mit dem sie mit nur einer Schattenwelle den Ausgang der ewigen Schlacht zwischen Licht und Schatten in die Dunkelheit verkehren konnten. Der Herrscher der Zonos hatte es ihm offenbart, als er in seinen Körper eingedrungen war.

Ihre Feinde würden keine Chance haben, denn die Gemeinschaft zwischen ihnen war brüchig und insbesondere die Spezies der Waldbewohner so unterentwickelt, dass es eine Genugtuung war, diese in der Schattenwolke für immer verschwinden zu sehen. Beinahe langweilte es ihn, seine Gegner so hilflos zu sehen. Wo blieben die Dramatik und der heranschwelende Höhepunkt des vorletzten Aktes wie bei einer hochklassigen Oper-Inszenierung? War das wirklich alles, wozu die Lichtwesen imstande waren.

»Pahh«, zischte er vor Enttäuschung. Was würde er dafür geben, eine echte Aufführung zu sehen. Er kannte sie nur aus alten Bildern und Plakaten des Opernhauses, die überall in der Eingangshalle an den Wänden hingen. Die morbide Faszination, die er für diese menschengemachten Werke empfand, konnte er sich nicht recht erklären. Was nur reizte ihn an der Kunst einer dermaßen unterentwickelten und schwachen Spezies?

Er leckte an den Knospen der kleinen Schattenpflanze, deren Blattarme sofort wieder anfingen, sich zu regen. Der Gürtel hatte seine Pläne zunichtegemacht. Er wusste nun darüber Bescheid, dass Paloks Geist schwach und beeinflussbar war. So bedauernswert dieser Umstand war, so würde er doch am Ausgang des kommenden Kampfes nichts ändern. Die Dunkelheit würde für alle Bewohner kommen – für einige früher und für andere später. Als Erstes war der mit grauem Schattenstaub infizierte Herrscher der Höhlenwelt an der Reihe. Bahan freute sich bereits darauf, wenn er ein weiteres Mal in den Geist des geschwächten Anführers eindringen konnte. Und diesmal würde es der widersetzliche Gürtel nicht verhindern können.

Ruckartig ließ er seine Tentakel zur Seite schnellen und zog die Schattenpflanze näher zu sich heran. Diese schlängelte mit ihren Pflanzenärmchen um die Ausbuchtungen und Geschwüre seines Oberkörpers, während ihr runder Kopf anfing zu pulsieren. Sein darbender Schlund umfing ihren Kopf wie ein Säugling die Brust der Mutter, und die verstümmelten Tentakel an seinem Körper begannen zu zucken. Sogleich sammelte sich schwarzer Saft in seinen Mundwinkeln, der an den Seiten hinunterlief und auf den zerrissenen Opernsitz tropfte.
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Es musste ein altes Boot sein, mit dem der Leuchtturmwächter Tad und Kwyx von der Insel abholte. Jedenfalls ächzten und knirschten die Holzbalken bei jeder Welle, welche die unruhige See gegen die Planken trieb.

Partus schien vergnügt, so wie er das Boot mit seinen Holzpaddeln durch die Wellen navigierte, doch Tad konnte nur wenig Spaß daran finden. Wer wusste schon, was das schäumende Wasser unter ihnen verbarg. Seine Oberfläche war tiefblau und so undurchsichtig wie die grauen Wolken, die den Himmel bedeckten. Hin und wieder schob sich die Flosse eines Fisches heraus, doch ansonsten war es eine einzige dunkelblaue Masse, die um sie hin und her wogte.

»Ist dir unwohl, Schattenwart?«

»Ehrlich gesagt, ja.«

»Dann sei froh, dass wir heute ruhige See haben. Wenn die Winde des Nordens wehen, dann kann es hier draußen schon mal ziemlich ungemütlich werden.«

Tad grinste schief. Für ihn war bereits das hier mehr als ungemütlich, und die Tatsache, dass am Horizont immer noch kein Land zu sehen war, machte die Sache nicht gerade besser. Selbst die Insel, von der sie gestartet waren, war mittlerweile am Horizont verschwunden.

»Hast du denn keine Furcht, wenn du hier draußen bist?«

Partus grinste amüsiert, ehe er einen weiteren Schlag mit den Rudern machte. »Hast du dir mal meine Haut und meine Hände angeschaut?«

Er ließ die Ruder los und streckte seine Flossenhände aus. Tad sah, wie die Finger durch dünne Häute miteinander verbunden waren. Die schuppige Oberfläche kannte er ja bereits von Asrayla.

»Jeder Maqua wird mit diesen Anlagen geboren und kann sich im Wasser wie ein Fisch fortbewegen. Gut, ich in meinem hohen Alter nicht mehr so geschwind wie die jüngeren Semester, aber es reicht, um selbst in stürmischer See immer wieder an Land zu finden.« Er lachte schallend, und eine Blubberblase entwich seinem rundlichen Mund, der von tiefen Falten eingerahmt war, die sich weit in sein Gesicht zogen.

Ein knallendes Geräusch wie ein Peitschenhieb übertönte die letzten Worte von Partus und unterbrach jäh das monotone Klatschen der Wellen. Erschrocken fuhr Tad herum und sah, wie ein blutroter Tentakelarm aus dem Wasser schnellte und sich vor dem Grau des Himmels wie zu dick aufgetragene Farbe auf einer Leinwand absetzte. Dort, wo sich der gut fünf Schritt hohe Fangarm aus dem Wasser erhob, begann sich die Oberfläche zu kräuseln, und ein dunkler Schatten zeichnete sich ab.

»Ein Octapar«, flüsterte Partus. Seine glasigen Augen blickten starr auf das gut zwei Bootslängen entfernte Schäumen des Wassers, und die Anspannung ließ sein Gesicht grauer wirken, als es ohnehin schon war. »Verhaltet euch ruhig und seid ganz leise. Jede Bewegung ist für ihn eine Bedrohung.«

Tad erinnerte sich, dass er den Riesen-Oktopus auf einem Gemälde im Raum der Sterne gesehen hatte. Damals war er mächtig angetan gewesen von der schieren Größe des Kraken auf der Leinwand. Ihn jetzt lebendig vor sich zu sehen, stimmte ihn demütig, denn er konnte von hier oben aus nur erahnen, wie monströs der Meeresbewohner tatsächlich sein musste. Fasziniert blickte er auf das Kräuseln der Wasseroberfläche, aus der sich zwei linsenartige Augen schoben, die von einem kegelförmigen Kopf eingeschlossen waren, dessen reliefartige Haut so wabbelig und weich schien wie die einer Feuerqualle.

Krampfhaft umklammerte Partus das Ruder mit seiner Flossenhand, die zitterte, als wäre er dem Klabautermann höchstpersönlich begegnet, und versuchte, den Wellengang so auszunutzen, dass das Boot von dem Monstrum wegtrieb. Kwyx löste sich von Tads Gürtel und wickelte sich um den Holzstiel, um ihn zu unterstützen.

Eine kleine Wasserfontäne schoss aus dem Kopf des Kraken, der begann, wie ein Blasebalg zu pumpen und dabei seine Hautfarbe von Rot zu Grau wechselte. In Sekundenschnelle verfärbte sich auch das aus dem Wasser ragende Tentakel, ehe es klatschend auf die Oberfläche fiel und in den Tiefen des Meeres versank.

»Puuuuh«, bemerkte Kwyx und blinkte auf. Dann löste er sich wieder von dem Ruder. »Schon schlau, diese Viecher. Die können ihre Hautfarbe jederzeit anpassen, um mit der Umgebung zu verschmelzen. Das macht sie trotz ihrer Größe zu fabelhaften Jägern der Tiefe. Wenn dich der Octapar einmal im Visier hat, bist du geliefert.«

»Du bist mal wieder unglaublich aufbauend und motivierend«, antwortete Tad und sah Kwyx kopfschüttelnd an.

»Aber wenn es doch nun mal so ist. Die Wissenschaft …«

»Psssst«, zischte Partus. »Oder wollt ihr etwa, dass wir gleich auf dem Speiseplan dieses niedlichen Meeresbewohners stehen?« Tadelnd blickte er den Schattenwart und seinen Freund an.

»Wo ist er denn jetzt hin?«, flüsterte Tad und nickte Partus zu, dass er verstanden hatte. Dort, wo eben noch der massive Kopf des Kraken aus dem Wasser geschaut hatte, waren jetzt nur noch wellenförmige Bewegungen zu sehen.

»Äh, ich hab da so ein Gefühl«, antwortete Kwyx betont langsam und löste sich vom Holzstiel des Ruders. Er flog ein wenig in die Höhe und sah den gigantischen, aufgedunsenen Schatten, der unter dem Boot zu sehen war. Pumpend pflügte er sich durch das tiefe Wasser, während seine dicken Tentakelarme wie lange Schnüre hinter ihm her zitterten. Für einen Moment wirkte es so, als würde er innehalten in seiner Bewegung, doch sogleich begann das Pumpen erneut und der Schatten wurde immer kleiner, bis er nicht mehr zu sehen war. »Puuuh«, sagte Kwyx und flog zurück ins Boot. Erleichtert flackerte er auf. »Vermutlich hat er irgendwo in den Tiefen ein anderes Leckerli ausgemacht.«

»Oder wir haben einfach verdammtes Glück gehabt«, schnaubte Partus verächtlich. Seine Glubschaugen waren zu dünnen Schlitzen zusammengezogen. Mit voller Kraft fing er wieder an zu rudern und ließ das Boot durch die Wellen pflügen.

Tad wusste nicht, was er sagen sollte, und blickte still über das Meer. Er ahnte nur, dass Partus etwas erlebt hatte, das im Zusammenhang mit diesem gewaltigen Bewohner des Ozeans stand. Und was auch immer es war, sicherlich war es kein Erlebnis gewesen, an das er gerne zurückdachte.
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ERWACHEN




Flackernd leuchtete die Orakelflamme im Wasserpalast auf, ehe das Antlitz von Danjuu darin zu sehen war. Asrayla hatte es sich auf einer ihrer ausladenden Liegen mit tiefroten Überzügen bequem gemacht. Sie waren quer über den Palastraum verteilt und verwandelten ihn in eine einzige große Liegefläche. Kleine Tische mit Algen-Snacks und anderen Köstlichkeiten aus dem Meer mogelten sich hier und da zwischen die Liegen und luden dazu ein, auf den benachbarten Sitzkissen Platz zu nehmen, wenn das Herumliegen zu anstrengend geworden war. Doch die pompöse Inneneinrichtung täuschte darüber hinweg, wie es um den Rest des Raumes bestellt war. Die Wände bestanden aus rohen Bretterwänden, auf denen dunkler Algen-Lehm verschmiert war und an vielen Stellen abbröckelte. Einzelne Bretter schimmerten feucht und waren an den Rändern großzügig abgesplittert, sodass der stete Wind durch deren Ritzen blies. Die Decke mit ihren langen Fischgerippen und Ziegelplatten aus geflochtenen und hart gemachten Algen bot zwar Schutz vor den Strahlen der Sonne, war jedoch zu Regenzeiten an den Nahtstellen so undicht, dass Asrayla und ihre Bediensteten gar nicht ins Wasser gehen mussten, um ihre Haut und kiemenähnlichen Lungen zu befeuchten. Dies hatte jedoch den Vorteil, dass sie oftmals tagelang im Palast ausharren und ihren Freuden nachgehen konnten, was auf einige Bewohner – insbesondere Molas – höchst befremdlich wirkte.

Zwar waren die Maquas seit jeher ein Volk der Liebenden gewesen und den Freuden der Welt nicht abgeneigt, aber Asrayla hatte in der Zeit ihrer Regentschaft ganz eigene Vorlieben mit eingebracht. Das Algenbier Aro war zum Sinnbild dieser neuen Leidenschaft geworden, indem es auf ihr Anraten mit einem speziellen Tropfen Muschelöl verfeinert wurde, das eine stark aphrodisierende Wirkung hatte. Wer von ihm trank, spürte die Lust in seinen Lenden heiß wie den Feuerschweif eines vorbeirauschenden Kometen. Doch Asrayla war nicht nur durch solche vergnügungsintensiven Maßnahmen zu einer äußerst beliebten und anerkannten Herrscherin der Meere geworden. Vielmehr wusste sie sehr genau, wann die Lust zu beflügeln und wann sie zu bändigen war. Sobald ein Schattenwesen die Seewelt heimsuchte, gab es eine mildere Variante des Aro-Bieres mit weniger Umdrehungen. Insbesondere jetzt, wo der Sargaad durch den grauen Schattenstaub stärker denn je geworden war, wurde selbst der Ausschank des normalen Algenbieres und Schnapses eingeschränkt, damit die Bewohner der Seestadt zurechnungsfähig und wachsam blieben. Ein Verzicht auf das beliebte Gebräu stand jedoch nie zur Debatte, denn es galt als gesichert, dass die Schattenwesen es hassten, in einen Körper zu schlüpfen, der kurze Zeit zuvor mit einem Aro-Bier beglückt worden war. Der Geruch und die benebelnde Wirkung schreckten die Sargaads ab.

Eine andere Tradition war der standesgemäße Zungenkuss bei jeder Begrüßung mit Fremden und ihren Bediensteten, den Asrayla eigenhändig eingeführt hatte, als sie Herrscherin geworden war. Sie fand es äußerst schade, dass dies bei den anderen Völkern Jorums und vor allem bei jeder Zusammenkunft mit dem Schattenwart nicht Usus war. Zu gerne hätte sie den feucht-fröhlichen Kuss mit seinem Schmatzgeräusch bei ihm ausprobiert. Vielleicht würde sich der kleine Schattenwart ja auf ein Experiment einlassen. Sie jubelte innerlich bei dem bloßen Gedanken daran und leckte sich über ihre vollen Lippen.

»Wieso leckst du dir denn so über die Lippen, wenn du mich siehst? Freust du dich so, mich zu sehen, meine Liebste?« Danjuus Stimme klang erstaunlich gelöst dafür, dass die Sargaads sein Reich heimgesucht hatten.

»Das würde dir wohl so passen, mein liebster Dschungelheld. Aber die Liebe gilt unserem Schattenwart, der hoffentlich jede Minute in unserer schönen Hafenstadt eintrifft.«

»Ach du liebe Güte.« Danjuu klatschte die Hände vor seinem Gesicht zusammen. »Der Ärmste«, schob er lächelnd hinterher. »Pass aber auf, dass du ihn mit deiner berauschenden Nähe nicht erdrückst. Ansonsten bleibt von seinem Schatten nicht mehr allzu viel übrig.«

»Sehr witzig, mein lieber Danjuu. Du solltest endlich mal hierherkommen und dich selbst davon überzeugen, wie gastfreundlich und berauschend es bei uns zugeht. Wir kümmern uns halt um unsere Gäste mit aller Liebe und Fürsorge.« Ein Glitzern schlich sich in ihre Augen, als sie dies sagte. Sie erhob sich von ihrer Liege und machte einen Schritt auf die Orakelflamme zu. »Doch jetzt lass uns lieber zu wichtigeren Dingen kommen. Wird sich unserer Sitzung noch jemand anschließen oder sind wir die Einzigen?«

Danjuu schüttelte den Kopf, und durch die leicht verzögerte Übertragung der Orakelflamme hatte es den Anschein, als ob die schmetterlingsartigen Formen auf seinem Gesicht mit den Flügeln schlagen würden. »Wir sind leider die Einzigen. Shivaz ist seit mehreren Tagen verschollen, und Fanto hatte mir gemeldet, dass es Palok augenblicklich nicht sehr gut geht. Er und Dr. Stein schauen nach ihm.«

»Das tut mir leid«, antwortete Asrayla betroffen. »Es geht um den grauen Schattenstaub, nicht wahr? Er scheint eine verheerendere Wirkung zu haben, als wir alle angenommen haben.«

»Das kannst du laut sagen. Schon beim letzten Angriff des Sargaads konnten wir ihn nur mit Dr. Steins Schutzschilden zurückhalten und verteidigen. Wir waren euch dankbar, dass ihr das Monster schlussendlich besiegt habt.«

»Uns erging es doch genauso. Die Schilde bewahrten viele unserer Krieger vor einem schnellen Ende. Wobei ich mir über eines noch nicht so ganz sicher bin.« Grübelnd legte sie den langen Zeigefinger auf ihren Mund.

»Was genau meinst du?«

»Nun ja«, führte Asrayla weiter aus. »Als der Sargaad starb, kam es mir beinahe so vor, als hätte er genau das gewollt. Es fühlte sich nicht wie ein Sieg an, als wir ihn in eine Ecke drängten und mit unseren Dreizacken aufspießten.« Sie machte eine Pause. »Eher wie ein Befehl, den er auszuführen hatte. Der Befehl, sich zu opfern, weil sie bereits gefunden hatten, wonach sie suchten.«

Danjuu öffnete vor Überraschung den Mund. »Du meinst, der Sargaad hat gar nicht bis zum Letzten gekämpft, wie er es bislang immer getan hatte? Doch wer sollte ihm diesen Befehl gegeben haben?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Asrayla und zuckte mit den schlanken Schultern. »Auf mich wirkt es aber so, als würden diese Schattenkrieger von einer höheren Macht gesteuert. Einer Macht, die die Geschicke der Sargaads hier auf Jorum beeinflusst.«

Danjuu winkte ab und schüttelte stumm den Kopf, als wollte er nicht wahrhaben, was er gerade gehört hatte. Nein, es konnte nicht sein. Er räusperte sich. »Die Sargaads können keine Verbindung aus der Schattenwelt aufbauen. Das Orakel würde dies verbieten. Es ist gegen die Spielregeln.«

»Woher willst du wissen, dass sich die Spielregeln nicht geändert haben?«, fragte Asrayla herausfordernd. »Wir bekämpfen die Dunkelbiester jetzt schon seit verdammt langer Zeit nach demselben Schema und haben stets versucht herauszubekommen, welche Strategie sie wohl verfolgen könnten. Du weißt, wie wir uns zur Abstimmung regelmäßig im Raum der Sterne mit Fay getroffen haben. Wir haben zwar reagiert, aber nichts aktiv getan, um zu überlegen, wie wir uns einen Vorteil verschaffen könnten – sozusagen unsere eigenen Spielregeln, die das ewige Spiel zwischen Schatten und Licht zu unseren Gunsten gelenkt hätten. Dafür ist es jetzt zu spät, denn genau das haben die Sargaads getan und sind uns zuvorgekommen.« Sie sah den fragenden Blick Danjuus und untermalte ihre folgenden Worte, indem sie mit ihrem ausgestreckten Arm Richtung Tür wies. »Frag meinen Berater Molas, er ist ein strategischer Meisterdenker und jeder Spur nachgegangen, die meine Theorie stützt. Es stimmt.«

Danjuu legte die Stirn in Falten und nestelte unruhig an dem Holzstab herum, der seine langen Haare zusammenhielt. Es behagte ihm überhaupt nicht, was Asrayla sagte, doch je mehr er darüber nachdachte, desto wahrscheinlicher kam es ihm vor. Wieso sonst hätten sich die Sargaads bei den letzten Kämpfen so lange Zeit versteckt und nur das Ziel gehabt, bestimmte Gegenstände in ihre Welt zu transportieren? In früheren Zeiten hatten sie stets versucht, möglichst schnell an den Energieschlüssel des jeweiligen Herrschers zu gelangen, und ihre Angriffe darauf abgestimmt. Jetzt war alles anders.

Asrayla sah, wie er mit ihren Worten rang. »Hör mir zu, Danjuu«, sagte sie beschwörend. »Zurzeit sind wir auf uns alleine gestellt und müssen alles dafür tun, dass die Sargaads nicht in den weiteren Besitz von Gegenständen aus unseren Reichen kommen. Nur die Mutterqualle weiß, ob sie nicht bereits den Gegenstand auf Jaria gefunden und in ihre Welt gebracht haben.« Sie schnitt eine Grimasse. »Mein Gefühl sagt mir, dass sie es geschafft haben.«

Danjuu nickte stumm, da er dieselbe dumpfe Wahrnehmung hatte.

»Selbst Fay kann uns keine Hilfe sein, denn sie scheint eine Strafe vom Orakel auferlegt bekommen zu haben.«

»Woher weißt du das?«, fragte Danjuu.

»Tja, mein Lieber, da staunst du, was? Mein Berater ist ein findiges Kerlchen. Zwar ein bisschen zu bieder und zugeknöpft für meinen Geschmack, aber sein Köpfchen ist ungemein wertvoll.«

»Du und deine Spitzfindigkeiten. Sag mir lieber, was wir auf Saterra tun können, um gegen die brutalen Biester zu bestehen. Sollen wir uns augenblicklich etwa nur auf die Schutzschilde von Dr. Stein verlassen? Ich habe ein ungutes Gefühl dabei.«

Asrayla nickte und griff nach einem Algen-Snack, der auf dem Beistelltisch neben ihr stand. »Es ist tatsächlich augenblicklich die beste Möglichkeit, die wir haben. Wir müssen diese Welle irgendwie überleben und dann schleunigst schauen, dass wir unsere Köpfe mit allen Herrschern zusammenstecken.« Genüsslich steckte sie die grüne Delikatesse in ihren Mund und kaute einige Male, ehe der Bissen mit einem finalen Glucksen im Bauch verschwunden war. Sie wollte gerade nach einem weiteren Snack greifen, als die Tür aufging und ihr Berater Molas hereinkam.

»Entschuldigt die Störung, meine Herrscherin«, sagte er und blickte beim Verbeugen kurz zu Danjuu in die Orakelflamme. »Der Schattenwart ist jetzt in unserer Stadt eingetroffen. Wir sollten keine Zeit verlieren, um die Strategie mit ihm zu besprechen, wie wir den Kampf gegen den Sargaad aufnehmen.«

»Ah, Molas, wir haben gerade von dir gesprochen. Bring ihn in den Vorraum und sorge dafür, dass wir uns ungestört unterhalten können. Ich bin gleich da.«

Molas nickte, machte auf dem Absatz kehrt und knallte dabei mit seinem Bein an einen der Beistelltische mit den Häppchen, der beinahe umkippte. Mit verkniffenem Gesicht humpelte er nach draußen, darum bemüht, sich nichts anmerken zu lassen.

»Also einstecken kann er ja ordentlich, dein strategischer Meisterdenker«, wiederholte Danjuu Asraylas Worte von vorhin und grinste.

Eine Dienerin lief zu dem Tisch und ordnete die Häppchen darauf neu an. Asrayla bedankte sich dafür mit einem Klaps auf ihren Po und lächelte ihr zu. Ihre Ausgelassenheit verflog so schnell, wie sie gekommen war, und sie wurde wieder ernst, ihr Blick nachdenklich. »Ich wünschte, es wären bessere Zeiten und wir könnten gemeinsam ein Aro-Bier trinken.« Als sie das sagte, sah es beinahe so aus, als würde sie durch die Flamme schauen.

»Ja, ich auch«, erwiderte Danjuu. »Ich auch.« Er stimmte gebetsartig die Worte seines Stammes an:




 Doch dies ist unsere Stunde,

wir wachen gemeinsam und vertraut.

Der Schatten verglüht im Licht

so hell, so hell, so hell.




Als die letzte Zeile verklungen war, kehrte Stille in dem Raum ein. Selbst das Rauschen des Meeres, das durch die Bretterschlitze drang, schien für einen Moment zu verstummen. Es war jedoch keine wohltuende Stille wie sonst. Heute lag in ihr eine feine Qual, die sich klagend in ihr manifestierte und ein Schlaglicht auf die ungewisse Zukunft warf.

»Bis ganz bald, Danjuu«, sagte Asrayla schließlich und blickte zu ihm. Sie spürten, dass dies kein Augenblick der Zuversicht war, auch wenn es niemand der beiden laut aussprach. Sie konnten nur hoffen, dass sie in den nächsten Stunden stark genug waren, sich den Schattenwesen zu widersetzen. Ansonsten wäre dies ihr letztes Gespräch gewesen. Für immer.
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BAHANS RUF




Bahan hatte sich mittlerweile in das Untergeschoss des Opernhauses begeben. In den Zeiten vor dem Schattenkrieg hatte sich hier die Hektik der umherwuselnden Schauspieler, die nach ihrem Kostüm suchten, mit dem Geschnatter und den Anweisungen des Intendanten gepaart, der im Chaos den Überblick zu behalten versuchte. Doch das pulsierende Leben war schon lange einer allgegenwärtigen Stille gewichen, die nur vom Quietschen und Gurgeln der Heizungs- und Abwasserrohre durchbrochen wurde, die an vielen Stellen aufgeplatzt und an ihren Rändern so zerfranst waren wie ein rostiges Sägeblatt.

Der Schattenherrscher sog die modrige Luft und den säuerlichen Geruch des Schattenstaubs auf, der an den feuchten Wänden klumpige Formen gebildet hatte, die wie Geschwüre herausragten. Silbrig schimmerten sie im Schein der kleinen Leuchtröhren, die hier genauso angebracht waren wie im Schlafsaal der Sargaads. Er liebte sein Reich hier unten, denn nirgendwo anders war er ungestörter und konnte sich so flink und frei bewegen wie hier. Der durchgeweichte Boden war übersät vom schwarzen Schleim, der unentwegt aus seinem Oberkörper tropfte, und fühlte sich an wie ein dunkler Teppich, der nur für ihn ausgerollt worden war und ihn schneller kriechen ließ.

Wie Lassos warf er seine Arme nach vorne und zog sich fletschend über die Schleimspur durch den langen Korridor, der in einen alten Maschinenraum führte. Fahles Licht drang aus dem Raum hervor, in dem dunkle Partikel so groß wie Schneeflocken schwebten, als wollten sie nie zur Erde fallen. Im schwachen Gegenlicht der drei angebrachten Leuchtröhren schimmerten sie wie Staubkörner. Die Wände und Decken waren überzogen von den schwarzen Ausläufern einer Schattenpflanze, die sich um die Stahlrohre, Schraubventile und Aggregate ringelte. Im Gegensatz zu den Gewächsen im Dormitorium war der kugelrunde Kopf dieser Pflanze deutlich größer und schimmerte rötlich im Inneren. Er begann sofort zu pulsieren, als Bahan am Eingang des Raumes erschien, und sein Schlund verzog sich zu einem flüchtigen Lächeln. Dies war die Meisterpflanze der Schatten und sein Werkzeug, um in die Welt der Lichtwesen zu sehen. Erst der graue Schattenstaub hatte sie ihr volles Potenzial entfalten lassen und ungeahnte Möglichkeiten eröffnet.

Doch ohne ihn wäre die Pflanze so nutzlos wie viele der Schattenwesen, die ihr Leben in der Lichtwelt verloren hatten. Ohne ihn und seine Fähigkeiten wäre der Kampf zwischen Licht und Schatten noch ewig weitergegangen, ohne einen Sieger hervorzubringen. Er machte den Unterschied mit seinen Fähigkeiten aus. Er war es, der die Schatten über die Welt des Lichts brachte. Er war als einziger der vier Schattenherrscher in der Lage, mithilfe seiner Schattenpflanze und dem grauen Schattenstaub in die Lichtwelt zu reisen, niemand sonst!

Bahan zog sich näher an die Pflanze heran, und ihr Kopf klappte auf wie eine säuberlich aufgeschnittene Frucht. Feine rote Äderchen zogen sich durch das Pflanzenfleisch, das faserig war und feucht schimmerte. In der Mitte des aufgeklappten Kopfes befand sich eine runde Öffnung, die wie ein weit aufgerissener Mund aussah. Aus diesem schob sich langsam unter schmatzenden Geräuschen ein ölig glänzendes Gebilde heraus. Es sah aus wie eine fingerdicke Nabelschnur, an der eine zähe Flüssigkeit klebte. Silberne Partikel schimmerten wie Metallspäne auf ihrer Oberfläche. Gut zwei Armlängen schob sich die Schnur zuckend nach vorne, während an ihrer Spitze eine augapfelgroße Kugel wie aus dem Nichts zu wachsen begann. Ihre Außenhaut war so zart und dünn wie die einer Traube und in ihrem Inneren pulsierte eine feingliedrige Perle. Die Schnur bog sich in Bahans Richtung, welcher sich mit einem weiteren Zug seiner Armtentakel vor den wurzelartigen Unterleib der Pflanze zog. Der Schattenherrscher beugte seinen Kopf nach hinten, sodass sich dieser genau unter der pulsierenden Spitze befand. Diese bewegte sich sogleich mit sanften Schüben auf ihn zu und kroch in seinen Schlund. Wie ein Baby begann er an der Kugel zu saugen, während seine Augen feurig rot leuchteten. Um ihn herum versank der Raum mit der Meisterpflanze in dichtem roten Nebel. Bahan fühlte eine Leichtigkeit, die durch seinen Körper floss und ihn glauben ließ, wieder im Besitz all seiner Glieder zu sein. Er liebte dieses Gefühl, sich ganz zu fühlen – auch wenn er es nur kurz auf seinen Schattenreisen erlebte.

Seine roten Augen begannen nun, intensiver zu leuchten, und durchbrachen die Dunkelheit wie kleine Feuerstrahlen. Die Tentakel auf seinem Kopf richteten sich auf wie Antennen und glühten. Bühne und Wände des Opernhauses um ihn herum verschwammen, und einen kurzen Augenblick später sah er die Höhlenwelt Zono vor sich. Zufrieden blickte er sich um, verließ das Steingebäude des Höhlenherrschers, und machte sich auf den Weg zum Haus des Professors. Er würde sich sicherlich freuen, ihn zu sehen.




Ⓣ Ⓣ Ⓣ




Unruhig wälzte sich Dr. Stein in seinem Bett umher. Schon die letzten Nächte hatte er nur schlecht geschlafen, da ihn seine Nachforschungen kaum Ruhe finden ließen. Der graue Schattenstaub wirkte eine eigenartige Faszination auf ihn aus, die er nur bändigen konnte, wenn er sein Geheimnis entschlüsselte. Ihm war zwar klar, wie sich die Zono-Krieger gegen einen Schattenstaub-Angriff verteidigen konnten, aber was der Schattenstaub im Körper anrichtete und wieso es durch ihn möglich war, Dinge in die Schattenwelt zu transportieren, blieb für ihn ein Mysterium. Er wusste, dass darin der Schlüssel lag. Er musste mehr darüber herausfinden, um Palok zu retten.

Er wollte gerade aufstehen und sich ein Glas Wasser einschenken, als er ein polterndes Geräusch hörte, das aus seiner Werkstatt kam. Es klang, als ob eine Tür zufiel. Dann wie Schritte auf dem Holzboden. Wer ist hier? Leise öffnete er die Tür und spähte in den Werkraum. Eine Gestalt stand darin, die ihm den Rücken zugewandt hatte. Dr. Stein erkannte an der Statur und dem Metallbein sofort, dass es Palok war.

»Palok«, rief er verwundert. Er wollte schon in den Raum laufen, doch hielt in seiner Bewegung inne.

Der Herrscher der Zonos machte keine Anstalten, sich umzudrehen. »Hallo, Dr. Stein«, erwiderte er und legte den so Kopf schief, dass die Halswirbel knackten.

»Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte Dr. Stein zögerlich. »Was bringt dich mitten in der Nacht zu mir? Und wo ist Fanto?«

Palok fuhr mit seiner Hand über einen der Schutzschilde, der auf dem Werktisch lag. »Schön verarbeitet. Ist das unser neues Wundermittel gegen den grauen Schattenstaub?«

Dr. Stein sagte nichts, doch an seiner zurückhaltenden Geste erkannte Bahan, dass er richtig lag. Diese Schilde nutzten die Kämpfer Jorums, um gegen den Schattenatem der Sargaads zu bestehen. Ein findiges Köpfchen war er ja, der Wissenschaftler, und Bahan dachte für einen kurzen Moment nach, ihn in die Schattenwelt zu holen und für seine Zwecke einzusetzen. Doch er würde nur ein weiteres Mosaiksteinchen im großen Ganzen sein – kein entscheidender Faktor und somit nichts, was längerfristig für sein Volk von Nutzen war. Sie waren schon jetzt den Lichtwesen drückend überlegen und der Tod des Wissenschaftlers würde das Rad des Schicksals noch weiter beschleunigen und der Zeit des Lichts ein Ende setzen. Es gab nichts mehr zu bereden. Die Zeit des Erfinders war abgelaufen.

Mit einem Ruck drehte sich Palok um, schnellte mit zwei langen Schritten durch den Raum und schlug die rechte Faust vor Dr. Steins Brust. Alles lief so schnell ab, dass es für den Wissenschaftler wie eine einzige fließende Bewegung wirkte. Die dunklen Augen Paloks schienen im Moment des Schlags zu einem schwarzen Loch zusammenzulaufen, in das er starrte.

Dann kam der Schmerz. Kalt wie ein unerwarteter Schneesturm brach er plötzlich über ihn herein und nahm ihm die Luft zum Atmen. Er taumelte zurück und hielt sich gerade noch an seiner Werkbank fest, um nicht umzukippen. Schwarze Punkte flackerten vor seinen Augen, und er sah, dass Palok langsam auf ihn zukam und sich dabei die Ärmel seiner Robe nach oben schob. Dann legten sich seine Hände wie ein Ring um seinen Hals und strömten eine entsetzliche Hitze aus, die ihn aufschreien ließ.

Palok ließ die Hitze in immer stärkeren Schüben durch seine Finger fließen. Der Professor war zäh und konnte durchaus Schmerzen vertragen. Die geschuppte Drachenhaut absorbierte einen Großteil der Hitze und somit musste er eine gehörige Menge Energie aufwenden, um sie zu durchdringen.

»Kämpfe nicht dagegen an, mein lieber Dr. Stein – gleich ist es vorbei. Ein neues Zeitalter hat begonnen und die Magie des Lichts wird nicht länger benötigt. Doch sag mir noch, wie du die Energieschilde entwickelt hast. Ich bin neugierig und möchte gerne wissen, wie eure Technologie funktioniert.«

Dr. Stein sackte kraftlos auf die Knie. Der Schattenherrscher kontrolliert Paloks Körper, schoss es ihm durch den Kopf. In seinem Sichtfeld flackerten schwarze Punkte und er japste nach Luft unter dem eisernen Griff des Herrschers, dessen Augen ihn kalt musterten. Statt der einstigen Wärme lag in ihnen eine pechschwarze Dunkelheit, die alles Licht im Umkreis zu ersticken schien. Schattenstaub quoll in dunklen Fäden aus den Lidfurchen und nahm Dr. Stein die Luft zum Atmen. Seine Brust brannte plötzlich wie Feuer und er spürte, wie seine Glieder immer weicher und schwächer wurden. Gleich würde er sein Bewusstsein verlieren. Doch hätte er tatsächlich gegen Palok kämpfen können – seinem Herrscher, dem er so lange treu gefolgt war? Es erschien ihm seltsam, dass dieser Gedanke gerade jetzt kam, während er mit dem Tode rang. Würde er noch einen Funken des »echten Palok« erreichen, der irgendwo hinter der dunklen Fassade lag? Würde er Abschied von ihm nehmen können? Als Freund und Weggefährte?

»Palok«, krächzte der Professor und bewegte mit letzter Kraft seinen Kopf nach oben, um dem Herrscher in die Augen zu schauen. »Du musst dagegen ankämpfen.« Seine Halswirbel knackten unter dem unerbittlichen Griff. Das spöttische Grinsen auf dem Gesicht des Herrschers ließ ihn erschaudern. Es gehörte nicht zu Palok, ganz sicher nicht. Wenn noch ein Teil von seinem Freund in diesem Körper war, dann war er verschwunden. Erschöpft sackte Dr. Stein nach unten und eine tiefe Ohnmacht überkam ihn. Die Werkstatt versank in einem roten Feuerball, der ihn wie glühende Lava verschlang.
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GEDANKENKONSTRUKTION




Das Feuer im Kamin war beinahe verglommen, als Shivaz noch immer die Aufzeichnungen und Pläne aus vergangenen Zeitaltern studierte. Mittlerweile hatte er Mühe, die Augen aufzuhalten, und seine Glieder fühlten sich bleiern an. Doch jetzt war nicht die Zeit, aufzugeben, denn er war nahe davor, das Puzzle zusammenzusetzen. Den letzten Baustein dazu würde Vilo liefern. Müsste er nicht langsam von seiner Reise zu Auria zurückgekehrt sein?

Östlich der Hauptstadt hatte erneut ein Sargaad die Himmelswelt heimgesucht. Seine Himmelswelt. Ein Diener hatte ihm die Nachricht überbracht, dass die stärksten Himmelssoldaten ausgeritten waren, um das Schattenwesen zu finden und zu töten. Seine Augen verengten sich, als er an die verkohlte Leiche von Lolia dachte. Seine Stadt, die in Flammen gestanden hatte. Niemals würde er es zulassen, dass sein Volk noch einmal von den Schattenbiestern gedemütigt wurde. Und noch viel weniger würde er es zulassen, dass die Sargaads erneut etwas von ihm nähmen, das er liebte. Verflucht seien sie. In der jetzigen Situation brauchte es hingegen Vertrauen in seine Befehlshaber, dass sie mit dem neuerlichen Angriff fertigwerden würden. Seine Berater hatten ihm versichert, dass die Gefahr durch den Sargaad diesmal wesentlich kleiner war, da die Schattenwesen das Pferdehaar bereits aus ihrer Welt gestohlen hatten. Die weitaus größere Bedrohung lag diesmal bei den Maquas und Saterras.

Hastig zog er weitere Pläne aus Kisten heraus, die er in den letzten Stunden aus dem alten Archiv geholt und neben dem Schreibtisch aufeinandergestapelt hatte. Skizzen mit altertümlichen Fluggeräten kamen zum Vorschein. In früheren Zeiten hatte man diese eingesetzt, um länger in der Luft zu bleiben, als es den Jarianern durch ihre Mini-Flügel möglich gewesen war. Höchst interessant waren aber die Zeichnungen, die über diese Spielereien hinausgingen. Skizzen von Apparaturen, die es vermochten für längere Zeit am Himmel zu fliegen oder ihre Mitreisenden gar ins All zu bringen. Fast andächtig berührte er diese mit seinen Fingerspitzen.

Sein Vater sowie seine Berater mussten unermesslich viele Stunden mit den Wissenschaftlern der Sternenstadt daran gearbeitet haben. Und nie hatte Shivaz verstanden, weshalb diese Arbeit einmal von Nutzen sein sollte. Seit seinem letzten Traum – seiner Vision – wusste er es.

Als er die Pläne auf dem Tisch ausbreitete, schob er die Skizzen zweier ähnlicher Konstruktionen zusammen, die der Erscheinung in seinem Traum am nächsten kamen. Das alte Pergamentpapier war an den Rändern schon ganz vergilbt und an einigen Stellen eingerissen. Vorsichtig verglich er die darauf befindlichen Zeichnungen und Berechnungsformeln, die mit schwarzer Tinte fein säuberlich aufgetragen waren. In Gedanken ging er die Konstruktion durch. Sicher, es würde einige Zeit dauern, bis sie gebaut war, doch mit den Erzen, Eisen und Glas aus den Bergstollen sollte es möglich sein. Allerdings würde selbst das noch nicht ausreichen. Zusätzlich würde es die Kristalle und Erfinderkunst der Zonos benötigen, um seinen Plan in die Tat umzusetzen. Ein Gedanke, der ihm zwar nicht behagte, da er es hasste, von anderen Kräften abhängig zu sein, doch unumgänglich war. Aus dem letzten Zusammentreffen mit der Lichtfee wusste er, dass Palok verletzt war und Zeit brauchte, um zu genesen. Zeit, die sie nicht hatten. Er musste einen Weg finden, auch ohne den Herrscher der Zonos einen Austausch zwischen den beiden Völkern herzustellen. Das würde nicht einfach werden, da das Verhältnis alles andere als gut war, doch er hatte schon eine Idee, wie er es angehen könnte. Denn auch das hatte er in seinem Traum vorausgesehen.

Seine Halswirbel knackten, als er sich aufrichtete und streckte. Er wollte sich zum Kamin begeben und das Feuer neu entfachen, doch die Müdigkeit in seinen Gliedern ließ ihn steif und unbeweglich in seinem Stuhl verharren. Nur für einen kurzen Moment schloss er die Augen und genoss die Stille um ihn herum. Nur für einen ganz kurzen Moment, dachte er sich.




Ⓣ Ⓣ Ⓣ




Ein Klopfen an der Tür ließ Shivaz hochfahren. Benommen blickte er sich im Raum um und brauchte einen Augenblick, um sich zu orientieren. Die Kerze neben ihm war bis auf einen kleinen Stummel heruntergebrannt und gab nur noch ein schwaches Licht von sich. Er strich sich den verbliebenen Schlaf aus dem Gesicht, eilte zur Tür und öffnete sie. »Vilo«, rief er erleichtert aus. »Was bringst du für Neuigkeiten von Auria?«

Der junge Soldat fuhr sich durch sein langes Haar, das nass und zerzaust in seine Stirn fiel. »Es war scheußliches Wetter dort draußen, doch wir haben es zur Höhle der Seherin schnell wie der Wind geschafft. Allerdings wollte sie nichts weiter zu dem Buch sagen.«

»Ich verstehe nicht«, erwiderte Shivaz verblüfft. »Wieso wollte sie sich nicht dazu äußern?«

»Glaubt mir, mein Herr, ich habe alles versucht, um sie zu überzeugen. Doch sie hat darauf bestanden, es Euch persönlich zu sagen. Sie ist …«

»Danke, Vilo«, ertönte eine Stimme, und ein Schatten löste sich aus dem Dunkel des Ganges.

Verblüfft blickte Shivaz in die unverkennbaren Augen der Seherin, die ihn aus den Tiefen ihrer Kapuze betrachteten.

»Willst du mich denn nicht hereinbitten? Es gibt viel zu bereden.«





Fays Übungen
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Karten der Klarheit

Zum Nachmachen absolut geeignet.

Probier’s einfach aus :-)



	Brauchst du Klarheit und Ausrichtung für deine Bestimmung und deinen Weg? Dann kommt hier eine Anregung dafür.

	Suche dir ein schönes Kartenset aus, das dich anspricht. Am besten gehst du dazu in einen Buchladen und berührst die Kartendecks. Spüre, bei welchem Deck eine Verbindung da ist. Hast du keine Möglichkeit dafür, kannst du alternativ online eine Karte ziehen.

	Stelle dir eine Frage, die für dich gerade wichtig ist, z. B.: Wie erhalte ich mehr Klarheit in meinem Leben?

	Nimm die Frage innerlich auf und lasse sie so lange in dir wirken, bis du mit ihr verbunden bist. Ziehe dann eine Karte. Wenn du magst, wähle dazu die linke Hand (Herzseite).

	Nimm dir Zeit, die Karte zu betrachten, und spüre, welche Empfindungen dabei in dir aufsteigen. Der erste Impuls ist prima, sieh ihn dir genauer an und betrachte die Karte immer wieder.

	Stelle die Karte an einen schönen Ort oder trage sie bei dir, um mit ihr verbunden zu sein. Sei achtsam, welche Antworten in dir aufkommen.






Sei einfach und spüre dich …

deine Fay







Schlussworte
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Liebe Tad-Freunde,

der Endspurt für die letzten fünf Bände der Tad Time Serie nimmt seinen Anfang beim Himmelsherrscher Shivaz, der in Episode #10 vermeintlich alles verloren hat: seine Stadt, seine Ehre und seine geliebte Gemahlin. 

Doch ich wollte das nicht zu platt machen und euch als Lesern einen gebrochenen Charakter auf die Seiten werfen, der in Trübsal versinkt. Dazu ist Shivaz eine viel zu starke Persönlichkeit mit Resilienz und Widerstandsfähigkeit. Vielmehr war es mir ein Anliegen, ein wenig Demut in sein Mindset einzuflechten und in ihm eine Motivation entstehen zu lassen, die nicht von Rache und Intrigen getrieben ist, sondern von dem Willen, etwas zu verändern. 

Das macht ihn schon fast ein wenig sympathisch, oder? 




In diesem Sinne wünsche ich euch viel Mut für euer tägliches Handeln,

euer Jonas M. Light
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Jonas M. Light




TAD TIME

EPISODE #12




Sturm über Miranaqua







www.tad-time.de

facebook.com/tad2time










»Tust du es doch, wirst du erneut gerichtet werden, und nichts wird mehr so sein wie vorher.«

(Waldhorcher · Botschafterin des Sternenorakels)
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153 NÄCHTE




153 Nächte waren vergangen, seit Daamo von dem Sargaad getötet worden war. Sinuu hatte jede einzelne von ihnen gezählt und dabei den Mond beobachtet. Jede Nacht. Mittlerweile konnte er nicht mehr genau sagen, ob der Mond in der vorangegangenen Nacht besonders hell von den Sternen erleuchtet wurde oder nicht. Oder ob in einer Nacht besonders viele dunkle Flecken auf seiner grauen Oberfläche zu sehen gewesen waren. Am Anfang hatte er das noch gekonnt. Es war für ihn wie eine Art Ablenkung gewesen, mit dem Tod von Daamo umzugehen. Nun nicht mehr. Alles sah gleich aus. Manchmal wünschte er, dass es ihn und nicht seinen Freund getroffen hätte. Die Schuld und Reue, die er empfand, weil er Daamo nicht hatte beschützen können, nagten an und in ihm wie ein Holzkäfer an einem vertrockneten Stück Holz.

Oftmals konnte er gar nicht einschlafen, wenn vor ihm die Glubschaugen des Frosches auftauchten, aus dem der Sargaad in jener schicksalhaften Nacht geschlüpft war. Er sah die weit aufgerissenen Augen von Daamo und die Fratze des pechschwarzen Wesens, hörte das Knacken und Splittern der Wirbel, als das Monster seinen Stachel tief in den Rücken seines Freundes trieb. Die stummen Schreie, die schwarz unterlaufenen Augen und die grässlichen Zischgeräusche, die der Sargaad von sich gab. Vielleicht hätte er nicht weglaufen, sondern sich der immerwährenden Dunkelheit jener Nacht hingeben sollen. Die Todesqualen konnten nicht schlimmer sein als das, was er in der letzten Zeit durchgemacht hatte: jene Schuldgefühle, Selbstzweifel und die Albträume.

Jetzt war ein neuer Sargaad in die Dschungelwelt von Saterra eingedrungen. Ein mächtigerer Sargaad, der einen grauen Schattenstrahl verschießen konnte und bedrohlicher war als alle Schattenwesen, die sich Sinuu in seinen Träumen ausmalte. Mit den Schutzschilden von Dr. Stein würden sie dieses Monster besiegen, davon war er überzeugt. Nun gut, zumindest hoffte er es. Doch selbst das würde Daamo nicht zurückbringen. Sinuu fragte sich, was er tun musste, damit die schrecklichen Gefühle aufhörten, in ihm zu wüten.

Nach jener schicksalhaften Nacht hatte Danjuu lange Gespräche mit ihm geführt. Weise Worte hatte er gefunden, die ihm Hoffnung machen sollten, doch sie nutzten nichts, wenn die Albträume ihn in der Nacht heimsuchten. Er musste selbst für sich Frieden finden und den Tod Daamos verarbeiten. Es gab keinen anderen Weg.
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LUFT!




Die Türscharniere der Werkstatt von Dr. Stein ächzten, als der Schmied Alvor sie ruckhaft aufriss und mit seinem Sohn Fanto in den Raum stürzte. Für einen Moment erstarrten sie, da die Szenerie so fremd und unbegreiflich für sie schien. Palok hatte die Hände um den Hals von Dr. Stein gelegt und in seinen Augen lag eine Kälte und Gleichgültigkeit, die sie nie vorher bei ihm gesehen hatten. Das bleiche Gesicht des Professors ließ darauf schließen, dass er jede Sekunde die Besinnung verlieren konnte, wobei die Pupillen seiner Augen unruhig wie zwei Blätter im Wind zitterten.

»Wieso stört ihr mich?«, zischte Palok und fuhr herum. Seine Augen funkelten bösartig.

Fanto hob beschwichtigend die Hände. »Palok, kannst du uns hören? Wir sind es, Fanto und Alvor. Und vor dir kniet Dr. Stein, unser geschätzter Erfinder. Was ist geschehen?«

»Pah, Erfinder!« Palok verdrehte die Augen, aus denen feiner schwarzer Dunst drang. »Ich bringe nur zu Ende, was schon lange hätte getan werden sollen. Dieser Bastard hier trägt Drachenblut in sich. Er hat es nicht verdient, in euren ehrvollen Reihen zu leben. Ihr solltet mir dankbar sein. Geht, solange ihr noch alle Sinne beisammenhabt. Der schwarze Schattenstaub wird bald überall sein.«

»Meinst du, du kannst uns Angst machen mit deinen Schauermärchen?«, brummte Alvor. Er wog den Schmiedehammer in seiner Hand und umklammerte ihn fester mit seinen Fingern. »Lass ihn los!«

»Geh nach Hause, Schmied. Dein lächerlicher Hammer wird dir hier nichts nützen. Einen Sturm bezwingt man nicht mit einem Grashalm in seiner Hand.« Palok grinste triumphierend und fletschte die Zähne.

»Das wollen wir ja mal sehen.« Alvor spannte seine Muskeln und stürmte auf den Herrscher zu. Er wollte gerade zu einem Schlag ausholen, als Palok von seinem Opfer abließ und einen Energieball auf den Schmied abschoss. Alles ging blitzschnell. Die Wucht des Aufpralls schleuderte Alvor nach hinten und ließ ihn mit dem Rücken vor eine Werkbank krachen. Mit zitternden Knien hielt er sich an der Arbeitsplatte fest und kämpfte dagegen an, bewusstlos zu werden. Seine Bleischürze hatte ihm die Haut gerettet, war jedoch durch den Treffer eingedellt und drückte so mächtig gegen seinen Brustkorb, dass er schwarze Punkte vor seinen Augen sah. Noch immer glühte sie rötlich und rauchte im Umkreis des Einschlags.

»Vater«, schrie Fanto und wollte ihm geschwind zu Hilfe eilen. Im gleichen Augenblick sah er jedoch, dass sein Vater schnaubte und sich an die Werkbank klammerte, um wieder auf die Beine zu kommen. Die Bleischürze schien ihn ordentlich geschützt zu haben. Er konzentrierte sich auf Dr. Stein, der auf dem Boden lag und nach Luft japste. Der Professor brauchte seine Hilfe dringender. Wütend schoss Fanto seinerseits einen Energieball auf Palok ab und hechtete vor, um an den Professor heranzukommen. Er würde den Herrscher so lange im Nahkampf beschäftigen, bis die anderen Zono-Krieger eintrafen. Zum Glück hatte er vorhin einem Trupp von ihnen Bescheid gegeben, Alvor und ihm zu folgen. Sie mussten jeden Augenblick da sein.

Palok wich dem Energieball geschickt aus, der mit Gepolter hinter ihm an die Wand krachte. Sofort trat er mit seinem Metallbein nach Fanto. Gerade so gelang es dem jungen Zono noch, genügend Distanz zwischen ihn und den Herrscher zu bringen, sodass der Tritt ins Leere ging. Er setzte seinerseits zu einem Faustschlag an, den Palok jedoch blockte und zur Seite abwehrte.

»Wieso macht ihr euch die Mühe, gegen uns zu kämpfen? Eure Tage des Lichts sind gezählt, und das wisst ihr.« Schwärze erfüllte Paloks Augen und Fanto meinte, dunkle Fäden aus den Lidfurchen aufsteigen zu sehen. Wie konnte dieser Schattenherrscher aus der Schattenwelt nur so viel Einfluss auf den Körper ihres langjährigen Herrschers haben? All das war unwirklich. Fanto wich einen Schritt zurück und blickte zu seinem Vater, der immer noch schwer atmend an der Werkbank lehnte. Der Energieball hatte ihm mächtig zugesetzt.

»Wieso sollten wir das tun?«, fragte Fanto, um Zeit zu gewinnen. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis weitere Krieger kamen und ihnen halfen. »Ihr kommt in unsere Welt, um sie zu zerstören. Wieso sollten wir sie nicht verteidigen?«

Palok senkte den Blick und starrte für einen kurzen Augenblick auf den Boden. Es hatte den Anschein, als würde er in sich gehen und überlegen, was er hier tat, doch im nächsten Moment machte er einen Schritt nach vorne und schlug mit einer schnellen Schlagfolge auf Fanto ein. Seine Fäuste waren von einem Leuchten erfüllt, und überall, wo sie auf Fantos deckende Arme auftrafen, brannten die Schläge wie Feuer. Fanto ließ Energie in seine Hände fließen und versuchte dadurch ein Schutzschild aufzubauen, wie er es in seiner Energieausbildung gelernt hatte. Die Hiebe trafen ihn jedoch so schnell und zielsicher, dass er immer wieder dabei unterbrochen wurde. Barsch wie Hammerhiebe drangen sie auf seine Knochen ein, und mit jedem dieser Schläge bröckelte seine Verteidigung – zumal sein Gegner nicht langsamer wurde. So ausdruckslos Paloks schwarze Augen auch sein mochten; tief in ihnen lag eine Raserei, die Fanto Angst machte. Das war nicht der Herrscher, den er von klein auf kannte. 

Fanto schrie, als er seine Arme vor Schmerzen nicht länger oben halten konnte und die Schläge auf seinen Oberkörper einprasselten. Unverständnis und Traurigkeit lagen in seinem Gesicht, als er in die pechschwarzen Augen des Herrschers schaute, der ihn so lange Jahre ausgebildet und auf seinem Weg begleitet hatte. Der Handkantenschlag gegen seinen Kehlkopf kam unerwartet und fühlte sich an, als würde ein Schwertschnitt seine Kehle aufreißen. Panisch griff er mit zitternden Händen an seinen Hals, während sich alles zu drehen begann und die Laute um ihn herum verstummten. Luft! Wo ist die Luft zum Atmen? Röchelnd sackte er mit offenem Mund auf die Knie und fiel zur Seite um. Blut rann über seine Lippen und verteilte sich auf dem Boden.

Alvor brüllte vor Wut, als er sah, wie sein Sohn leblos zusammensackte. Keuchend drückte er sich von der Werkbank ab und wankte mit schmerzverzerrtem Gesicht auf den Herrscher zu. Dieser hatte sich schon wieder zu ihm gewandt und wollte gerade einen weiteren Energieball abschießen, als er plötzlich einen Schlag von der Seite bekam, der seinen Körper verdrehte, und er somit den Energieball unkontrolliert Richtung Decke katapultierte. Ein gewaltiger KNALL erfüllte den Raum und ließ die Werkstatt erzittern. Inmitten der stobenden Funken und Rauchschwaden, die aus dem Loch über ihnen drangen, konnte Alvor sehen, dass Palok an seinem Metallbein rüttelte und Dr. Stein wütend zur Seite stieß. Der Wissenschaftler musste ihn aus dem Gleichgewicht gebracht haben. Kräftig drückte sich Alvor von der Werkbank ab und stürmte mit all seiner verbliebenen Stärke auf Palok zu. Es war ihm egal, wie viel Lebensanteil von Palok noch in der Gestalt steckte, im Moment wollte er nur seinen Sohn rächen – und wenn er den Herrscher, und was immer in ihm Böses hauste, dafür töten musste.

Der Kampf war von kurzer Dauer. Palok wartete geduldig ab, bis der Schmied eine Schrittlänge vor ihm war. Im letzten Moment riss er sein Metallbein hoch und rammte es ihm nach vorne ausgestreckt in den Bauch. Trotz der schieren Körpermasse der heranstürmenden Schmieds spürte er nur eine leichte Erschütterung seines Metallbeins. Die darin befindlichen Kristalle schienen die Energie zu absorbieren.

Erst spürte Alvor nur einen dumpfen Schlag, ehe ein Stechen reißerisch wie ein Sturzbach durch seine Eingeweide schoss. Es war, als wenn die Welt für einen kurzen Augenblick einfror, um sich dann umso schneller um ihn herum zu drehen. Mit aufgerissenen Augen krümmte er sich vor Schmerz zusammen und hielt den Atem so lange an, bis er nicht mehr konnte und zur Seite umfiel. Beinahe wurde ihm schwarz vor Augen, doch er zwang sich, weiterzuatmen und durchzuhalten.

Schemenhaft sah er, wie Dr. Stein zur nahe gelegenen Wand kroch und sich nach oben zog. Er wankte dabei stark und schien jeden Moment wieder in die Knie zu sacken. Seine Hände griffen in eine Kiste, die in einem Regal stand, und entnahmen etwas daraus. Alvor konnte nicht erkennen, was es war, da Schlieren sein Gesichtsfeld verdunkelten. Sein Bauch schmerzte höllisch und ließ ihn halluzinieren. Anders konnte er es sich nicht erklären, dass Dr. Stein plötzlich auf den Beinen stand und sich in ein Wesen verwandelte, das an einen Kristalldrachen erinnerte. Zwar etwas kleiner als die Geschöpfe in den Kristallseen von Zono, doch mit der gleichen bläulich schimmernden Schuppenhaut. Ehe Palok zu einer neuen Attacke ansetzen konnte, war der Drache bei ihm und schleuderte ihn mit einem Hieb seines Schwanzes und einer solchen Wucht gegen einen steinernen Labortisch, dass dieser umkippte und Palok unter den darauf befindlichen Glasapparaturen begraben wurde.

Das Letzte, was Alvor sah, bevor der Schmerz ihn endgültig ohnmächtig werden ließ, war sein Sohn, der immer noch reglos und mit bleichem Gesicht auf dem Boden lag.




Ⓣ Ⓣ Ⓣ




Fay lief gerade durch den Wald des Elysariums, als sie plötzlich den Eindruck hatte, dass für einen kurzen Augenblick alle Laute um sie herum verstummten. Selbst die Lichteidechsen neben ihr an den Bäumen schienen in ihren Bewegungen zu erzittern und aufzuflackern, als sie die Baumstämme hinaufschossen. Irgendetwas musste geschehen sein. Etwas, das die Welt von Jorum erschüttert hatte.

Sie dachte an die Nachricht von Kwyx und Tad. Beim Gedanken an Palok und die düsteren Prophezeiungen, von denen der Gürtel berichtet hatte, fühlte sie, wie ein Ziehen durch die Wunde in ihrer Brust zog. Eine dunkle Vorahnung beschlich sie. Was, wenn die Schattenherrscher mithilfe des grauen Schattenstaubs begonnen hatten, einen Keil zwischen die Völker zu treiben? Die Bewohner Jorums folgten ihren Herrschern blind und würden für sie sterben. Was würde geschehen, wenn die Sargaads ihren Einfluss auf Palok ausweiteten und ihn so weit manipulierten, dass er gegen die Interessen seines Volkes handeln würde? 

Eilig lief sie zurück zum Orakelsee. Kurz vor dem Eingang zum Raum des Orakels hielt sie inne. Die Worte des Waldhorchers kamen ihr in den Sinn.

Tust du es doch, wirst du erneut gerichtet werden, und nichts wird mehr so sein wie vorher.

Sie blickte sich um zum Orakelsee, als könnte er ihr eine Antwort auf die Frage geben, was sie als Nächstes tun sollte. Dann lief sie in den Raum des Orakels und setzte sich vor die Planetenkarte. Sie musste eine Verbindung nach Zono herstellen … und zwar dringend.
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KALMIOS




Eine behagliche Wärme erfüllte den Raum, als Shivaz das Kaminfeuer mit ein paar Scheiten neu entfachte. Auria hatte sich direkt vor den Kamin gestellt und rieb sich ihre klammen Hände. Ihren völlig durchnässten Überwurf hatte sie auf den Sims über dem Feuer gelegt. Die Kapuze daran war Gold wert gewesen, denn so waren ihre Haare nur oberhalb ihrer Stirn und Schläfen ein wenig nass geworden. Sie beugte den Kopf, sodass die Haare nach vorne fielen, und rubbelte sie zwischen ihren Fingern.

»Warte, ich lasse dir ein Tuch bringen«, bemerkte Shivaz.

»Nein nicht nötig«, antwortete die Seherin, hob den Kopf, strich sich die Haare nach hinten und verstaute sie unter ihrem Stirnkranz. »Lass uns nicht mit diesen Nebensächlichkeiten aufhalten, denn wir haben nur wenig Zeit.« Sie hatte diesen eigentümlichen Blick aufgesetzt, bei dem Shivaz das Gefühl hatte, dass sie bis in die Tiefen seiner Seele schauen konnte. Er drehte den Kopf zur Seite und starrte in die Flammen.

»Du siehst müde aus. Wann hast du das letzte Mal geschlafen?« Die Seherin wandte sich dem Himmelsherrscher zu. Der minzartige Geruch der Amlai-Pflanze umgab sie wie Bienen eine Honigwabe.

»Ehrlich gesagt weiß ich es nicht. Es ist so viel geschehen in letzter Zeit.«

»Deine Worte klingen fahrig und blutleer. Du solltest für ein paar Stunden ruhen, um deine Kraft zu sammeln. Wir werden sie brauchen, wenn wir in die Tiefen der Unterwelt hinabsteigen.«

Shivaz runzelte seine schmalen Augenbrauen. »Ich verstehe nicht genau, was du meinst.« Die Müdigkeit machte seinen sonst so scharfen Verstand stumpf und mürbe.

Auria neigte ihren Kopf ein wenig zur Seite und sah ihn unverwandt an, sodass er ihrem Blick nicht ausweichen konnte. Im Gegensatz zu ihrem wettergegerbten und faltigen Gesicht wirkten ihre strahlenden Augen – eines grün und das andere blau – wie die eines jungen Mädchens. Wach und neugierig musterten sie Shivaz. Glaubte man den Geschichten der Ältesten, dann konnte die Seherin mit dem grünen Auge in die Vergangenheit sehen und mit dem blauen in die Zukunft. Shivaz wusste nicht, was von beiden ihn mehr beunruhigte – die dunklen Kapitel der Vergangenheit oder die Dunkelheit, die mit Sicherheit in der Zukunft auf sie warten würde.

»Kalmios«, murmelte die Seherin und strich mit ihrer Hand durch sein glattes Haar. Warm und weich fühlte sich ihre Berührung an. Der Herrscher schloss die Augen und sein Kopf zitterte leicht, während es in seinen Armen und Fingerspitzen zu kribbeln begann. Schmerzliche Erinnerungen an den Tod seiner kleinen Schwester Morrias flackerten durch seinen Geist, genauso wie die Bilder der brennenden Stadt Mankaja. Und dann, umhüllt von einem dunklen Nebel, der das Sternenlicht um sich herum aufsaugte wie staubige Erde einen Wassertropfen, konnte er einen Planeten sehen. Den Schattenplaneten.

Auria zog ihre Hand zurück und die Bilder verblassten. Shivaz riss die Augen auf. »Was ist unter dem Nebel? Wie gelangen wir dorthin?« Sein Atem ging stoßweise, und die bleierne Müdigkeit war einer inneren Aufregung gewichen.

»Mehr dürfen wir nicht von dem Weg erfahren, der vor uns liegt.« Sie griff nach ihrem Stab, der am Kamin lehnte, und stützte sich auf ihn. »Du hast mir Pläne zukommen lassen, deren Oberfläche mit mehr Staub bedeckt war als so mancher Stein in den hintersten Winkeln meiner Höhle.« Sie kicherte abgehackt und schrill wie der Schrei einer jungen Krähe.

»Sag mir, was du darin gesehen hast.« Ungeduldig scharrte er mit seinem Krallenfuß auf dem Boden umher.

Die Seherin ließ sich Zeit und machte eine längere Pause, ehe sie fortfuhr. »Dein Instinkt ist scharf und untrüglich. Du hast gesehen, was du tun musst, um dein Volk zu beschützen und dir sowie der kleinen Morrias ewige Ruhe zu geben. Doch damit die Reise in die Schattenwelt gelingen kann, brauchst du starke Energie, die deine Konstruktion antreibt: Lebenskristalle.« Sie hob den Finger und kniff ihre Augen verschwörerisch zusammen. »Der findige Professor aus Zono hat, wonach du suchst, doch leider nicht genug davon.«

Verblüfft blickte der Herrscher sie an. »Dr. Stein hat Lebenskristalle? Wie hat er das gemacht, ohne unsere Hilfe?«

Kichernd griff Auria nach ihrem Stab und stützte sich auf ihn. »Der Professor ist ein interessanter Bewohner, der schon lange auf Jorum lebt und viele Dinge weiß, die längst vergessen schienen. Wir werden seine Erfinderkunst brauchen, um die alten Maschinen in Gang zu bringen. Doch der kleine Lebenskristall, den er in seinem Labor hat, reicht nicht aus für unsere Pläne. Und die Zeit ist knapp. Wir benötigen einen größeren Kristall, der tief unter der Erde ist. In dem Reich einer Kreatur, die lange Zeit vergessen war. Nur dann wird die Konstruktion deines Vaters vollbringen können, wofür sie gedacht war.«

Shivaz reckte seinen Kopf. Ein Gedanke flackerte auf, so flüchtig wie das Flackern einer Kerze. Natürlich, das war es, was Auria meinte. Für den Antrieb seiner Flugkonstruktion brauchte er stärkere Energie. Energie aus einer Zeit, in der die Zonos und Jarianer noch zusammengearbeitet und Lebenskristalle hergestellt hatten. Er musste den letzten verbliebenen Lebenskristall in seinen Besitz bringen, und dafür war es notwendig, tief in die Dunkelheit hinabzusteigen und sich an den Ort des Vergessens zu wagen. Dorthin, wo er den Schattenwart auf seine Prüfung entsendet hatte, und dorthin, wo der letzte Lebenskristall aktiv war. In das Reich des einsamen Königs.

Die Seherin sah das Unverständnis und den Widerwillen, welche aus seinen scharfen Gesichtszügen sprachen. »Ich weiß, was du jetzt denkst.« Sie lief ein paar Schritte durch den Raum, wobei ihr Stab ein sanftes KLONK von sich gab, wenn er auf den Boden auftraf.

»Es ist unmöglich, den einsamen König zu besiegen. Der Meteoriteneinschlag hat sein Herz verdunkelt, und die Einsamkeit in seinem Thronraum hat ihn verrückt werden lassen. Selbst eine Armee hätte keine Chance gegen ihn. Die Flammen seines Schwertes vernichten alles, was sich ihm in den Weg stellt. Er ist unberechenbar und blind vor Hass.« Gequält blickte er ins Feuer. Allein der Gedanke an den König schlug auf seine Stimmung.

»Eine Armee wird nicht vonnöten sein. Dafür jedoch umso mehr Überzeugungskraft und die Fähigkeiten des Schattenwarts.«

»Was?«, rief er entrüstet aus. »Das soll wohl ein Scherz sein. Der Schattenwart wird dieses Reich nicht mehr betreten. Er hat genug Verwirrung und Leid gebracht.«

Auria stapfte auf den Herrscher zu und schlug ihren Bronzestab direkt vor ihm mit einem lauten Knall auf den Boden. »Der Schattenwart hat seine Prüfung nach dem Himmelsgesetz abgelegt, die wir ihm aufgetragen haben. Jetzt ist es an der Zeit, dies anzuerkennen und nach seiner Hilfe zu fragen.«

»Pah«, stieß Shivaz aus. Er hasste es, belehrt zu werden. Jeden anderen Jarianer hätte er allein für diese Bemerkung bestraft. Die Seherin genoss ein besonderes Ansehen bei ihm, doch die Worte aus ihrem Mund und die Vorstellung, mit dem Schattenwart zusammenzuarbeiten, fühlten sich an wie ein Dolchstoß in seine Eingeweide. »Gibt es denn keine andere Möglichkeit, die Konstruktion in Gang zu bringen?«, fragte er, um weiteren unangenehmen Gedanken zu entgehen.

Die Seherin blickte ihm unverwandt in die Augen. »Nein, die gibt es nicht. Und das weißt du.« Ihre Stimme klang entschieden und duldete keinen Widerspruch. »Wenn wir nicht schnell handeln, dann wird dein Reich nicht nur brennen, sondern für alle Zeit in ewiger Dunkelheit versinken.«

Sie hatte die letzte Silbe noch nicht ganz ausgesprochen, da erlosch die Kerze auf dem Tisch wie durch einen fernen Windstoß, und das Feuer im Kamin zuckte für einen Augenblick zusammen, als würde es unter der Schwere ihrer Worte ächzen. Der Herrscher der Himmelswelt blieb äußerlich unbeeindruckt, doch tief in ihm durchlief ein Zittern seinen Körper. Es gab keinen anderen Weg, das war ihm nun klar.
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IM WASSERPALAST




Partus hatte Tad und Kwyx mittlerweile in der Seestadt Miranaqua abgesetzt. Dabei hatte er es sich nicht nehmen lassen, sie kurz durch das Hafenviertel zu geleiten und ihnen die berüchtigte Hafenkneipe, den »Wogenpeitscher«, zu zeigen. Es konnte nur von Vorteil sein, wenn man wusste, welche Orte man in dieser Stadt meiden sollte. 

Nach diesem kurzen Abstecher waren sie sofort zum Wasserpalast weitergefahren, und Partus hatte die beiden in die Hände von Asraylas Berater, Molas, gegeben. Dieser führte sie in den Vorraum des Palastes, in dem sie nun auf Asrayla warteten.

»Also wie ein Palast sieht das aber hier nicht gerade aus. Eher wie eine Bretterbude, die mal wieder gestrichen werden müsste.« Tad ging ein wenig näher an die Wand heran und klopfte auf eines der vermeintlichen Bretter. Ein hohles Geräusch erklang, und feiner grüner Staub stieg in die Luft, der leicht modrig roch. Er hob den Kopf und schnüffelte hinterher. »Uuhh«, stieß er übertrieben laut aus und verzog das Gesicht. »Das riecht wie ein toter Fisch, der zu lange in der Sonne gelegen hat.«

»Das ist Algenputz auf den Wänden und kein Brett oder Holz darunter, falls du das vermutet haben solltest.« Kwyx flog ein wenig näher zur Wand, um zu verdeutlichen, was genau er meinte. »Die Algen sind hier der Dreh- und Angelpunkt auf Miranaqua. Die ganze Stadt ist aus den Meerespflanzen aufgebaut. Zwischendurch sorgen Tentakel, Knochen und das Holz der Algenbäume dafür, dass die Algenteppiche miteinander verbunden und stabil sind.«

»Und aus was sollen dann diese Wände bestehen, wenn man sie überhaupt so nennen kann?« Tad blickte prüfend auf den Verschlag neben ihm.

»Sie bestehen aus einer Verbindung aus Knochen- und Sandstaub. Er findet sich auf den Fischfriedhöfen auf dem Meeresgrund. Hier auf Maqua gibt es einen Ort, den alle Lebewesen aufsuchen, wenn sie fühlen, dass es mit ihnen zu Ende geht. Die toten Körper liegen in Massen auf dem Meeresboden und sind eine wahre Speisekammer für jegliches Getier, das im Wasser lebt. Wenn nach dem großen Gelage nur noch die Knochen übrig sind, kommen die Maquas ins Spiel. Besonders große Knochen verwenden sie als Verbindungsstücke zwischen den Algenplatten, auf denen wir gerade stehen, oder für die Dachkonstruktionen der Häuser. Liegen die Knochen schon länger auf dem Meeresboden und zerfallen, dann gehen sie mit dem Sand auf dem Meeresgrund eine schlammähnliche Verbindung ein. Kommt Luft daran, dann wird der Schlamm fest und kann hervorragend verarbeitet werden. Zum Beispiel für die Außenwände eines Gebäudes.«

Tad ließ seinen Blick zur Decke schweifen. Die gewölbte Innenseite des Daches bestand aus Knochen, die so lang wie ein kleiner Baum waren und dick wie Oberschenkel. Sie waren angeordnet wie ein Skelett, um die Algenplatten zu tragen, welche mit gummiartigen Bändern an ihnen fixiert waren. Flüchtig erinnerte er sich an das Haus einer ehemaligen Schauspielerkollegin in seiner früheren Welt. Es hatte ein Dach, das ähnlich gewölbt war wie dieses hier und von ihr liebevoll als »Zeppelindach« bezeichnet worden war. Vielleicht waren sich ja die Völker auf Jorum und der Erde gar nicht mal so unähnlich, was den Erfindungsreichtum anbelangte.

Kwyx sah das Staunen in Tads Gesicht. »Na, seh ich da etwa doch einen kleinen Anflug von Begeisterung? Es ist in der Tat eine irre Konstruktion und wahre Meisterleistung, die die Konstrukteure mit den gegebenen Mitteln vollbracht haben. Also sei nicht vorschnell in dem, was du über diesen Palast sagst. Es ist nicht immer das äußere Erscheinungsbild, das zum Staunen einlädt.«

»Du und deine Meisterleistungen. Die Platte hast du doch auf Zono auch schon dauernd gespielt. Aber okay, ich gebe dir durchaus recht. Das ist wahrhaftig ziemlich beeindruckend. Beinahe so wie der Wogenpeitscher, den uns Partus vorhin gezeigt hat.« Er schmunzelte. »Was glaubst du, wieso er das gemacht hat?«

»Um uns zu zeigen, wo wir auf keinen Fall unseren Fuß reinsetzen sollten«, riet Kwyx. »Du musst wissen, dass der alte Partus schon immer weit draußen in seinem Leuchtturm gelebt hat. Niemand weiß, wie viele Hundert Jahre vergangen sind, seit er dort eingezogen ist. Er ist somit das genaue Gegenteil der Maquas, die hier in der Stadt leben und den Freuden der Liebe und des Fleisches gewogen sind.«

»Dafür hat er aber trotzdem immer ein Sprüchlein auf den Lippen. Und du sprichst gerade wie ein alter Römer.«

»Da siehst du mal, was ich so alles kann. Wobei ich das Wort ›Römer‹ so noch nie gehört habe. Wer oder was ist das?«

»Das war ein Volk, das auf unserer Welt vor langer Zeit gelebt hat und dem Wein und der Liebe ebenfalls sehr zugetan war. Rauschende Feste und Gelage waren im alten Rom an der Tagesordnung.«

»Klingt für mich fast ein wenig wie die frühgeschichtliche Phase von Miranaqua. Was ist aus dem alten Rom geworden?«

»Es ist zerfallen wie ein Stück Asche, und heute erzählt man sich nur noch Geschichten aus der alten Zeit.«

»Uuups, wie schade. Du ziehst aber jetzt hoffentlich keine Parallele dazu mit Miranaqua.« Kwyx flog eine Runde durch den Raum, ehe er sich wieder um Tads Hüfte schlang. »Bist du eigentlich schon aufgeregt, Asrayla gleich wiederzusehen?« Er flackerte mehrfach auf.

»Ich?«, rief Tad aus und tat ganz erstaunt. »Wie könnte ich … im Ernst, ja schon ein bisschen. Du weißt doch, wie mich die Herrscherin beim letzten Treffen angeschmachtet hat.«

»Ja, und du weißt auch, was ich dir geraten habe. Bleib cool und turtel einfach ein wenig mit. Das wird dir in vielen Situationen das Leben erleichtern. Wobei jetzt die Situation natürlich eine andere ist, da uns der Sargaad ordentlich auf Trab halten wird.«

Tad wollte etwas erwidern, doch kam nicht dazu, da im selben Moment die Tür aufging und Molas in den Raum schritt.

»Tretet ein, die Herrscherin wird jeden Augenblick bei euch sein.« Er strich sich über seine Kopfflosse und deutete mit einer steifen Geste seiner Arme auf ein Sofa in der Ecke des Raumes. »Setzt euch doch, um euch von der anstrengenden Reise zu erholen.«

»Danke«, antworteten Kwyx und Tad unisono, »aber wir stehen lieber.«

»Wie ihr wollt.« Molas verschränkte die Flossenhände vor dem Bauch und lächelte angestrengt. »Wie behagt es euch beiden denn, angesprochen zu werden?«

»Mit Du«, fiel ihm Tad ins Wort und nickte entschieden. »Ich habe die Nase voll von übertriebenen Höflichkeiten, die in den eher luftigen Welten von Jorum an der Tagesordnung sind.«

Molas lächelte verschmitzt. »Wie ihr mögt.«

»Was glaubt ihr, wo sich der Sargaad aufhält?« Tad hatte sich die Frage eigentlich für die Herrscherin aufheben wollen, doch es schien ihm ungemein interessant zu erfahren, wie Molas die Lage einschätzte. Der Berater machte auf ihn den Eindruck, als wüsste er sehr genau, was in der Seestadt vor sich ging.

Molas räusperte sich. »Bislang haben wir nicht die leiseste Ahnung, wo der Sargaad in unsere Welt eingedrungen sein könnte. Alle Anzeichen sprechen dafür, dass er sich außerhalb Miranaquas versteckt und seine Angriffsstrategie überlegt.«

»Doch wir tun alles, um ihn aufzuhalten, das gesuchte Objekt aus unserer wunderbaren Welt zu entwenden.« Asrayla war in den Vorraum geschritten und blickte Tad unverhohlen in die Augen. In ihnen lag ein sichtbarer Glanz, der unmittelbar verriet, wie sie sich auf sein Kommen gefreut hatte. »Das Gute an unseren Bretterwänden ist, dass man alles mitbekommt, was im Nebenraum vor sich geht.«

Unversehens trat sie einen Schritt auf Tad zu und drückte ihn an sich, während er hilflos in ihre Oberweite sank und nicht recht wusste, wie ihm geschah. Molas wich augenblicklich zurück und strich sich abermals verlegen über seine Kopfflosse.

»Sei mir herzlich willkommen, süßer Schattenwart«, hauchte sie ihm ins Ohr, ehe sie ihm einen feuchten Schmatzer auf den Mund drückte und dann wieder von ihm ließ.

»Ja, wir freuen uns auch, bei dir zu sein«, übernahm Kwyx die einleitenden Worte und zwackte Tad in die Hüfte. Noch kurz vorher waren sie extra alle eventuellen Liebeleien und Anhimmlungen durchgegangen, mit denen Asrayla ihn hätte begrüßen können, und nun war Tad trotzdem ganz baff ob dieses Kusses und rang nach Luft. Kwyx verstand die Welt nicht mehr.

»Ja, das sind wir«, antwortete Tad schließlich mit zu hoher Stimme und hüstelte, um davon abzulenken und wieder männlicher zu klingen.

Asrayla schmunzelte. Dieser Schattenwart war einfach zu schnucklig für diese Welt, und sie musste sich am Riemen reißen, um ihr Augenmerk wieder auf die wirklich wichtigen Dinge zu lenken. Wobei für etwaige Annehmlichkeiten später noch ausreichend Zeit bleiben würde, was sie fröhlich stimmte. »Kommt«, deutete sie ihm an und zeigte auf den Herrscherraum. »Es gibt viel zu bereden, und wir haben nur wenig Zeit.«
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GLÄNZENDE IDEE




»Den Winden des Himmels sei Dank, da bist du ja endlich.« Sinaias Gesichtszüge erhellten sich, als sie ihren Gemahl sah. »Die neue Schattenwelle ist da. Wir haben die Wachen auf den Türmen und Mauern verdoppelt, die Bewohner zur Sicherheit in die Tunnel unter der Stadt gebracht und die kleineren Teleskope der Sternenstadt so eingestellt, dass wir mit ihnen bis weit in die Ferne blicken können. Sollte sich der Sargaad irgendwo in die Lüfte erheben, so werden wir es mitbekommen.«

Shivaz nickte müde. Er musste so bleich wie die marmorne Vase auf dem Podest neben ihm aussehen, und seine Glieder fühlten sich wie Blei an. Doch jetzt war nicht die Zeit, sich auszuruhen. Schon gar nicht nach dem, was ihm Auria aufgetragen hatte. Er machte einen Schritt auf Sinaia zu, bis etwa eine Armlänge die beiden trennte, und schaute sie eindringlich an. »Danke, das hast du sehr gut gemacht.« Er war überrascht, wie leicht das Lob über seine Lippen ging, denn es musste außerordentlich lange her sein, dass er sich zu so etwas hatte hinreißen lassen. In der Himmelswelt war ein Lobeswort aus seinem Mund eine äußerst seltene Angelegenheit – selbst die Frau des Herrschers war davon nicht ausgenommen.

»Du siehst noch erschöpfter aus als beim letzten Mal. Ich mache mir langsam Sorgen um dich.« Sanftmütig fuhr sie mit den Fingern über seine Wange. Die Berührung ließ ihn aufseufzen. Er ließ es geschehen und schloss die Augen. Unbewusst wanderte seine Hand nach oben und legte sich auf die seiner Gemahlin. Nur für einen Augenblick, doch er reichte, um Gedanken nach Schutz und Wärme in ihm aufkeimen zu lassen. Sinaia schmiegte sich an seinen Körper und für einen Moment lang standen sie schweigend da.

»Ich muss dir etwas sagen«, hauchte Shivaz in ihr Ohr.

»Ja?« Sinaia löste sich von ihm. »Was ist es?«

Der Himmelsherrscher wandte seinen Blick von ihr ab und schaute aus dem Panoramafenster. Die Helligkeit ließ ihn blinzeln und schlagartig wurde ihm bewusst, wie lange er in dem Kellerraum mit dem spärlichen Licht verbracht haben musste. Er schloss die Augen und öffnete sie dann langsam wieder, um sie an die Helligkeit zu gewöhnen. Der Himmel im Osten schimmerte rosig, doch über ihm zogen sich dunkle Wolken zusammen, deren dickliche Bäuche das Farbenspiel zu ersticken drohten. Er dachte an Vilo und Auria. Der Weg aus der Bergwelt nach Mankaja musste sicherlich äußerst beschwerlich gewesen sein bei diesem Wetter, das sich mit jedem Windstoß zu ändern schien.

»Ich habe mich in den letzten Tagen ausführlich mit den Plänen und Konstruktionen unserer Vorfahren beschäftigt. Mit Zeichnungen von Luftschiffen, Zeppelinen und anderen Fluggeräten.« Vor seinem geistigen Auge blitzten die Umrisse von Miniaturmodellen auf, die durch die Luft segelten. Schiffe ohne Segel und ohne Flügel. Er kniff die Lider fest zusammen, um die Träumerei zu beenden, und wandte sich wieder Sinaia zu. »Ich habe einen Weg gefunden, wie wir in die Schattenwelt reisen können. Es fehlte nur noch ein kleiner Baustein, den …«

»… unsere Seherin Auria für dich entdeckt hat«, vervollständigte Sinaia seinen Satz und zuckte unbesorgt mit einer Schulter. Ihre Geste unterstrich die Beiläufigkeit, mit der sie die Worte aussprach.

Verblüfft wandte der Herrscher seinen Blick von dem Fenster ab und starrte sie sekundenlang mit offenem Mund an.

»Jetzt schau nicht so, als wenn ich dir einen Becher eiskalten Yobi-Wein ins Gesicht geschüttet hätte. Meinst du denn, ich hätte nicht mitbekommen, wie du Vilo auf den Weg zu ihr gesandt hast? Oder anders gefragt: Denkst du, dass auch nur ein Schritt in diesem Palast geschieht, ohne dass ich darüber informiert bin?«

»Natürlich nicht«, antwortete er mehr im Affekt als geplant und rang nach Fassung. Er hatte sich schon Sorgen darüber gemacht, wie Sinaia diese Nachricht aufnehmen würde, und wusste nicht recht, wie er es finden sollte, dass Auria hinter seinem Rücken bereits mit Sinaia gesprochen hatte. Doch augenblicklich war er zu müde, um diesen Gedanken weiterzuspinnen und eine Diskussion anzuzetteln.

Sinaia lächelte innerlich, als sie sah, wie sehr sie Shivaz in Verlegenheit gebracht hatte. Sie konnte sich nicht erklären, ob es an den Ereignissen der letzten Tage oder an seiner Müdigkeit lag – doch den Schutzschild, der ihn sonst stets umgab und ihm eine äußerliche Unnahbarkeit und Härte verlieh, hatte er in diesem Moment abgelegt. Still beobachtete sie ihn eine Weile, ehe sie das Wort ergriff. »Glaub nur nicht, dass es mir leichtgefallen ist, ihre Erklärungen aufzunehmen. Erst bist du tagelang in deinem Keller tief unter dem Palast verschollen, und dann kommt die Seherin höchstpersönlich im Palast vorbei, um mir zu sagen, dass du vorhast, in die Schattenwelt zu fliegen. Weißt du, wie sich das angefühlt hat?«

Das war schon eher die Sinaia, die er erwartet hatte – temperamentvoll und ungeschliffen wie ein roher Edelstein. Shivaz versuchte, ihren herausfordernden Blick gelassen zu erwidern, doch das unruhige Flattern seiner Pupillen verriet, wie er nach den richtigen Worten haschte. Als ihm nichts Besseres einfiel, hob er beruhigend die Hände und sprach für ihn ungewohnt langsam und einfühlsam. »Sinaia, ich weiß, was du in den letzten Tagen geleistet hast, und dafür bin ich dir dankbar. Glaub mir, dass ich unterschätzt habe, was die Zerstörung unserer Stadt mit mir angerichtet hat.« Betreten blickte er auf den Boden und versuchte Halt zu finden in einer der unzähligen farbigen Glaskugeln, die darin verbaut waren.

Grübelnd strich Sinaia sich einige Strähnen ihrer widerspenstigen Haare aus dem Gesicht, ehe sie einen Schritt auf Shivaz zu machte und seinen Arm berührte. »Ich weiß«, flüsterte sie und küsste ihn auf die Wange.

Er schloss die Augen und genoss diesen kurzen Augenblick der Nähe, der seinen Körper wie ein warmer Sonnenstrahl durchflutete. »Es tut mir leid, was mit deiner Freundin Lolia geschehen ist«, sagte er, als er die Augen wieder öffnete. »Erst dachte ich, dass uns höhere Mauern gegen die dunkle Brut schützen könnten. Doch je länger ich in der Einsamkeit saß und die Bilder jenes schicksalhaften Tages immer und immer wieder in mein Gedächtnis rief, wusste ich, dass keine Mauer dieser Welt gegen ihren dunklen Atem etwas nützen kann.« Er schluckte bei dem letzten Satz und verfluchte sich dafür. Wieso nur wurde er so schrecklich emotional und weinerlich, wenn er darüber sprach? Die bloße Erwähnung wähnte ihn zurück auf die Treppe mit den zahllosen verkohlten Leichen und der brennenden Stadt unter ihm, und er spürte, wie seine Hand leicht zu zittern begann. War das die Müdigkeit, die ihn immer noch wie ein dumpfer Nebel umgab?

Für einen flüchtigen Moment dachte Sinaia an die hübsche Lolia und welche Leidenschaft und Anziehungskraft von ihr ausgegangen war. Doch sie empfand keine Trauer über ihren Tod – eher Erleichterung –, denn sie hatte gespürt, dass tief verborgen im Inneren der hübschen Bediensteten ein gefährlicher Wille nach Macht geschlummert hatte. An jenem Abend vor der Ankunft des Schattenwarts hatte selbst sie sich nur schwer ihrem Charme entziehen können. Was wäre geschehen, wenn Lolia ihre Anziehungskraft dazu benutzt hätte, ihren Durst nach mehr Macht und Einfluss zu stillen? Hätte sie die Krone eines Tages an sich reißen können?

Schnell verwarf sie den Gedanken, denn er tat ihr nicht gut. Der Tod Lolias hatte ihren Gatten stärker an sie gebunden, als sie es jemals für möglich gehalten hätte. Dafür war sie dankbar. Alles hatte sich zu ihren Gunsten entwickelt, und schon bald würden Shivaz und sie ein unschlagbares Herrscherpaar sein, das die Himmelswelt und vielleicht sogar ganz Jorum regieren würde. Ein Glanz huschte über ihre Augen, als sie daran dachte. »Auria wird uns einen Weg zeigen, wie wir die Sargaads dort treffen, wo sie am verwundbarsten sind. Schon bald wird die Schattenwelt nur noch aus Staub und Asche bestehen.« Die Herrscherin lehnte sich zurück und verzog ihre Augen zu schmalen Schlitzen. »Schon ganz bald.«

Shivaz nickte entschlossen. »Dann lass uns keine Zeit verlieren und die Vorbereitungen treffen.«

»Oh nein«, erwiderte Sinaia und winkte ab. »Du wirst dich jetzt erstmal ausruhen, damit du zu Kräften kommst. Meinst du nicht, mir ist entgangen, wie sehr du gegen deine Erschöpfung ankämpfst?«

Shivaz wollte dagegen protestieren, doch in diesem Moment öffnete sich die Tür ohne vorheriges Klopfen. Verärgert fuhr der Herrscher herum, hielt jedoch inne, als er den dunklen, glockenartigen Ton vernahm, der von draußen zu hören war.

»Der Sargaad hat sich versteckt und möchte nicht gefunden werden. Ich kann es in meinen alten Knochen spüren.« Die Seherin warf ihre kurzen Arme in die Höhe. »Mögen die Himmel dafür sorgen, dass die anderen Völker Jorums mit allen Mitteln verteidigen, wonach die Sargaads gieren.« Sie hielt inne und fügte dann in verschwörerischem Tonfall hinzu: »Vier Reiche und vier Dinge. Zwei fehlen noch.« Sie stampfte mit ihrem Bronzestab auf den Boden und wieder erscholl der dunkle Ton, breitete sich im ganzen Raum wie ein Schwarm wilder Vögel aus und verklang mit einem Mal.

Der Himmelsherrscher kratzte mit seinen Fußkrallen über den Boden und wusste nicht recht, was er sagen sollte. Die Seherin brachte eine Unruhe in seinen Palast, die ihm nicht gefiel. Jeder andere Bedienstete hätte eine Bestrafung erfahren, wenn er unaufgefordert durch diese Tür gelaufen wäre. Sicher, Auria hatte als Himmelsorakel einen Sonderstatus, aber auch sie durfte den Bogen nicht überspannen. Mittlerweile hatte er genug von düsteren Prophezeiungen und der rätselhaften Sprache der Seherin. Er wollte endlich Ergebnisse sehen und keine schauerlichen Botschaften empfangen wie ein zweitklassiger Bediensteter. »Dann lasst uns die Zeit nutzen, um unsere Konstruktion voranzubringen. Die Zeit ist knapp.« Er warf der Seherin einen kühlen Blick zu.

»Eine glänzende Idee«, pflichtete ihm Auria bei und erwiderte seinen Blick unbeeindruckt. »Vorher wirst du jedoch dem Ratschlag deiner Gemahlin folgen und dich hinlegen, damit du wieder zu deiner Kraft kommst. Erschöpft wirst du uns keine große Hilfe sein.«

Shivaz schnaubte. Er blickte zu Sinaia, die nur mit den Schultern zuckte. »Ich lasse mich nicht in meinem eigenen Palast herumkommandieren«, brach es aus ihm heraus und ließ den letzten Rest seiner äußeren Fassade bröckeln. Seine scharfen Gesichtszüge waren angespannt und verliehen ihm den Ausdruck eines Raubvogels auf der Jagd.

»Das war keine Bitte, mein lieber Shivaz«, erwiderte Auria gelassen. Mit einem Ruck riss sie ihren Bronzestab nach oben und richtete ihn auf den Herrscher. Der Stecken pulsierte am vorderen Ende wie der Flügelschlag eines Adlers und sandte einen durchdringenden hellen Ton in seine Richtung. Schneller als jeder Stoß eines Schwertmeisters traf die Schallwelle den Herrscher und ließ ihn zusammensacken. Er fiel direkt in die Arme von Sinaia, die Mühe hatte, den stämmigen Körper des Anführers aufzufangen. Als sie ihn sanft auf dem Boden abgelegt hatte, nickte sie Auria zu. »Lasst uns beginnen.«
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RUHE VOR DEM STURM




Weit oben in den Bäumen hatten die Saterras in den letzten Stunden Stachelketten um die Stämme gewickelt und alle Holzleitern eingeholt, die in ihr Baumdorf führten. Die Stacheln bestanden aus den Dornen des Nadelbusches, die so unnachgiebig waren wie fester Stein und sich in jede Haut bohrten – mochte sie auch noch so dick sein. Die wichtigsten Verbindungsstücke der Holzplanken und Hängebrücken waren mit jenem Material verstärkt worden, mit dem Dr. Stein die Schutzschilde gegen den grauen Schattenstaub angefertigt hatte. Das Schattenwesen würde sich die Zähne ausbeißen, wenn es versuchen würde, Teile des Baumdorfs mit seinem Schattenatem zu zerstören. Leicht würden sie es ihm in keinem Fall machen.

Alle Angehörigen des Stammes hatten sich am Versammlungsort zusammengefunden und wurden von Kriegern bewacht, die mit ihren Schutzschilden einen äußeren Wall bildeten. Somit konnten sie sich gegen den grauen Schattenatem des Sargaads schützen, während eine zweite Reihe angreifen und ihm in den Rücken fallen konnte. Selbst wenn das Monster sich aus der Gestalt eines Vogels schälen sollte, so hatten sie hier oben die beste Möglichkeit, ihn in Schach zu halten. In seiner eigentlichen Schattenform oder der eines Bodentieres musste er es erst einmal schaffen, den Stamm hochzuklettern und die gefährlichen Stacheln zu umgehen. In den vielen Jahren, die die Saterras gegen die Schattenwesen gekämpft hatten, war dies noch keinem Monster gelungen. Der Vorteil war also aufseiten der Waldbewohner.

Das lange Warten auf den Sargaad war eine Qual, denn jede Minute, die verstrich, ließ die Anspannung und Nervosität der Dschungelbewohner wachsen. Was trieb das Monster nur so lange im Dschungel? Danjuu erinnerte sich an den ersten Einsatz von Tad hier auf Saterra. Schon an jenem Abend hatte sich abgezeichnet, dass die Sargaads ihre Taktik verändert hatten. Es war, als hätte eine fremde Macht die Geschicke der Schattenmonster übernommen. Danjuu kannte die Geschichten um die vier Schattenherrscher, welche die Schattenwelt regierten. Fay hatte öfter bei ihren Treffen mit den Herrschern von Jorum im Raum der Sterne davon erzählt. Von Taktiken, Kriegskunst und der Art, wie sie ihre vier Schattenkrieger darauf einstellten, die Welten von Jorum heimzusuchen. Vier Welten und vier Kämpfer – mehr Optionen hatten die Sargaads nicht, und ihre Strategie baute einzig und alleine darauf auf, möglichst schnell in den Besitz der Energieschlüssel zu kommen und sich zu vereinigen. Wurde bei dem Versuch einer der vier Krieger getötet, dann starben auch die restlichen drei. So war es bisher immer gelaufen. Nie hatten die Sargaads es geschafft, sich zu vereinigen.

Nun war es beinahe so, als hätten die Schattenherrscher mit dem grauen Schattenstaub eine neue, äußerst potente Kraftquelle entdeckt. Eine Quelle, die es ihnen nicht nur erlaubte, stärkere Schattenmonster zu züchten, sondern Kontakt zu ihnen nach Jorum aufzunehmen. Die Worte von Asrayla hatten ihn nachdenklich gemacht.

Eher wie ein Befehl, den er auszuführen hatte. Der Befehl, sich zu opfern, weil sie bereits gefunden hatten, wonach sie suchten.

Was hatte das Schattenmonster davon, sich zu opfern? Wieso wollte es nicht mehr um jeden Preis an den Energieschlüssel gelangen? Wer steuerte es? Es machte für ihn einfach keinen Sinn.

Danjuu ließ seinen Blick über die Baumwipfel streifen, die ruhig und ehern im leichten Wind des Morgens ausharrten. Es war noch früh, und überall erfrischte kühler Tau die Hände, wenn man über die Holzgeländer der Pendelbrücken strich. Doch die Anspannung seines Stammes war spürbar für Danjuu. Gerüchte um den grauen Schattenstaub und einer neuartigen Form dunkler Magie machten die Runde und ließen die Saterras unruhig schlafen. Sogar von Verschleppungen in die Schattenwelt war die Rede, obwohl dies Unsinn war und die Angst vor den Schattenwesen nur weiter schürte. Trost fanden die Dschungelbewohner im Glauben an die Kräfte der Natur. Es war seine Aufgabe, dies seinem Volk zu vermitteln und jeden Einzelnen in seine Stärke zu bringen und Zuversicht zu verbreiten.

War er ein guter Anführer? Hätte er die Saterras zu mehr Technik und Fortschritt führen müssen? Im Vergleich zu den Zonos, Jarianern oder ebenso den Maquas war sein Volk deutlich weniger weit entwickelt und fortschrittlich. War es ein Fehler gewesen, an der Natur festzuhalten und sich auf die Stärke von Muskelkraft, Holzspeeren und den heiligen Kräften der Windpfeife zu verlassen? Ohne magische Kristalle, Mechanik und schwere Waffen? Nur mit Dr. Steins Schutzschilden? Würde dies am Ende ausreichen gegen die dunkle Magie der Sargaads?

Seit mehreren Nächten bewegten ihn diese Fragen und brachten ihn um den Schlaf. Selbst wenn es ihm und Asrayla gelingen würde, die nächste Schattenwelle zurückzuschlagen und dafür zu sorgen, dass die Sargaads kein Relikt aus ihrer Welt in die Schattenwelt entführten, so würde dies nur einen kurzfristigen Zeitgewinn bedeuten. Die Schattenmonster würden sich anpassen und mit dunkleren Ideen und noch mehr Zorn zurückschlagen. Was nur sollten sie dagegen tun?

Seine Finger klammerten sich fester um den Bogen in seiner Hand, während er beobachtete, wie eine Schar Vögel aus einem entfernten Baum in die Höhe stieg. Niemals würde er den Schattenwesen diese Welt kampflos überlassen. Selbst wenn sie die gesamte Waldwelt mit dunklen Schatten überziehen würden.

Es brauchte die Gemeinschaft und Einigkeit der Völker von Jorum genauso wie die Hilfe des Schattenwarts. Die Zeit der Uneinigkeit musste enden. Die Frage war nur, ob es dafür nicht schon zu spät war.




Ⓣ Ⓣ Ⓣ




Immer größere Vogelschwärme lösten sich aus den Gipfeln der Bäume und flogen in rundlichen Formationen dem Himmel entgegen. Irgendetwas hatte sie aufgeschreckt, dachte Sinuu, und sofort fing sein Herz zu pochen an. Gemeinsam mit den Frauen, Kindern und anderen Jugendlichen der Saterras saß er – umringt von den Kriegern mit ihren Schutzschilden gegen den Schattenatem – auf der »Insel der Bäume«, ihrem Versammlungs- und Zeremonienort. Vor gar nicht allzu langer Zeit wäre es für ihn das Größte gewesen, auf die Jagd nach dem Sargaad zu gehen und ihn zur Strecke zu bringen. Seit der schicksalhaften Schattennacht, in der er an der Seite seines Freundes Daamo dem Monster begegnet war, hatte sich dies geändert. Seine Tollkühnheit und Kampfeslust waren einer lähmenden Angst gewichen, wenn er nur an die Schattenmonster dachte.

Er blickte in die Gesichter seiner Stammesmitglieder und sah dieselbe Angst und Unsicherheit in ihren Augen. Vielleicht saßen sie hier das letzte Mal an diesem Ort zusammen. Niemand wagte, es auszusprechen, doch alle dachten es. Der Geschichtenerzähler und Prophet Zuulo hatte von schrecklichen Dingen berichtet, die in der Schattenwelt vor sich gingen. Zwar ließ sich niemals genau sagen, ob das Kraut der Windpfeife ihm hin und wieder nicht zu stark zu Kopf stieg, doch bei der Anspannung, die alle Saterras verspürten, fielen seine Worte auf fruchtbaren Boden. Die Gewissheit früherer Tage, im Stammesverband den Angriffen der Sargaads überlegen zu sein, war jener quälenden Unsicherheit gewichen, die Zuulos Worte weiter anfachten. Danjuu hatte ihn darum gebeten, seine Prophezeiungen für sich zu behalten, doch genützt hatte dies herzlich wenig. Schließlich waren Geschichtenerzähler dazu da, frei zu denken und zu sinnieren. Doch die frühere Leichtigkeit der Geschichten war einer Last und Dunkelheit gewichen, die sich auf die Seelen der Saterras legte.

Jetzt konnte es nicht mehr lange dauern, bis etwas geschehen würde, und allein der Gedanke daran ließ Sinuus Magen verkrampfen und seinen Blick so starr werden wie den Körper seines Freundes Daamo in jener verfluchten Schattennacht, für dessen Tod er sich noch immer schuldig fühlte.

Ein kleiner Junge zog seinen Blick auf sich, der abseits der Gruppe mit einem Speer hantierte und ihn mit einem Schrei nach vorne stieß. Die Geschmeidigkeit und schnellen Bewegungen beeindruckten Sinuu. Als der Speer auf einen Holzbalken traf, splitterte die Oberfläche und Späne flogen zu den Seiten. Zufrieden blickte der Junge auf sein Werk, die Augen mit Stolz erfüllt.

Neue Hoffnung brandete in Sinuu auf. Er durfte sich nicht lähmen lassen von dem Gedanken an den bevorstehenden Kampf, sondern durfte ihm so zuversichtlich und mutig wie der kleine Junge entgegentreten. Genau das würde Daamo auch wollen, kam es ihm in den Sinn. »Danke«, murmelte er und sah nach oben in das dämmergrüne Blätterdach der Bäume, ehe ihn eine tiefe innere Ruhe und Zuversicht überkam.










7

GRÜNE WELT




Bahan fluchte, als die Wände des alten Kellergemäuers um ihn herum wieder sichtbar wurden. Mit einem Ruck bewegte er seinen Kopf zur Seite und löste sich von der Versorgungsschnur mit der Pflanze, die sich hastig in das Innere des Kugelkopfes zurückzog. »Drachenbrut«, zischte er seinen Unmut in die Enge des Raumes hinein, und die Laute, die er dabei von sich gab, durchschnitten die Dunkelheit schrill und quälend. Wie heiße Nadelstiche brannten sie in seinem Hals und füllten seinen Mund mit schwarzem Schleim, der auf die Blätter und den Korpus der Pflanze tropfte. Gierig pulsierte sie danach wie verdorrte Erde nach einem Wassertropfen.

Bahan schüttelte seinen Leib und starrte in die Dunkelheit, während das feurig rote Glimmen in seinen Augen langsam schwand. Seine Gedanken rasten, und er versuchte, eine Erklärung für das Geschehene zu finden. Der Professor hätte sterben sollen, doch das Vorhaben war gescheitert. Die Lage hatte sich fundamental verändert, denn die Lichtbewohner wussten nun um die Gefahr, welche von Palok ausging. Es würde unmöglich sein, noch einmal seinen Körper zu übernehmen, ohne dass sie etwas davon mitbekämen. Vermutlich würden sie den Höhlenherrscher einsperren und rund um die Uhr überwachen, damit sie Kontrolle über ihn hatten. Feige Brut.

Das Brennen in seinem Hals verging langsam und mit seinem Verschwinden beruhigten sich auch seine Gedanken. Erschöpfung ließ seinen verkrüppelten Körper erzittern. Doch mit ihr kroch ein neuerliches Ziehen durch seinen Rücken, so brennend und kalt, als würde ihn jemand mit einem eisigen Messer von oben nach unten durchschneiden. Grelle Laute quälten sich aus seinem Schlund, während er hilflos nach vornüber fiel und sich vor Schmerzen auf dem Boden krümmte.

Selbst die Schattenpflanze hörte auf zu pulsieren, als sein betrüblicher Schmerzensschrei durch den Raum hallte. Elend langsam ließen die Qualen nach und verschwanden aus seinem geschundenen Körper wie der Schattenstaub aus einem zu Tode gepeinigten Leib. Keuchend und verbissen nach Luft schnappend richtete er sich auf und wartete darauf, dass die Kraft in seine erschlafften Tentakelarme zurückkehrte. Lange würde er es nicht mehr durchhalten, sich in fremde Körper zu transformieren. Mit jedem Mal kostete es ihn mehr Energie, und er wusste um den Preis, den er und sein geschundener Körper dafür zahlten. Der graue Schattenstaub war wie eine Droge, die ihn innerlich aufzufressen begann. Jedoch blieb keine Zeit für seine Erholung, denn es ging um mehr als nur um ihn und die Schattenpflanze hinter ihm, die ebenso leiden musste wie er. Er konnte es an dem schwachen Pulsieren ihres Kopfes erkennen, das merklich abgenommen hatte, seit er sich mit ihr verbunden hatte.

Entschlossen schüttelte er sich, um die Kräfte in seinem Körper zu aktivieren. Komm schon, spornte er sich an. Es brauchte einen starken Körper und wachen Geist, damit er sich auf die nächsten Schritte konzentrieren konnte. Der Tod des Professors war notwendig gewesen, um die Lichtbewohner zu schwächen, war jedoch nicht die Voraussetzung dafür, den Planeten des Lichts für immer zu vernichten. Der Fehlschlag war also verschmerzbar. Wichtiger war es nun, die zwei fehlenden Objekte aus Saterra und Maqua in die Schattenwelt zu bekommen. Dies musste unter allen Umständen gelingen. Es wurde Zeit, Kontakt zu seinem Schattenkrieger in der Waldwelt aufzunehmen.

Mit schmerzenden Muskeln zog er sich zurück in den Schoß der Pflanze, die ihn mit ihren verdorrten Blättern umschloss wie ein Findelkind. Die Verbindungsschnur schlängelte aus der runden Öffnung hervor und drang tief in Bahans Schlund ein. Wieder begannen seine Augen rot zu glühen und er flog durch das Weltall, umgeben von einem rubinroten Nebel, auf den Planeten Jorum zu.




Ⓣ Ⓣ Ⓣ




Als der rote Schleier langsam verschwand, eröffnete sich ihm die Sicht auf eine grüne Welt. Dichte Blätter und gigantische Bäume umgaben ihn, während Laute an sein Ohr drangen, die seltsam fremd klangen – das Knacken von Holz, Rauschen von Wasser und das Fiepen und Zirpen der exotischen Lebewesen. Früher hatte er diese Welt nur aus den Beschreibungen der Ältesten gekannt oder den Bildern des dunklen Orakels. Doch das war kein Vergleich zu den Möglichkeiten, die er jetzt hatte. Der graue Schattenstaub war ein Segen für ihn und sein Volk. Mit ihm konnte er nicht nur in den Geist eines Wesens auf Jorum eindringen. Nein, viel wichtiger war es, dass er somit seine Visionen in die Tat umsetzen konnte. Und dies machte ihn trotz seines verkrüppelten Körpers zum unangefochtenen Regenten der Schattenwelt. Bald würde er mit seinen Kriegern diese Welt überrennen und damit seine Macht unaufhaltsam wachsen. Wer wusste schon, was das Universum danach für ihn bereithalten würde. Er war der Auserwählte, und selbst das Sternenorakel würde dies akzeptieren müssen.

Unter ihm bäumte sich das Land auf, Pflanzen und Farne rasten blitzschnell an ihm vorbei. Es war, als machte er mit einem Schritt gleich Hunderte, während hochgewachsene Gräser sich in Ehrfurcht vor ihm teilten. Der Wind pfiff ihm mit einem angenehmen Brausen ins Gesicht, in seinem Inneren erwachte der urtümliche Wolf. Er sprang über umgestürzte Baumstämme, und die Sprünge trugen ihn so hoch in die Luft, dass er um ein Haar die Unterseite der Äste über ihm berührte. Geschmeidig landete er. Der Wald gehörte ihm.

Bahan bedeutete dem Körper des Sargaads, sich zu drehen, auf einen Baum zu klettern und das Dschungelreich zu erkunden. Frei bewegten sich seine Tentakel-Beine, fanden Halt an hervorstehenden Ästen, kraxelten flink den Baumstamm hinauf. Immer weiter, immer höher hinaus. Es fühlte sich fantastisch frei an und so leicht – Tentakelarme und -beine waren eine Einheit, die ihn geschwind zu Orten brachten, die er zu Hause in der Schattenwelt niemals ohne fremde Hilfe erreichen konnte.

Die Kraft des Wesens mit dem grauen Schattenstaub in dessen Adern war beeindruckend und kein Vergleich zu dem geschwächten Körper des Zonos, den er in der letzten Nacht beglückt hatte. Alles war nach Plan verlaufen, doch er hatte den Professor und sein kleines Geheimnis unterschätzt. Die Niederlage zehrte an ihm. Verfluchte Drachenbrut. Er riss das Maul auf und keifte seinen Frust in die Nacht hinaus, während er die Kreatur dazu antrieb, noch schneller zu klettern und zu springen.

Schließlich war er am Gipfel des Baumes angelangt, und eine Landschaft voller Grüntöne entfaltete sich vor ihm, die vom Blau des Himmels und den Strahlen der Sonne eingerahmt wurde. Saterra. Wie sehr viel schöner dieser Wald doch erst wäre, wenn die schwarze Sonne ihn verschlänge. Nur noch zwei Gegenstände aus der Welt der Lichtkämpfer fehlten, um die ewige Dunkelheit heraufzubeschwören. Doch vorher würde er dem Professor erneut einen Besuch abstatten und vollenden, was er im schwachen Körper des Zono-Herrschers nicht geschafft hatte. Mit einer dunklen Armee, die unbezwingbar sein würde. Stärker als alles, was das Universum jemals hervorgebracht hatte. Er stieß eine Wolke Schattenstaub aus seinem Schlund, während er bewundernd an seinem muskulösen Körper hinabblickte, in den er mithilfe des grauen Schattenstaubs und seinen mentalen Fähigkeiten geschlüpft war. 

»Meister«, ertönte eine Stimme, die vage aus seinem Schattenkorpus entsprang und entfernt an sein Ohr drang.

»Was ist?«, zischte Bahan. Es strengte ihn an, den Wirtskörper zu kontrollieren und sich gleichzeitig darauf zu konzentrieren, was dieser ihm mitzuteilen hatte. Am liebsten hätte er ihn mundtot gemacht und alleine dem Dschungelvolk und ihrem Anführer Danjuu einen Besuch abgestattet, doch er brauchte ihn noch für seine Pläne.

»Ich habe den schwarzen Mabaridor mit grauem Schattenstaub erfüllt, noch bevor du in meinen Körper eingedrungen bist. Er ist bereit für dich. Wenn du seinen Körper übernimmst, dann werden die Lichtanbeter chancenlos sein, und wir können das Mal des Mabaridors in unser Reich transportieren.«

Bahan zischte erregt. Die Vorstellung, den Körper des Mabaridors zu übernehmen und vom Schattenreich aus zu steuern, erfüllte ihn mit einer gewissen Vorfreude. Das heilige Tier der Saterras. Unter seiner Kontrolle. Er würde den Aberglauben der rückständigen Waldbewohner und ihr Vertrauen in die Schutzgeister des Waldes nicht nur erschüttern, sondern für immer auslöschen. Heute würde sie eine noch nie gekannte Form der Machtlosigkeit heimsuchen und eine Furcht in ihnen aufkeimen, die selbst ihren Anführer erfassen würde. Er konnte die Angst bereits riechen, die durch den Wald kroch und jede Wurzel und jedes Blatt heimsuchte. Doch diese war nur ein Vorgeschmack auf den Schrecken und die Dunkelheit, welche die rückständigen Dschungelbewohner demnächst erwarten würde.

»Gut gemacht«, attestierte Bahan dem Sargaad und entspannte sich. »Mach dich bereit dazu, deine Trophäe in Empfang zu nehmen, und warte unterhalb des Dorfes auf mich. Ich werde sie ablenken und nehmen, was uns gehört. Du wirst das Mal des Mabaridors dann in unser Reich transportieren.«

»Ich werde dich nicht enttäuschen, Meister.«

»Das hoffe ich.« Bahan spürte ein letztes Mal, welche Kraft der Körper des Sargaads ausstrahlte und wie stark ihn der graue Schattenstaub machte. Salum und Margul hatten ganze Arbeit geleistet, dass sie diese Form von Kriegern herangezüchtet hatten. Dann sammelte er seine Gedanken, entwich aus dem Körper des Sargaads und zog sich zurück in das Reich der Schatten. Er musste sich kurz erholen.
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LET IT FLOW




Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis Dr. Stein in der Orakelflamme auftauchte. Fay erschrak für einen Moment, denn so ausgelaugt hatte sie Dr. Stein noch nie zuvor gesehen. Seine Haare waren verschwitzt, hingen wirr über dem Gesicht und klebten am Schweiß. Vor allem sein Gesichtsausdruck gab ihr Anlass zur Sorge. Zerstreut hatte der Professor immer gewirkt, doch heute las sie in seinem Blick eine Verstörtheit und tiefe Furcht, die sie beunruhigte. Etwas Schlimmes musste sich ereignet haben.

»Dr. Stein«, begrüßte sie den Professor. »Danke, dass Ihr meiner Nachricht gefolgt seid und Euch zur Orakelflamme begeben habt. Ich weiß, dass etwas Furchtbares in Eurem Reich geschehen ist. Was hat sich zugetragen?«

Dr. Stein schluckte und leckte mit seiner Zunge über seine Lippen, die so spröde und trocken waren wie ein Klumpen ausgetrocknete Erde. Dabei wanderte sein Blick rastlos im Raum umher, als bestünde noch immer eine versteckte Gefahr.

»Atmen Sie, Dr. Stein. Ganz langsam ein und wieder aus. Sie sind in Sicherheit und niemand kann Ihnen etwas anhaben.« Sie hob sanftmütig ihre Hände und sprach mit einer Seelenruhe.

Dr. Stein nickte kaum merklich, während seine Pupillen immer noch unruhig hin und her wanderten. »Palok«, fing er an zu erzählen. »Er hat mich gestern Abend in meiner Werkstatt besucht. Ich dachte, dass er mich etwas wegen seines neuen Metallbeines und den Kristallen darin fragen wollte.« Er schluckte und sein Atem ging stoßweise. »Ich dachte mir schon, dass etwas nicht stimmte, denn er war einfach da. Ohne anzuklopfen, stand er vor meiner Werkbank. Wäre ich nicht aufgewacht und nach nebenan gegangen, hätte er mich wahrscheinlich im Schlaf … Oh Gott …« Er vergrub sein Gesicht in seinen Händen.

»Atmen Sie, Dr. Stein. Diese schreckliche Vorstellung befindet sich nur in ihrem Kopf, sie ist nicht wirklich geschehen. Bleiben Sie bei der tatsächlichen Geschichte. Was ist dann passiert?«

Der Professor atmete tief durch und wischte sich die Haare aus dem Gesicht, ehe er mit zittriger Stimme fortfuhr. »Palok, oder was auch immer in ihn gefahren war, kannte nur das Ziel, mich zu töten. Ohne Vorwarnung griff er mich an und wäre höchstwahrscheinlich äußerst schnell erfolgreich gewesen, wenn Fanto und sein Vater Alvor mir nicht zu Hilfe gekommen wären.«

Grübelnd strich sich Fay mit dem Finger über ihr Kinn. »Woher wussten die beiden, was Palok vorhatte und wo er zu finden war?«

»Ja, woher?« Mit trübem Blick wiederholte Dr. Stein die Frage und schaute abwesend in die Flamme. Plötzlich fuhr er schreckhaft herum, als wäre jemand hinter ihn getreten. Er rieb sich den Hinterkopf und drehte sich langsam wieder um. Seine Augen waren weit aufgerissen und die Pupillen flackerten unruhig, als er sich vorbeugte und flüsterte: »Seit der Zaubergürtel die Nacht mit Palok verbracht hatte und von ihm attackiert worden war, bewachte Fanto das Schlafquartier des Herrschers. Sein Vater unterstützte ihn dabei und so wurden sie gewahr, als der Herrscher sein Zimmer mitten in der Nacht verließ. Sie verfolgten ihn, um zu schauen, was er vorhatte, und stellten ihn in meiner Werkstatt.«

Die Lichtfee streckte ihre Hand in die Orakelflamme, als könnte sie mit dieser Geste beruhigend auf Dr. Stein einwirken. Ihre Vorahnung hatte sich bestätigt. Der graue Schattenstaub war schlimmer als alles, was sie bislang an Boshaftigkeiten aus dem Schattenreich kennengelernt hatte. Die Schattenherrscher hatten ein Mittel gefunden, die Bewohner der Lichtwelt zu manipulieren und sich in ihre Köpfe einzunisten. Palok war das erste Opfer. Es gab nur eine Möglichkeit, den Herrscher davon zu heilen. Doch damit würde sie vermutlich noch mehr gegen die Regeln des Orakels verstoßen, als sie es ohnehin schon getan hatte.

Dr. Stein senkte seinen Blick und schluchzte. »Er wollte mich retten, doch gegen die schwarze Magie hatte er keine Chance. Die Schatten in Palok waren mächtiger als alles, was ich bislang gesehen hatte. Sie kontrollierten seinen Willen und machten Gebrauch von seinen Fähigkeiten als Kämpfer.« Tränen liefen über seine geschuppten Wangen, und er wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. »Ich konnte ihn nicht retten«, schluchzte er. Der Gedanke, dass Fanto sein Leben für ihn geopfert hatte, erfüllte ihn mit einem Schuldgefühl, das schwer wie die steinerne Höhlendecke des Zono-Reiches auf seinen Schultern lastete.

Fanto ist tot. Das war es also, was sie im Elysarium gespürt hatte. Fay versetzte sich in den Schmied Alvor, die Trauer, die er um seinen Sohn verspürte, und ein tiefes Mitgefühl überkam sie.

Dr. Stein nickte, als hätte Fay ihren Gedanken laut ausgesprochen, und einen Moment lang erfüllte Stille den Raum. Die Lichtfee schloss die Augen und murmelte Worte in einer für Dr. Stein unbekannten Sprache, die wie ein Gebet klangen. Sie wirkten beruhigend auf ihn, und er spürte, wie seine Anspannung Raum machte für die Tränen der Trauer, die ungehemmt und frei aus ihm herausfließen wollten. Doch sie flossen nur innerlich, äußerlich blieben seine Wangen so dürr und spröde wie immer.

»Sehr gut, Dr. Stein, lassen Sie es zu«, sprach sie ruhig und ermutigend und öffnete dabei wieder die Augen. »Ich weiß, Dr. Stein, dass dies gerade eine unermesslich trauervolle und schmerzhafte Zeit für Sie und das Volk der Zonos ist. Wir haben uns über lange Zeit antrainiert, möglichst wenig Schmerz zu empfinden, wenn die Schattenwesen unseren Völkern Schaden zufügen und ein Leben von uns nehmen. Der Tod ist für uns so selbstverständlich wie das Wasser aus euren Kristallseen und kann uns keinen Schrecken einjagen. So dachten wir und danach handelten wir.« Sie machte eine Pause, um die Worte wirken zu lassen. »In Zeiten wie diesen merken wir jedoch, dass der Tod uns sehr wohl ein Schnippchen schlagen kann. Nämlich genau dann, wenn er in einem anderen Gewand daherkommt, als wir es uns bislang ausgemalt haben. Doch diese Trauer wird uns dabei helfen, immer wieder zu dem Kern in uns vorzudringen, den die Sargaads niemals in sich finden werden.«

Schluchzend hob Dr. Stein den Kopf und blickte in die Orakelflamme. Sein Innerstes fühlte sich an, als würde es von einem warmen Strom aus flüssigem Gold erfüllt.

»Mitgefühl und Liebe«, führte Fay ihren Gedanken zu Ende. »Dies wird uns am Ende mehr Kraft geben, als die Sargaads jemals in ihrer Welt vorfinden werden.«

Er wusste, dass sie recht hatte, und doch fühlten sich ihre Worte zu lieblich und zart an für das, was geschehen war. Die Schattenmächte kannten kein Mitgefühl und keine Liebe. Sie würden nicht eher ruhen, bis alle Lebewesen auf Jorum ausgelöscht waren. »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte er tonlos, während der goldene Strom aus Tränen in seinem Inneren langsam verebbte.

Fay nickte, als habe sie genau verstanden, was gerade in dem Professor vorging. »Ich brauche Ihre Hilfe, damit wir Palok retten können und er seinem Volk nicht noch mehr Schaden zufügt. Wir dürfen ihn nicht verlieren.«
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LIEBESPFEIL




Tad und Kwyx hatten es sich mittlerweile auf einer der Liegen im Herrscherraum bequem gemacht, während ihnen die Bediensteten Algen-Snacks und Aro-Bier anboten, das Tad jedoch dankend ablehnte. Seine Lust darauf, Köstlichkeiten aus den Welten Jorums zu kosten, war ihm spätestens seit seinem Besuch auf Jaria tüchtig vergangen.

Asrayla hatte sich vor die beiden auf eine Sitzbank gelegt und grinste den Schattenwart genüsslich an. »Du solltest mal von unserem Bier kosten. Während dieser Zeit ist es auch nicht sehr stark, da unsere Krieger wachsam bleiben sollen.«

»Vielen Dank«, antwortete Tad und machte eine abwehrende Geste mit seinen Händen. »Ich habe mir angewöhnt, nichts mehr zu trinken, wenn ich in den Welten von Jorum unterwegs bin.«

»Hat dir die schöne Lolia den Geschmack daran verdorben?« Aufreizend nahm Asrayla einen Schluck aus ihrem Becher und schaute über den Rand direkt in Tads Augen.

»Ähem, woher weißt du denn, was … ich meine … von dieser Geschichte?« Kwyx zwackte ihn in die Seite, als er anfing, unruhig auf dem Sofa hin- und herzurutschen.

Asrayla schmunzelte. »Wir mögen zwar manchmal den Eindruck machen, dass wir technisch etwas rückständig sind und auch nicht immer den besten Draht zueinander haben, aber wir haben ein gutes Gespür, was in den Welten vor sich geht.«

»Wohl eher gute Spione«, erwiderte Tad und hätte sich am liebsten dafür auf die Zunge gebissen.

»Ja, und die auch«, antwortete die Herrscherin der Wasserwelt und gluckste vor Belustigung. »Ich mag es, wenn es schnell zur Sache geht und die Dinge direkt auf den Tisch kommen.« Genüsslich fuhr sie sich dabei über ihre Lippen und bewegte ihre Schultern, sodass sich ihre imposante Oberweite unter ihrer Kleidung abzeichnete. Im Gegensatz zu ihrem letzten Aufeinandertreffen im Herrscherraum trug Asrayla heute eine eng anliegende kurze Hose aus blauer Algenhaut sowie ein Oberteil, das ebenfalls aus diesem Material gefertigt war und ein muschelartiges Muster aufwies. Ein langer Umhang bedeckte ihre Schultern, gewährte jedoch immer wieder Einblick auf ihre eng anliegende Kleidung und ihre wohlgeformten Rundungen.

»Wie ist denn jetzt der Plan für das weitere Vorgehen, werte Wasser-Herrscherin?«, warf Kwyx ein, um die knisternde Stimmung ein wenig abzukühlen.

»Ach herjee, ich hatte ja ganz vergessen, dass der Gürtel sprechen kann. Wie spannend und reizvoll«, gluckste Asrayla und klatschte belustigt in die Flossenhände. Dann wurde sie wieder ernst und winkte ihren Berater Molas bei, der etwas abseits nahe der Tür stand. »Bitte berichte doch unseren Gästen, welche Vorkehrungen wir getroffen haben.«

»Gerne, meine Herrscherin.« Er machte ein paar Schritte auf die Liegen zu und fuhr sich über seine Stirn, auf der ein Schweißfilm lag, ehe er die flossenartigen Hände auf seinen ausladenden Bauch legte. »Wie wir alle wissen, müssen wir um jeden Preis verhindern, dass der Sargaad in den Besitz eines Objekts aus unserer Welt kommt. Wir vermuten, dass es irgendetwas von besonderem Wert sein muss.«

»Etwas Heiliges«, korrigierte ihn Asrayla. Sie unterstrich ihre eilig eingeworfenen Worte mit einem Nicken in Richtung des Beraters.

Molas lächelte gequält. Was ist schon heilig in dieser Welt?, ging es ihm durch den Kopf. Für ihn gab es keine göttergleichen Figuren, Wunder oder dergleichen. Was zählte, waren Fakten und die funkelnden Perlen in der Schatztruhe des Palastes – egal ob sie vorher in der Mondscheingrotte gelegen hatten oder nicht. Doch er musste zugeben, dass die Lage misslich war und nicht mal er sich einen Reim darauf machen konnte, hinter was genau die Sargaads her waren. Es entbehrte jeglicher Logik. Er räusperte sich, ehe er weiter fortfuhr. »Daher haben wir alle heiligen Perlen in die Mondscheingrotte gebracht. Eine Stätte mit langer Tradition, die nur über ein schmales Felsloch unter dem Meer zugänglich ist. Die Mondscheingrotte wird von unseren besten Kriegern bewacht und jeder Besucher auf Schattenstaub in seinen Augen überprüft. Es ist also unmöglich für das Schattenwesen, dort einzudringen.«

»Unmöglich? Unterschätzt niemals die Gerissenheit der Sargaads«, hakte Kwyx ein. »Schon gar nicht in Verbindung mit ihrer neuesten Teufelei, dem grauen Schattenstaub. Sind wirklich alle heiligen Perlen in die Mondscheingrotte gebracht worden? Ich erinnere mich, dass es Orte in Miranaqua gibt, an denen vielleicht längst vergessene Perlen in Gebäuden oder anderen fest installierten Statuen oder Brunnen verbaut sind. Was ist damit?«

»Ein guter Einwand, Herr Gürtel. Da die Lage ernst ist, haben alle Maquas mitgeholfen, die Stadt nach Perlen abzusuchen. Jeden Quadratmeter sind wir durchgegangen und haben die Perlen von allen Objekten abgelöst und in die Mondscheingrotte gebracht.« Asrayla schaute ihn prüfend an, sodass er sich verlegen über seine Kopfflosse strich. »Es kann natürlich durchaus sein, dass die eine oder andere Perle gegen einen guten Schluck Aro im Wogenpeitscher eingetauscht wurde, doch spätestens hier hat unsere gute Wirtin Dara darauf aufgepasst, dass diese Perlen wieder an uns überreicht werden.« Ergeben schaute er zu Asrayla und senkte dabei sein Haupt.

»Ihr müsst wissen, dass einige unserer Seeleute raue Burschen und Gesellinnen sind. Das kann schon mal im Wogenpeitscher zu der einen oder anderen Rauferei und ein paar Dellen in der Schuppenhaut führen. Doch wenn es darum geht, zusammenzustehen, dann könnt ihr euch auf alle Bewohner dieser Stadt verlassen. Im Kampf gegen den Sargaad stehen wir zusammen wie ein Fels, an dem sich eine kräftige Welle bricht.« Stolz reckte Asrayla ihre Brust nach vorne und setzte sich auf die Kante ihrer Liege. »Selbst wenn nicht jeder die Heiligkeit der Mondscheingrotte anerkennt.« Sie warf Molas einen prüfenden Blick zu.

»Eine Frage will mir nicht aus dem Kopf gehen.« Grübelnd strich Tad sich seine Haare zurück. »Was ist, wenn die Sargaads einen anderen Gegenstand suchen als eure Perlen? Was, wenn es etwas sehr viel Banaleres ist, wie eine Harpune eurer Krieger, ein Bierkrug voll mit Aro oder vielleicht eine Kopfflosse?« Bei der bloßen Erwähnung zuckte Molas unweigerlich zusammen und fuhr sich schützend über seinen Kopf.

Die Wasserherrscherin richtete sich auf. Unentwegt musterte sie Tad, und ihre schmal geschnittenen Brauen rückten zusammen. »Das ist durchaus möglich, aber eher unwahrscheinlich. Dazu kennen wir uns zu gut mit der Geschichte Jorums aus. In unserer Unterwasserbibliothek haben wir viele Werke unserer Vorfahren gesammelt und kombinieren dieses Wissen mit den hellseherischen Fähigkeiten der Mutterqualle.«

»Wobei die Bibliothek mit ihren wissenschaftlichen Fakten der bessere Weg ist, um weitsichtig zu werden«, hakte Molas mit erhobenem Zeigefinger ein.

»Ja, Molas«, winkte Asrayla ab und runzelte die Stirn. »Dein Zweifel wird sich schon ganz bald in Luft auflösen, glaub mir.«

»Wie ihr meint, meine Herrscherin, dann warte ich gespannt auf diesen Tag.«

Asrayla wendete sich wieder dem Schattenwart zu. »Wie du siehst, sind wir nicht nur das Volk der lüsternen und saufenden Seefahrer, sondern vereinen Wissen, Kultur und … ähem … die Lust des Lebens.« Sie gluckste laut auf bei diesen letzten drei Worten.

»Das macht euch definitiv zum unterschätztesten Volke Jorums gleich hinter den Saterras«, bemerkte Kwyx und blitzte dabei auf. »Ich war schon lange nicht mehr in eurer Unterwasserbibliothek. Wie geht es den Seepferd-Wächtern?«

»Ah, du meinst Foha und Hafo?« Der Gürtel nickte. »Gut geht es ihnen. Du kennst sie ja, die beiden waren schon immer rastlos und sehr arbeitsam. Doch mit dem Aufkeimen der neuen Bedrohung haben sie nochmals an Fahrt zugelegt. Würde ich sie nicht hin und wieder besuchen und bremsen, würde der Laden da unten zu einem einzigen Wasserstrudel verkommen, weil die beiden so hastig zwischen den ganzen Muscheln hin und her schwimmen.« Wieder gluckste Asrayla laut auf, und selbst Molas konnte sich ein leichtes Lächeln nicht verkneifen.

Tad hob überrascht die Brauen. Das hatte er tatsächlich nicht in dieser nach seinem ersten Eindruck eher schlichten und rauen Seewelt erwartet. Er fühlte sich an die Kristallbibliothek der Zonos erinnert, die ihm Fanto gezeigt und in der er seinen Gürtel gefunden hatte. Ob die Bibliothek hier ähnliche Geheimnisse bereithielt? »Verzeiht meine Neugier, aber wie genau können Bücher aus Papier unter Wasser existieren und wie genau stehen Faho und Hofa in Kontakt mit der Mutterqualle?«

»Wie süß«, rief Asrayla entzückt aus und wackelte aufreizend mit ihrer Oberweite. »Charmant und einfühlsam, so hab ich es gerne.« Sie leckte sich mit ihrer Zunge über ihre Oberlippe und blickte den Schattenwart dabei mit funkelnden Augen an.

»Ähem«, ergriff Molas das Wort und zog Tads Aufmerksamkeit auf sich, der sich ihm dankend zuwandte, um den schmachtenden Blicken der Herrscherin zu entgehen. Sicher, Kwyx hatte ihm empfohlen, locker zu bleiben, aber was sollte er tun, wenn er bei jedem zweiten Satz von der Unterwasser-Diva mit ihren schmachtenden Blicken verschlungen wurde? »Du meinst Foha und Hafo«, führte der Berater weiter aus und korrigierte Tads Aussage. »Wir reden hier nicht über Bücher, verehrter Schattenwart. Vielmehr befinden sich Muscheln in jeder beliebigen Größe in der Unterwasserbibliothek. Man kann es vergleichen mit einer riesigen Steinwand, die unzählige Löcher enthält. In jedem dieser Löcher befinden sich Muscheln, welche über Jahrzehnte von unserem Volk dort gesammelt wurden und einzigartige Dokumente der Zeit darstellen. Auf jeder Muschel befinden sich nämlich Nachrichten, die man nur hören kann, wenn man die Muschel an sein Ohr hält.« Der Berater griff sich mit der Flossenhand an sein Ohr, um seine letzten Worte zu unterstreichen. »Geschichten, Gedichte, Liebesbriefe oder Erkenntnisse über die Schattenwelt – alles findet sich auf diesen Muscheln wieder. Sie sind sozusagen unser Ohr in die Vergangenheit. Foha und Hafo haben seit jeher Spaß daran, diese Nachrichten zu hören und für uns aufzubereiten. Jeden Tag erstatten sie uns Bericht, was sie an neuen Erkenntnissen und Einsichten herausgefunden oder gelernt haben.«

»Und so habt ihr mehr über den grauen Schattenstaub herausgefunden?« Tad beugte sich nach vorne.

»Nun, nicht direkt. Doch aus den verschiedenen Überlieferungen konnten wir uns zumindest ein Bild machen, was in dem Buch ›Transformation der Zeit‹ geschrieben stand, das die Sargaads aus Zono entwendet hatten. Die Nachforschungen von Dr. Stein und seine Vermutung von einem ›Krieg der Schatten‹ hatten uns darauf gebracht, tiefer in die Materie einzusteigen. Vor dem Meteoriteneinschlag – als unsere Völker noch in regem Austausch miteinander gestanden hatten – hatte dieses Buch einen durchaus hohen Stellenwert gehabt und wurde von den Wissenschaftlern diskutiert. Insbesondere, da es Passagen über die ›dunkle Magie‹ enthielt, die seinerzeit auf ewig verbannt werden sollte. Die These ›Vier Reiche und vier Dinge‹ stand dabei oftmals im Zentrum, und es wurden viele Mutmaßungen darüber angestellt, um welche Dinge es sich wohl handeln konnte. Foha und Hafo fanden Dutzende Passagen dazu in den Aufzeichnungen der Muscheln.«

»Quox et kanox«, murmelte Kwyx vor sich hin. »Das bedeutet so viel wie ›die größte Wahrscheinlichkeit‹. Am Ende konntet ihr sämtliche Überlieferungen zusammendampfen und seid darauf gekommen, dass es sich um eine Perle handeln könnte.«

»Exakt, kleiner Zaubergürtel.« Asrayla nickte. Sie schien sich mittlerweile wieder etwas abgekühlt zu haben, auch wenn Tad sich immer noch nicht getraute, ihr in die Augen zu schauen. »Die Sargaads brauchen eine Zutat, die die Energie der jeweiligen Welt enthält. Sozusagen ihre Essenz. Hier auf Maqua sind dies unsere Perlen, da sie uns mit der Mutterqualle verbinden und die Energien fließen lassen.«

Tad fühlte sich unweigerlich an das Elysarium mit seinem steten Energiefluss erinnert. »Wo können wir euch am besten unterstützen?«, wollte er wissen. »Bis hierher sieht es so aus, als hättet ihr einen guten Plan, um das Schattenwesen nicht in den Besitz einer Perle gelangen zu lassen, wenn diese alle in der Mondscheingrotte weggesperrt sind. Doch wo könnte es seine Chance wittern, in eure Hafenstadt einzufallen?«

Molas rieb sich am Kinn und überlegte kurz. »Nun, eure Rolle könnte der eines Wächters gleichen. Am ehesten helft ihr uns, wenn ihr euch ein wenig in der Stadt umschaut und die Augen offen haltet. Der Sargaad braucht nicht nur die Perle, sondern auch einen Körper, wenn er diese in die Schattenwelt transportieren möchte. Das wissen wir aus den Erzählungen der Zonos.«

Flüchtig erinnerte sich Tad an die kleine Ofamo und ihren Freund, den Fischerjungen. Es war grausam, wie der Sargaad ihre Körper dazu missbraucht hatte, ein Buch der Zonos in die Schattenwelt zu senden. Nachdenklich strich er sich mit seiner Hand durch das Haar und blickte an Asrayla vorbei auf eines der gesplitterten Bretter an der Wand. Dunkler Algenlehm war hier notdürftig aufgetragen worden und erinnerte ihn an die schwarzen Pflanzen und ihre Absonderungen in der Schattenwelt. Ein leichtes Kneifen von Kwyx in den Oberbauch ließ ihn aufschrecken. Ja, Kwyx, ist ja schon gut.

»Heute Abend geht ihr in den Wogenpeitscher und hört euch dort ein wenig um. Uns kennt man dort schon zu gut – nun, mich vielleicht besser als Molas«, fügte Asrayla an und kicherte gluckernd. »Möglicherweise hat ja einer der Hafenarbeiter oder Seeleute etwas gesehen, was für uns interessant sein könnte, und führt euch auf eine heiße Spur. Wenn es keinen Anhaltspunkt zum Aufenthalt des Sargaads gibt, reist ihr morgen zur Mondscheingrotte und sichert dort mit unseren Kriegern die Perlenschätze ab.«

»Sollten wir nicht auch ein Auge auf den alten Partus werfen? Er hat uns hierhergebracht und scheint mir in dem Leuchtturm etwas alleine auf sich gestellt zu sein.«

Asrayla verengte die Augen. »Stur ist dieser alte Maqua wie kein anderer. Wir haben bereits alles versucht, um ihn in die Stadt zu bringen, doch er möchte es einfach nicht. ›Niemand vertreibt mich von meinem Leuchtturm, nicht einmal die Sargaads‹, raunzte er. Ich hätte ihn mit Waffengewalt abführen müssen, um ihn von seinem Ort der Einsamkeit loszureißen.« Sie machte eine Pause und seufzte. »Das konnte ich einfach nicht.«

»Wir haben ihm ein paar Krieger zur Seite gestellt«, fügte Molas an. »Sie bewachen den Leuchtturm Tag und Nacht. Und Hauptmann Frayd hat vielleicht noch einen Trumpf im Ärmel. Es ist der letzte Versuch, ihn zu überzeugen.«

Tad nickte. »Also gut, dann schauen wir uns mal im Wogenpeitscher um.«

»Wenn ihr etwas in Erfahrung über den Verbleib des Sargaads bringt, dann zögert nicht, uns zu informieren.« Asrayla biss in einen Algen-Snack und leckte sich über die Schwimmhäute zwischen ihren Fingern. »Und Schattenwart«, schloss sie geheimnisvoll und mit tiefer Stimme an, »natürlich bist du jederzeit herzlich eingeladen, hier im Palast zu übernachten.«

»Ja, vielen Dank«, stammelte Tad und wäre beim Aufstehen beinahe über einen der Beistelltische mit den Algen-Snacks gestolpert. »Ich muss … ich kann … aber erstmal an die frische Luft.« Eilig schritt er auf den Ausgang zu und spürte den liebreizenden Blick Asraylas wie einen warmen Liebespfeil in seinem Rücken.
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DER STURM ZIEHT AUF




Immer gieriger griffen die Wellen nach dem Strand und rollten wie Getier über die Oberfläche hinweg. Partus hatte schon viele Stürme kommen und gehen sehen, doch dieser hier schien ganz besonders heftig zu werden. Mit jedem Wellenschlag zog sich der Himmel dichter zu, und die Wolken sahen mittlerweile aus wie dunkle, verkrustete Algen. Duster und ungewöhnlich groß zogen sie über den Leuchtturm hinweg und brachten Wind und Regen. Einige Zeit zuvor war der Himmel noch klar gewesen, und er hatte in der Ferne den Wasserdampf aufsteigen sehen, der die Himmelswelt Jaria in die Lüfte hob. Von seinem Leuchtturm aus hatte er seit jeher einen guten Blick auf den breiten Riss, der Maqua und die Oberfläche von Zono mit ihren Feuerstürmen trennte und die gewaltigen Dämpfe entstehen ließ. Niemand hatte ihn jemals aus nächster Nähe gesehen, denn das Wasser um ihn herum kochte und war eine Warnung, sich nicht zu weit in seine Nähe zu wagen. Und wer es von den besonders harten Haudegen auf See probiert hatte, war nicht wiedergekehrt. Zudem machten im Wogenpeitscher Geschichten von gefährlichen Feuergeschöpfen die Runde, welche jedes Boot in Flammen setzten, das sich dem Riss näherte. Viele der Seeleute genossen somit lieber ihr Aro-Bier bei Wirtin Dara, als sich auf diese Höllenfahrt einzulassen. Wieso sollten sie es auch? Ruhm und Ehre waren auf Maqua so viel Wert wie ein zu Knochenstaub zerfallenes Fischskelett.

Partus blickte wieder gen Himmel, aus dem die ersten Regentropfen fielen. Kein schönes Wetter für die Maqua-Krieger, die weiter unten postiert sind, dachte er. Das Wasser von oben war köstlich und für jeden Fischbewohner eine Wonne auf der Haut, aber der Sturm brachte so viel Wind mit, dass er in den kiemenähnlichen Lungen der Maquas schmerzte. Er überlegte, sie zu sich in den Leuchtturm einzuladen, entschied sich jedoch dagegen. Im Gegensatz zu ihm waren die Soldaten noch jung und konnten sich ruhig hier draußen den Stürmen von Maqua stellen. Sie mussten so zäh und raubeinig werden wie er, um in dieser Welt zu überleben. Jeder musste das hier – bis auf die Säufer im Wogenpeitscher. Er schnaubte verächtlich.

Der Sturm wurde stärker. Als kleiner Junge hatte sich Partus oftmals vorgestellt, mit einem magisch leuchtenden Dreizack das Meer und die Stürme zu kontrollieren. Am Strand dirigierte er die Wellen im Takt seines Zauberstabs und formte Wasserwirbel aus ihnen, die meterhoch in die Luft stiegen. Ein Lächeln stahl sich auf sein Gesicht bei dem Gedanken daran. Heute könnte er diese Fähigkeit im Kampf gegen die Schattenwesen ganz gut gebrauchen – und der Schattenwart und die Maqua-Krieger ganz sicher auch.

Er trat einen Schritt zurück unter das Vordach und lehnte sich an die Tür, die ins Innere seines Turmes führte. Selbst hier zerrte der Wind noch an ihm und seiner Kleidung, und er musste husten, als ihm eine Böe besonders stark ins Gesicht schlug und in seine Kiemen fuhr. Hastig griff er nach dem Türgriff, während er mit der anderen Hand seinen Mund schützte. Noch ein paarmal musste er husten, als er eintrat, ehe er zufrieden schnaufte und die Tür hinter sich schloss. Durch die kleinen Fenster fiel nur wenig Licht ins Innere des Turms, und Partus entzündete die Schalenlampe, welche an einer Halterung neben der Tür angebracht war. Die Lampe hatte er seinerzeit von Asraylas Vater erhalten, als dieser noch die Geschicke des Reiches gelenkt hatte. Viele Abende waren seit dieser Zeit vergangen, und trotzdem leuchtete die Lampe noch wie am ersten Tag. Einige wenige Tropfen Algenöl reichten für die ganze Nacht. Partus lief durch den Raum zu einer Schüssel mit Wasser und tauchte sein Gesicht hinein. Eine ganze Weile blieb er in dieser Position und genoss es, das kühle Nass einzusaugen und damit seine Kiemen zu spülen.

Als er seinen Kopf wieder aus der Schüssel erhob, nahm er in seiner unmittelbaren Umgebung eine Bewegung wahr. Schnell wischte er sich über die Augen und blickte zur Seite. Nichts. Er drehte sich herum und ging langsam in den hinteren Bereich, der nur spärlich von der Flamme der Schalenlampe erleuchtet wurde. Hier war sein Bett, das durch einen dünnen Vorhang vom Rest des Raumes abgetrennt war. Asrayla hatte ihm diesen aus dem Wogenpeitscher vermacht und manchmal hatte er das Gefühl, dass an ihm noch der Geruch von Aro-Bier, Seemann-Schweiß und Algen-Tabak klebte.

Gerade, als er den Vorhang zurückziehen wollte, schälte sich aus dem Dunkel dahinter eine Gestalt.
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LÜGEN & SCHMUTZ




Allzu lange konnte Bahan nicht mehr im Schoß der Schattenpflanze verweilen. Er spürte, wie ihr Nektar versiegte, je ausgedehnter seine Schattenreisen wurden. Er musste ihr endlich Zeit zur Regeneration geben, ansonsten würde sie einfach absterben. Gerne würde er viel länger in den Welten Jorums umherstreifen, denn es war ein erhabenes Gefühl, in die Körper seiner Krieger einzudringen und ihre Kraft und Muskeln zu spüren. Doch die Zeit war limitiert, er musste sie bestmöglich nutzen. Nach seiner Dschungelreise hatte er eine Verbindung mit dem Sargaad auf Maqua aufgenommen und ihm angewiesen, sich vorerst zu verstecken. Sie mussten geplant und äußerst geschickt vorgehen.

Maqua, die Welt der lüsternen und trinkfreudigen Fischwesen. Durch das Medium hatte er alleine von Weitem den Gestank der Hauptstadt nach Fisch, billigem Bier und Unrat erahnen können. Diese Stadt mit ihren Einwohnern war dreckiger als ein bespucktes Kreuz im Staub. An ihm wurden der ganze Hohn und die Verlogenheit der Lichtwelt deutlich. Sie wollten den Wesen in anderen Welten Gutes tun, ihnen das Licht bringen, und in Wahrheit brachten sie ihnen nur Lügen und Schmutz.

Finsternis war es, was das Universum brauchte, und sie würde kommen, wenn Jorum zerstört war und die Herrschaft der Schatten begann. Lange würde es nicht mehr dauern, denn sie waren ihrem Ziel näher als je zuvor. Wenn erst das Mal des Mabaridors in der Schattenwelt angekommen war, konnte der Angriff auf Maqua beginnen. Und dann würde nur noch eine Perle über den Untergang der Lichtwelt entscheiden.

Die Schnur der Schattenpflanze zuckte zusammen, und Bahan entsann sich seiner Aufgabe. Ein bisschen musste sie noch durchhalten und ihn auf seiner Schattenreise begleiten. Sie durfte jetzt nicht schwach werden, denn dies war der bedeutsamste Zeitpunkt im Kampf um Jorum. Gleich würde er die Heimat der primitiven Waldbewohner ins Chaos stürzen. Ihre Waldgötter konnten dagegen so wenig ausrichten wie ihre jämmerlich veralteten Jagdwaffen.

Wieder zuckte die Nektarschnur in seinem Schlund wie ein verwundetes Insekt und schmerzte in seiner Brust. Halte durch, es ist nicht mehr lange. Er versteifte seinen Körper und versuchte, seine Gedanken zu beruhigen, um die Pflanze nicht noch mehr zu stressen. Sie brauchte Erholung. Doch nicht nur sie. Der Schattenherrscher spürte, wie müde er mittlerweile war und wie wenig Kraft er in seinen Gliedern hatte. Nur die Schnur in seinem Schlund schien seinen Körper aufrecht zu halten. Die Reise kostete Kraft und Ausdauer, verlangte seinem abgerackerten Leib mehr ab, als er es sich zugestand. Doch der Moment des Triumphes war nah, und er durfte jetzt nicht nachlassen. Nicht jetzt, wo die Lichtkämpfer empfindlich getroffen waren und nur noch ein Schwertstreich vonnöten war, sie endgültig in die große Finsternis zu führen. Seine Zeit war gekommen.

Bahan drehte seinen Kopf ein wenig zur Seite, um dem beengten Gefühl zu entgehen, das sich in seiner Brust ausgebreitet hatte. Abermals zitterte das Schattengewächs, doch beruhigte es sich gemächlich, als er wieder stillhielt. Er wartete einen Augenblick und sammelte sich. Dann begab er sich tiefer in seine Trance und beschwor den roten Nebel herauf. Durch ihn flog er zurück in die Waldwelt Saterra und suchte nach der Spur des grauen Schattenstaubs. Lange brauchte er nicht zu suchen, seine Sinne waren geschärft seit seiner letzten Reise hierher. Er nahm den Mabaridor wahr, wie er unweit des Dorfes auf einer Wiese lag. Er war nah dran, es konnte nicht mehr weit sein.

Jetzt sah er den Mabaridor. Der Staub umgab ihn und tauchte die Umrisse seiner Gestalt in einen dunklen Glanz. Bahan grinste in Vorfreude. Nur er konnte diesen Glanz sehen, es war wunderschön. Genüsslich leckte der Mabaridor sein Fell und hatte die Augen dabei geschlossen. Die Erscheinung der Raubkatze beeindruckte Bahan. Ihre Haardecke war so schwarz wie der Staub der Schattenwelt, und in ihrer muskulösen Gestalt lag der Ausdruck von Kraft und Gewandtheit. Dieses Wesen musste ein flinker Jäger sein, in dessen Kiefern so viel rohe Stärke lag, dass es seinem Opfer mit einem Biss den Hals aufreißen konnte. Der Gedanke erregte Bahan.

Die Katze öffnete ihre Augen und leckte über ihre Lefzen, ehe sie den massiven Körper in einer geschmeidigen Bewegung aufrichtete. Sie trabte gemächlich an einen nahe gelegenen See und blieb für einen Augenblick stehen, um mit hochgerecktem Kopf in den Wald zu lauschen. Das weiße Mal auf ihrer Stirn leuchtete im Schein der Sonne.

Ungeduldig reckte sich Bahan im Schoß der Schattenpflanze. »Bald bist du mein«, zischte er, als er das unverkennbare Merkmal der Raubkatze sah. Wie einfach es war, sich an der Natur von Saterra zu bedienen. Das mächtigste Tier der Dschungelwelt war nur ein paar Augenblicke davon entfernt, ihm zu dienen.

Der Mabaridor senkte seinen Kopf, um zu trinken. »Ich werde deinen Durst stillen«, murmelte Bahan, und die Worte bahnten sich ihren Weg aus seinem Schlund, vorbei an der Versorgungsschnur, die ihn mit der Schattenpflanze verband. Wie feiner Nebel stieg Schattenstaub aus den Furchen seiner Augen und nährte Buchstaben und Wörter, die wie ein dunkler Psalm aus einer längst vergangenen Zeit tönten. Der Kopf der Pflanze begann, stärker zu pumpen, und mit jeder Bewegung schienen neue Laute aus Bahans Rachen zu dringen: »Krammaror genazidas korodias dogadur.«

Der Schattenherrscher spürte, wie sich sein Geist einem Lufthauch gleich in der Waldwelt manifestierte, mit dem grauen Schattenstaub verband und in das Bewusstsein des Raubtiers eindrang. Sofort strömte eine Kraft durch ihn hindurch, die ihn wohlig aufstöhnen ließ und darin bestärkte, dass diese Kreatur für seine Pläne höchst geeignet war. Unablässig murmelte er die dunklen Worte weiter und drang immer tiefer in das Innere des Wesens vor. Jedoch nahm er auch einen Widerstand wahr, so als ob sich ihr Geist seiner Anwesenheit widersetzen wollte. Eine Barriere, vielleicht sogar magischen Ursprungs, die aus alter Zeit zu stammen schien. Doch seiner Schattenkraft sollte sie nicht lange standhalten.

»Schhhhhhh«, flüsterte er dem Wesen zu. »Kämpfe nicht dagegen an, denn bald ist alles vorbei, und die Welt des Dschungels sehr viel reicher an herrlicher Dunkelheit.«
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PALOKS REISE




Es hatte ein wenig gebraucht, Dr. Stein davon zu überzeugen, Palok ins Elysarium zu transportieren. Der Tod Fantos lag schwer wie ein dunkler Nebel über den Dächern der Stadt und Trauer beherrschte die Gedanken der Zonos. Selbst der sonst so rationale und eher kühle Wissenschaftler war seit jener Nacht so verschlossen und zugeknöpft, wie Fay ihn nie zuvor erlebt hatte.

Gerne hätte sie auch mit Alvor geredet, um mehr über die Ereignisse und den schrecklichen Tod seines Sohnes zu erfahren. Doch sie respektierte, dass der Schmied in Stille trauerte und jeglichen Kontakt mied. Nur die Heiler durften ihn besuchen und seine Wunden versorgen, und was sie berichteten, stimmte Fay nicht sehr verheißungsvoll. Alvor war das Sinnbild einer ganzen Stadt, die durch den Terror der Sargaads in eine tiefe Ohnmacht gefallen war. Ausgerechnet ihr über lange Jahre innig geliebter Herrscher war zu einer Marionette der Schattenwesen geworden. Wer wusste schon, ob sie nicht in dieser Nacht einen erneuten Versuch wagen würden, sich in den Kopf des Herrschers einzunisten, um seine Gedanken zu kontrollieren. Mit den Kräften Paloks würde aus ihm ein mächtiger Verbündeter der Sargaads werden. Die Auswirkung auf die Moral der Zonos wäre verheerend, wenn sie sahen, dass sich ihr einstiger Herrscher erneut gegen sie wendete.

Es war ungemein wichtig, dies zu verhindern. Daher hatte Fay im letzten Gespräch mit Dr. Stein darum gekämpft, Palok ins Elysarium zu holen. Erst hatte der Professor abweisend reagiert, so als wollte er nicht wahrhaben, wie schlimm die Lage war. Doch Fay hatte nicht lockergelassen und dem Wissenschaftler immer wieder vor Augen geführt, welche Gefahr darin bestand, wenn der Herrscher der Zonos erneut von den Sargaads als Diener der Schatten missbraucht werden würde. Hinzu kam die erst kürzlich über Jorum hereingebrochene Schattenwelle, die ein neues Schattenwesen nach Zono brachte. Ohne Paloks Kampfkünste und seine Geschicke als Anführer war es schon schwierig genug, den Sargaad mit seinem Schattenatem zu bekämpfen. Ihn auf der Seite der Schattenwesen zu wissen und die quälende Ungewissheit zu verspüren, dass er sich jederzeit gegen sein eigenes Volk richten konnte, machte die Sache unberechenbar. Es gab keinen anderen Weg – dies hatte schließlich auch der Professor am Ende des Gesprächs mit der Lichtfee eingesehen.

Dr. Stein hatte die letzten Vorkehrungen getroffen und dem Herrscher ein Beruhigungsmittel verabreicht, das seinen Zustand der Bewusstlosigkeit verlängern sollte. Er hoffte, dass der Schattenherrscher keinen weiteren Versuch unternahm, sich Paloks Geist zu bemächtigen. Sicher sein konnte er sich dessen nicht, doch augenblicklich schätzte er es als wichtiger ein, Palok schnellstmöglich in diesem Zustand ins Elysarium zu transportieren. Würde er erst aufwachen, dann gäbe es vermutlich eine längere Diskussion darüber, ob dies der richtige Weg war. Sie mussten ihm diese Entscheidung abnehmen und dafür sorgen, dass er erst im Elysarium wieder aufwachte. So schwer es dem Professor auch fiel, ihn gehen zu lassen. 

Fay hatte mit Dr. Stein vereinbart, dass sie Palok im Raum der Sterne abholte. Der Professor würde die Transporterflamme mit Paloks Energieschlüssel aktivieren und seinen Körper darin platzieren. Dann würde er kurze Zeit später direkt im Raum der Sterne ankommen, wo Fay ihn bereits erwartete.

Ein wenig komisch war ihm schon zumute, als er Paloks Energieschlüssel von dessen Halskette löste und in der Hand wog. Was würde der Herrscher wohl sagen, wenn er im Elysarium bei Fay aufwachte. Würde er verstehen, wie sie gehandelt hatten? Doch hatten sie überhaupt eine andere Wahl, um das Volk der Zonos zu schützen?

Das Gesicht von Palok mit seinen geschlossenen Augen sah friedlich aus und strahlte jene Ruhe aus, die man von ihm als umsichtigen Herrscher vor seiner Infektion mit dem grauen Schattenstaub gewohnt gewesen war. Wie würde er reagieren, wenn er davon erfuhr, dass er Fanto umgebracht hatte?

»Hallo, Dr. Stein?«, erklang Fays Stimme.

»Äh ja«, antwortete der Wissenschaftler und schüttelte sich leicht, um seine Gedanken zu fokussieren. Er blickte zur Übertragungsflamme, in der das Antlitz der Lichtfee erschienen war.

»Haben die Vorbereitungen geklappt?«

»Ja, alles ist bereit. Es ist nur … ich habe mich nur gerade gefragt, was geschieht, wenn Palok aufwacht und davon erfährt, dass er Fanto umgebracht hat. Wie wird er diese Nachricht verkraften? Sein Volk ist noch immer im Schock und auch ihn wird die Traurigkeit dieser Information wie einen heißen Dolchstoß ereilen.«

Fay strich sich das Haar zurück und überlegte einen Moment. »Es wird nicht leicht für ihn sein, diese Nachricht zu verstehen und zu verarbeiten. Doch seien Sie versichert, dass das Elysarium ein Ort ist, an dem dunkle und schwere Gedanken eine andere Bedeutung erfahren. Unser Schattenwart durfte dies am Anfang seiner Reise ganz besonders intensiv erleben – und vor kurzem noch intensiver, als er letztens in die Schattenwelt gereist war. Aus meiner Sicht gibt es für Palok keinen besseren Ort der Heilung.«

Dr. Stein kratzte sich nachdenklich an der Wange. Schließlich nickte er. »Hier ist das Risiko in jedem Fall zu groß, dass er wieder von den Schatten beherrscht wird und sie seine Kräfte gegen uns verwenden. Das sehe ich ein. Ich hoffe nur, das Beruhigungsmittel hält noch ein wenig an und die Schatten unternehmen keinen erneuten Versuch, seinen Körper zu besetzen.«

»Machen Sie sich darum keine Sorgen, Professor. Wenn Palok erst einmal im Elysarium ist, dann werden die Schatten keinen Einfluss mehr auf ihn nehmen. Dafür sorge ich.«

»Wird es denn Konsequenzen haben, dass Palok ins Elysarium kommt?« Dr. Stein blickte Fay prüfend an, und sie konnte nicht recht sagen, ob er dies tat, um die bloßen Fakten zu erfahren, oder ob in seinem Blick echte Sorge um sie mitschwang.

»Derzeit ist alles in Bewegung, Dr. Stein, und die Welt des Lichts steht vor der größten Herausforderung seit langer Zeit. Wir müssen daher alles dafür tun, unseren Planeten zu erhalten. Und Palok ist in meinen Augen ein wichtiger Schlüssel dafür. Also lassen Sie uns damit beginnen, seinen Körper auf die Reise zu senden. Aktivieren Sie die Transporterflamme mithilfe seines Energieschlüssels und senden Sie Palok in den Raum der Sterne. Ich werde dort auf ihn warten.«

Fay merkte, dass Dr. Stein gerne mehr darüber erfahren hätte, wie sich das Sternenorakel ihr gegenüber verhalten hatte. Sie hatte diese Frage geschickt umgangen. Doch augenblicklich war es besser, dass er nicht allzu viel über die Sache wusste und sich um andere Dinge Gedanken machen konnte. Ohne Palok und Fanto an seiner Seite war er der Anführer der Zonos und musste ihnen Mut und Stärke vorleben, um gegen den Sargaad zu bestehen.

Dr. Stein aktivierte den Energieschlüssel an Paloks Halskette und sah, wie daraufhin eine Flamme neben ihm aus der Luft entstand, die so groß wie ein ausgewachsener Zono war. Im sanften Flackern erkannte Dr. Stein ein Gemälde, das einen Raum mit einer Kuppel zeigte. »Die Transporterflamme«, murmelte er. So nah hatte er sie nur vor sehr langer Zeit zu Gesicht bekommen. Er tastete mit dem Finger in die Ausläufer der Flamme und spürte ein Knistern und die Energie, die von ihr ausging. Aus wissenschaftlicher Sicht war diese Erscheinung ein Meisterwerk. Eine Flamme, die nichts verbrannte, sondern Lebewesen durch den Raum transportieren konnte.

»Dr. Stein?«, schaltete sich Fay ein. »Alles in Ordnung bei Ihnen?«

»Ja, alles in Ordnung.« Fast fühlte er sich ein wenig ertappt bei den Gedanken, die er sich über das Sternenorakel und die Transporterflamme gemacht hatte. Schnell schob er den Körper von Palok in diese hinein und sah, wie sich die Flamme um dessen Körper kringelte, mit ihm zu einem Farbwirbel zusammenzog und schließlich immer kleiner wurde, bis sie in einem Lichtblitz verschwand. Stumm blickte er eine ganze Weile hinterher und malte sich in Gedanken aus, wie es mit Palok nun weitergehen würde. Fays Stimme unterbrach ihn.

»Danke für Ihre Hilfe, Dr. Stein. Palok ist wohlbehalten im Raum der Sterne angekommen, es hat alles geklappt. Er schläft ruhig neben mir. Ich nehme ihn nun mit in das Raumschiff und fliege ins Elysarium. Ich wünsche Ihnen und dem Volk der Zonos viel Kraft im Kampf gegen den Sargaad.«

Dr. Stein nickte und sagte nichts.

Fay spürte den Widerstand in ihm, etwas, das ihn über den Zustand von Palok hinaus betrübte und verunsicherte. Sie überlegte, ob es ein guter Augenblick war, ihre Gedanken darüber zu offenbaren. Sollte sie es aussprechen? Sie entschied sich dafür. »Dr. Stein, was ist in jener Nacht geschehen? Was betrübt Sie?«

Der Professor atmete hörbar ein und schluckte, sagte aber nichts. Sein Blick war Ausdruck seiner inneren Zerrissenheit und wanderte rastlos von der Orakelflamme durch den übrigen Raum. Er vermied es, Fay in die Augen zu schauen, sein Kopf zitterte leicht. »Es tut mir leid, aber darüber kann ich derzeit nicht sprechen«, sagte er schließlich nach einer Weile und beendete damit die unangenehme Stille zwischen ihnen.

»Gut«, antwortete Fay und nickte. »Möge das Licht mit Ihnen und dem Volk der Zonos sein.« Sie hob die Hand zum Abschied und beendete die Übertragung, ohne ihren Blick von dem Wissenschaftler abzuwenden. Zu ihrer Enttäuschung konnte sie in seiner Mimik keinen Hinweis ableiten, was ihn grämte. Ausdruckslos wendete er sich von der Flamme ab, und das einstige Strahlen seiner gelb-goldenen Augen war so matt, als wären sie von trübem Glas eingeschlossen.
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SINUUS KAMPF




Der Geist des Wesens war widerspenstig. Bahan spürte, dass es gegen das Eindringen in seinen Körper kämpfte. Doch der graue Schattenstaub war stark, und mit jedem weiteren Atemzug würde er den Mabaridor stärker vereinnahmen. Die Raubkatze schüttelte ihren massigen Körper und sprintete aufgebracht ein ganzes Stück durch den Wald, doch sie musste einsehen, dass sie die Präsenz in ihrem Kopf nicht abschütteln konnte. Knurrend und fauchend schlug sie mit ihren Tatzen um sich und drehte sich im Kreis, um den unsichtbaren Gegner ausfindig zu machen, sank jedoch nach einiger Zeit erschöpft zu Boden.

Bahan lächelte insgeheim, denn die Vereinnahmung des Raubtieres war nun abgeschlossen und sein Wille endgültig gebrochen. Jetzt hörte die Raubkatze auf jeden seiner Befehle. Er betrachtete seine monströsen Pranken, öffnete das Maul und ließ die Kieferknochen zusammenkrachen. Dann setzte er die muskulösen Beine der Kreatur ein und begann zu laufen. Langsam trabte er vor sich hin, um sich an die geschmeidigen Bewegungen zu gewöhnen, ehe er blitzartig das Tempo anzog. Mit flinken Sprüngen hechtete er durch die Gräser und Farne, knickte kleine Bäume mit seiner schieren Masse um, während seine Tatzen immer schneller auf dem feuchten Waldboden aufschlugen und die Erde aufwirbelten. 

Der Instinkt der Raubkatze war hervorragend. Schon nach kurzer Zeit war er in der Nähe des Baumdorfes angekommen. Bahan verlangsamte den Schritt des Raubtieres und spähte durch das Dickicht. Am Fuße des Dorfes standen keine Wachposten, und selbst im weiteren Umkreis war keiner der Dschungelbewohner zu sehen. Es hätte die Aufgabe einfacher gemacht, denn er brauchte den Körper eines Lichtbewohners, um das weiße Mal des Mabaridors in die Schattenwelt zu transportieren. Sicherlich hockten sie feige aufeinander und wagten sich nicht ohne Begleitung von der Gruppe weg. Einen offenen Kampf wollte er auf jeden Fall vermeiden, denn trotz ihrer im Vergleich zu den anderen Völkern Jorums weniger fortschrittlichen Zivilisation waren die Saterras zähe und äußerst agile Kämpfer. Er musste vorsichtig sein und das Überraschungsmoment abwarten.

Das sensible Gehör der Raubkatze kam ihm dabei zugute. Bereits über lange Distanzen konnte er die Geräusche von abknickenden Ästen, kreischenden Vögeln und raschelnden Sträuchern wahrnehmen. Zudem war er nicht alleine. Mit der Hilfe des Sargaads aus der Schattenwelle sollte es ein leichtes Unterfangen werden, einen Dschungelbewohner aus dem Walddorf zu verschleppen. Weiter hinten konnte er bereits die Präsenz des Sargaads spüren, der sich im Dickicht versteckte. Er hatte den Befehl, so lange abzuwarten, bis Bahan in Gestalt des Mabaridors die menschliche Trophäe aus dem Baumdorf geholt hatte. Gemeinsam würden sie dann das weiße Mal in die Schattenwelt senden.

Bahan wagte sich aus seiner Deckung und schlich lautlos zu den Wurzeln der Mammutbäume, in deren Wipfeln sich die Holzhäuser der Saterras befanden. Er stellte sich auf die Hinterläufe und grub die Krallen seiner Vorderpfoten in die Rinde des Stammes vor ihm. Wie Klingen fraßen sie sich in die Außenhaut des Baumes. Dann begann er, mit geducktem Haupt nach oben zu klettern. Stück für Stück rückten die Baumwipfel mit jeder seiner lautlosen Bewegungen näher. Seine Raubtieraugen nahmen einen Salamander neben ihm wahr, den er mit einem Knurren verjagte.

Plötzlich hielt er inne. Die Raubkatze hatte etwas gewittert, er konnte es spüren. Mit seinen kräftigen Hinterläufen drückte er sich näher an den Stamm und spähte in alle Richtungen. Dann sah er, was der Mabaridor meinte. Weiter oben waren zwei Saterras zu sehen, die den Baum entlangkraxelten. Geschickt hatten sie ihre Schultern und Hüften mit Kletterseilen fixiert, sodass sie die Hände frei hatten, um jederzeit ihre auf dem Rücken geschulterten Wurfspeere zu zücken. Sie hatten die Raubkatze bereits bemerkt und musterten sie. In ihren Gesichtern lag ein Ausdruck der Anspannung, aber auch des Staunens.

Bahan wusste, dass der Mabaridor für die Saterras als heiliges Tier galt. In seinem Studium und seinen Visionen über die Völker des Lichts hatte er sich genügend Wissen angeeignet, um die Schwachstellen ihrer Kultur und Religion herauszufinden. Er durfte jetzt keinen Fehler machen, wenn sein Plan aufgehen sollte. Geduckt schätzte er die Distanz zu den Kriegern ein. Sein Schattenkörper verfügte über eine enorme Sprungkraft, aber selbst diese würde vermutlich nicht ausreichen, um es bis zu den beiden Saterras zu schaffen.

Wieder spürte er den Widerstand des Mabaridors in seinem Geist und die Verbundenheit zu den beiden Kriegern. Es könnte zu einem Problem werden, wenn er zu lange ausharren würde. Zudem war die Zeit ebenso ein kostbares Gut in Bezug auf die Schattenpflanze. Würde sie erschlaffen und die Verbindung zur Lichtwelt abreißen, war alles umsonst. Er musste handeln. Jetzt.

Bahan befahl der Raubkatze, die Hinterläufe anzuspannen, und lockerte den Griff der Vorderpfoten. Dann sprang er aus seiner geduckten Haltung mit einem Satz den Stamm hinauf und landetet gut eine Körperlänge vor den beiden Kriegern.

Der Mabaridor schrie plötzlich auf und Schmerzen benebelten seine Sinne. Für einen Moment verschwamm die Sicht und Bahan hatte Mühe, die Umgebung wahrzunehmen. Dumpf nahm er die rasende Wut seines Wirtskörpers wahr. Der Körper des Mabaridors zitterte angesichts der Schmerzen, und er spürte, wie der besetzte Geist der Raubkatze wie wild versuchte, sich aus der Umklammerung des grauen Schattenstaubs zu befreien. Dieses Geschöpf war stark, sehr stark.

»Somena lingoria«, murmelte Bahan beschwörend, um den Geist der Raubkatze zu beruhigen. Er konnte jetzt kein Kräftemessen gebrauchen, und mit jeder Minute würde die Schattenpflanze, über die er seine Verbindung zur Lichtwelt und zu dem Geist des Wesens hielt, schwächer werden. Sie durfte nicht abreißen. Nicht jetzt.

Nur langsam beruhigte sich der Atem des Geschöpfes, und seine Sicht wurde wieder klarer. Bahan sah, was den Mabaridor so wild gemacht hatte: Dornen. Von unten waren sie nicht sichtbar gewesen, so geschickt hatten sie die Saterras in die Baumrinde eingearbeitet. Einige waren so lang und scharf wie Dolche und tief in seine Tatzen eingedrungen. 

Die beiden Krieger waren zurückgewichen und starrten den Mabaridor ungläubig und mit furchtsamem Ausdruck in ihren Gesichtern an. Sie schienen wie angewurzelt und zu rätseln, was zu tun war. Bahan sog ihre Furcht mit den funkelnden Augen der Raubkatze auf. Das heilige Tier hatte sich gegen die Saterras gewandt, und der Überraschungsmoment war auf seiner Seite. Er musste diesen Augenblick der Schwäche seines Gegners nutzen und zuschlagen. Doch die Bewegung seiner Hinterläufe schmerzte. Tief hatten sich die Dornen in sein Fleisch getrieben, und es fiel ihm schwer, sich aufzurichten. Er musste irgendwie aus dieser Falle gelangen. Doch das konnte nur mit einem Sprung gelingen, damit er nicht in die Dornen vor ihm trat.

Eindringlich beschwor er den Geist der Raubkatze, ihre Stärke, ihren Durchhaltewillen. Diese Kraft, diese Beweglichkeit brauchte er jetzt. Er spannte seine Hinterläufe an. Die Schmerzen waren noch fühlbar, aber lähmten ihn nicht mehr. Wie ein fernes Rauschen gingen sie in seinen Beschwörungen unter, die dem Mabaridor Kraft und Macht verliehen. Dann stieß er sich ab und flog durch die Luft. Blut quoll aus den Wunden, welche die Widerhaken der Dornen in seinen Läufen und Muskeln rissen, und spritzte auf den Stamm. Bahan beachtete es nicht. Wie in Trance unterdrückte er die Wehklagen des Mabaridors und fokussierte sich auf die beiden Krieger. Er brauchte nur einen Korpus, den er nach unten zu dem Sargaad bringen musste. Nur einen Körper, der Saterra für immer verändern würde.

Der Überlebensinstinkt riss die beiden Krieger aus ihrer Lethargie. Sie schreckten auf und brüllten aus Leibeskräften, um sich Mut zu machen und ihre Stammesgenossen zu alarmieren. Einer stieß mit seinem Speer nach dem Mabaridor, den dieser mit seiner gewaltigen Pranke zur Seite abwehrte. Bahan schnappte nach ihnen, doch sie ließen sich geschickt zurückfallen, um ihm auszuweichen. Schneller, trieb sich Bahan an, denn mit jeder Minute wurden seine dornendurchspießten Hinterläufe schwächer und es würde schwerer werden, den massiven Körper zu halten.




Ⓣ Ⓣ Ⓣ




Weiter oben nahm Sinuu die Schreie der beiden Krieger wahr. Er überlegte einen kurzen Augenblick, Danjuu zur Hilfe zu holen. Doch dafür war keine Zeit, denn er befand sich viele Schritte von ihm entfernt. Stattdessen brüllte er ein Kommando an einen kleinen Jungen, der vor einer Hütte stand und ihn mit großen Augen anstarrte. »Hol die anderen Krieger und Danjuu. Mach schnell!«

Hastig griff er nach seinem Speer auf dem Boden, schulterte diesen auf den Rücken und rannte zur Baumleiter. Die Schreie seiner beiden Stammeskollegen drangen jetzt immer lauter an sein Ohr und er trieb sich an, um schneller hinabzusteigen. Je näher er dem Schauplatz des Kampfes kam, desto heftiger pochte sein Herz. Fetzen der Vergangenheit geisterten durch seine Gedanken, und er erinnerte sich, wie er in jener schicksalhaften Nacht mit Daamo auf die Jagd gegangen war. Eine törichte Mutprobe, für die Daamo mit seinem Leben bezahlt hatte und für die Sinuu sich noch immer verfluchte. Wieso nur war er weggelaufen und hatte seinen Freund im Stich gelassen? Eine flüchtige Angst überkam ihn und legte sich wie Blei über seine Muskeln. Bilder und Erscheinungen vergessen geglaubter Träume strömten auf ihn ein und ließen ihn schwer atmen, während Verzweiflung seine Glieder lähmte wie ein eisiger Wind.

Wie durch einen Schleier drangen die Rufe der Krieger von weiter unten an ihn heran. Sie brauchen mich, ich muss zu ihnen. Sein Puls dröhnte dumpf in seinen Ohren und ein Beben überkam ihn, das gegen seine Starre ankämpfte. Ein Schrei formte sich aus ihm in seinen Eingeweiden, bahnte sich den Weg durch seine Rippen, kroch immer weiter nach oben, bis er schließlich über seine zitternden Lippen kam. In ihm lagen die ganze Verzweiflung und der Schmerz, den Sinuu in der Schattennacht erlebt hatte. Immer weiter riss er seinen Mund auf, sodass die Kiefermuskeln knackten, während aus seinen halb zusammengekniffenen Augen Tränen rannen und über seine Wangen liefen. Sein Blick verengte sich, die benachbarten Bäume und Zweige um ihn herum verschwammen in einem Rauschen. Es zählte nur noch ein Gedanke: Er musste Daamos Tod rächen. Dies war er ihm schuldig.

Seine Hände zitterten, als er hinabstieg, doch er spürte, dass sie mit jedem weiteren Griff fester und entschlossener zupackten. Flüchtig ließ er seinen Blick nach oben in die Baumwipfel schweifen, doch der kleine Junge war noch nicht mit Verstärkung zurückgekehrt. Er konzentrierte sich und richtete seinen Blick auf die Baumleiter vor ihm, an dessen Ende er gleich angekommen war.

Der Geruch von Schweiß und Blut erfüllte die Luft, je näher er seinen beiden Kriegerfreunden kam. Sie hielten den Mabaridor in Schach, der sich wie angewurzelt an den Stamm geklammert hatte. Fest waren seine Krallen in die Rinde getrieben und seine Pranken von Blut besudelt. Sinuu befestigte seinen Haltegurt um seine Hüfte und band das andere Ende um eine Sprosse der Leiter. Dann kletterte er weiter nach unten, bis er nur noch gute zwei Meter von den Kriegern entfernt war. Ängstlich blickten sie kurz zu ihm herum, ehe sie ihren Blick wieder auf den Mabaridor richteten. Dunkles Verlangen lag in seinen Augen, und Sinuu fühlte sich unweigerlich an den schrecklichen Moment der Schattennacht erinnert, als der Sargaad sich des Körpers seines Freundes bemächtigt hatte. Schnell zwang er sich, wieder klar zu werden und die Angst zurückzudrängen.

Der Mabaridor reckte seinen Kopf nach oben, und Sinuu meinte, für einen kurzen Augenblick ein Flackern in seinen Augen zu gewahren, das ihm etwas mitteilen sollte. Etwas tief drinnen, das zu dem Wesen gehörte, das in seinem eigenen Körper gefangen war – gefangen von den Schatten. Es wehrte sich gegen den Eindringling. Flieht!, schien es ihm zurufen zu wollen.

Die Muskeln des Mabaridors schwollen an, während sich sein Körper wie der einer Schlange windete. Dann zog er in grimmiger Erheiterung die Lefzen zurück und entblößte seine Zähne.

»Nach oben! Lasst euch zurückfallen!«, schrie Sinuu und zog an den Schultern der beiden Krieger, um sie zurückzuziehen. Entgeistert starrten sie ihn an.

Ein grollender Schrei entwich dem Maul des Mabaridors, ehe er zum Sprung ansetzte und wie ein düsterer Schatten über die Krieger kam. Blut spritzte aus den Wunden, welche die Dornen in seine Läufe gerissen hatten, und seine Augen verdunkelten sich vor Wut.

Die Krieger hatten Halt an der Leiter gefunden und reckten ihre Speere dem heranspringenden Mabaridor entgegen. Es war zu spät, um zu fliehen. Sinuus schweißnasse Hand zitterte und umfasste den Speer so fest, als wollte er ihn zerdrücken. Sein Herz pochte wie wild, doch er wusste, dass er diesem Kampf nicht entkommen konnte. Diesmal nicht.

Holz splitterte, als der Mabaridor krachend vor ihnen landete und mit seinen Krallen die äußere Rinde des Baumes wie Papier zermalmte. Brüllend schlug er mit seiner Pranke nach einem Krieger, doch dieser wich geschickt zur Seite aus und stieß seinen Speer in dessen Vorderlauf. Der Mabaridor kreischte vor Schmerz und versuchte, das Gleichgewicht zu halten, während er mit seinem Vorderlauf einknickte. Der andere Krieger setzte sofort nach, doch das Monster drehte sich so schnell zur Seite, dass der Angriff ins Leere ging.

Ermutigt durch die Vorstöße der beiden Krieger wagte sich Sinuu weiter an das Monster heran. Dessen Kraft schien zu schwinden, denn das verletzte linke Bein hing mittlerweile schlaff an seinem Körper hinab, und jede Bewegung ließ die Raubkatze vor Schmerz jaulen. Nur die Hinterläufe hielten das enorme Gewicht der Kreatur an dem Baum fest, und so verharrte es dort, ohne sich von der Stelle zu bewegen.

Er musste es nur schaffen, seinen Speer in einen der Hinterläufe zu rammen, und der Mabaridor würde den Halt verlieren und in den Tod stürzen. Und mit ihm das Schattenwesen. Dann wäre der Tod für Daamo ein für alle Mal gerächt und er könnte wieder beruhigt einschlafen.
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DAS ERWACHEN




Fay steuerte mit der Raumkugel auf den Orakelsee zu und brachte sie knapp über der Oberfläche zum Halt. Sie öffnete die obere Luke und wendete sich dann Palok zu, der hinter ihr zusammengesunken saß. Behutsam ließ Fay den Körper des Zono-Herrschers mit dirigierenden Bewegungen ihrer Arme aus dem Raumschiff schweben und legte ihn am Rand des Sees auf einer Grasfläche ab. Paloks Leib begann beim Kontakt mit dem Boden zu zittern, als würde sein Innerstes gegen den Ort rebellieren. Fay stieg aus der Raumkapsel und wies ihr mit einem Fingerzeig an, in ihre Station oberhalb des Wasserfalls zu fliegen.

Lange war es her, dass sie alleine mit Palok am Orakelsee gewesen war. Sie blickte in den hell leuchtenden Sternenhimmel und fragte sich, ob es richtig war, was sie tat. Aber hatte sie eine andere Wahl? Konnte sie tatsächlich ihre Freunde einfach so sterben lassen? War es das, was das Sternenorakel gewollt hätte? Wurde sie am Ende für ihre Milde und Nachsichtigkeit bestraft? Und für die Liebe, die sie für die Bewohner empfand? War sie über die Jahre vielleicht zu sanft geworden? Hatte der neue Schattenwart Tad in ihr Gefühle ausgelöst, die sie als Lichtfee nicht haben durfte? War ihre Aufgabe erfüllt und sie am Ende ihrer Reise angekommen? Nach so langer Zeit, die sie für die Bewohner von Jorum da gewesen war?

Liebevoll streichelte Fay über das Gesicht Paloks, das im Licht der Sterne eine ruhevolle Friedlichkeit ausstrahlte. Sie hatte nicht lange gebraucht, um den Herrscher mit der kleinen Raumkugel hierher zu transportieren, und das Beruhigungsmittel von Dr. Stein hatte zum Glück dafür gesorgt, dass er immer noch schlummerte. Ein verfrühtes Aufwachen hatte Fay in jedem Fall vermeiden wollen, da sie Palok behutsam an die neue Situation im Elysarium gewöhnen wollte. Er würde verwirrt sein und vielleicht gar verärgert darüber, dass er gegen seinen Willen hierhergebracht worden war. Doch es war die einzige Chance, die sie hatten, um den Herrscher der Zonos von der Hexerei der Sargaads und ihrem dunklen Einfluss zu befreien.

Nun lag er vor ihr am Ufer des Orakelsees und war so hilflos, wie sie ihn noch nie zuvor erlebt hatte. Sie berührte seine Arme und seine Hände und stutzte. Hatten diese Hände tatsächlich Fanto umgebracht? Den jungen Studenten der Kristallbibliothek, für den Palok Mentor sowie Bezugsperson gewesen war? Sie konnte es nicht glauben, wenn sie ihn so friedfertig vor ihr liegen sah. Sein mondrundes Gesicht war sanft und strahlte eine tiefe Wärme aus.

Das Husten Paloks ließ sie aufschrecken. Der Herrscher der Zonos war im Begriff, sich aufzurichten, und starrte verwirrt auf den Orakelsee. Sein Gewand hing nur notdürftig um seine linke Schulter und entblößte einen Teil seines Oberkörpers, unter dem sich im Sternenlicht deutlich sichtbar schwarze Äderchen abzeichneten. Wie Pinselstriche zogen sie sich dunkel pulsierend über Bauch, Brust, Arme und Hals. 

»Wo bin ich? Was ist geschehen?« Spröde und zersprungen kamen die Worte über seine Lippen. 

Fay machte einen Schritt auf Palok zu und beugte sich zu ihm herunter. »Bin ich froh, dich wieder sprechen zu hören.« Sanft küsste sie ihn auf die Stirn. »Hör mir gut zu. Du musst mir jetzt vertrauen. Ich habe dich von Zono hierhergebracht, weil dein Körper mit grauem Schattenstaub infiziert ist. Nur hier kann ich dich heilen. Doch dafür muss ich dich betäuben. Vertraue mir bitte.« Erwartungsvoll sah sie ihm in die Augen.

Verwirrt blickte sich Palok um. »Was ist auf Zono geschehen? Ich spüre eine tiefe Verwirrung und Traurigkeit in mir.« Er schaute an seinem Körper hinab und erschrak, als er die vielen schwarzen Äderchen sah. »Was ist …?« Prüfend strich er über seinen Arm, auf dem einige besonders dunkle Stellen zu sehen waren. Die Haut fühlte sich glatt an, doch unter ihrer Oberfläche schien die dunkelfarbige Masse sich zu bewegen. Wie ein schwarzer Fluss, der zu einer Bestimmung strömte und niemals gleich aussah. Entsetzt blickte der Herrscher die Lichtfee an. »Sag mir, was geschehen ist«, flehte er. »Was habe ich getan? Ich weiß, dass etwas Schreckliches passiert sein muss. Doch meine Erinnerungen sind welk. Ich kann keine Bilder der vergangenen Tage vor mir sehen. Hat es etwas mit dem grauen Schattenstaub zu tun? Sag mir, Fay, was ist geschehen?«

Am liebsten hätte Fay ihm erst die Antwort gegeben, nachdem er wieder geheilt worden war, doch sie wusste, dass dies nach seiner Reaktion unmöglich war. Sie musste ihm sagen, was er getan hatte, so schwer es ihr auch fallen würde. »Du ... du …«, begann sie, »warst nicht du selbst in den letzten Tagen.«

»Nicht ich selbst?«, fragte Palok und runzelte die Stirn. Immer noch betrachtete er ungläubig die schwarzen Schlieren auf seiner Haut, die im Glanz des Sternenlichts dünner zu werden schienen. Oder war das nur seine Einbildung?

»Ja, du hast fantasiert und im Schlaf die Sprache der Sargaads gesprochen.«

»Satanarg«, murmelte Palok.

Fay nickte stumm, ohne näher darauf einzugehen. »Vor zwei Nächten hast du Dr. Stein in seinem Haus besucht.« Sie sprach betont langsam, um der Verständnislosigkeit in seinem Blick mit Ruhe und Klarheit zu begegnen. »Es gab einen Kampf zwischen dir, Dr. Stein, Fanto und Alvor. Einer der Schattenherrscher war mit seiner Schattenmagie in deinen Geist eingedrungen und hat dich für seine finsteren Zwecke missbraucht.«

»In meinen Geist eingedrungen? Einen Kampf? Wieso?«, wisperte Palok eher zu sich selbst als zu der Lichtfee. Tief drinnen wusste er, dass es stimmte, was sie sagte, verstand jedoch einfach nicht, wie er das hatte tun können. Sein Wille war stark und unbeugsam. Wie hätten es die Sargaads schaffen können, in seinen Kopf einzudringen? Welch dunkle Magie steckte in dem grauen Schattenstaub, seinen Geist zu durchbrechen?

Fay fuhr fort. Sie konnte erahnen, wie er sich fühlen musste, sah seinen gequälten Gesichtsausdruck und das Warum? auf seinen Lippen. »Du hattest die Absicht, Dr. Stein zu töten, doch Fanto und Alvor kamen ihm zu Hilfe. Schließlich konnte Dr. Stein dich überwältigen und bewusstlos schlagen.«

»Fanto, nicht wahr?«, stammelte Palok und blickte die Lichtfee fragend an. Seine Augen lagen starr in ihren Höhlen und waren Ausdruck des Schocks, der sich anfühlte, als würde er neben seinem Körper stehen und nicht wahrhaben wollen, was geschehen war.

»Ja«, nickte Fay und seufzte. »Der Energieball war zu stark für ihn und seinen Körper.«

»Und Alvor?«

»Er lebt und trauert«, erwiderte Fay.

Palok senkte den Kopf und nickte in stiller Teilnahme. Stumm blickte er auf den Orakelsee, um die herumirrenden Gedanken nach dem Warum in seinem Geist zu beruhigen. Dann vergrub er die Hände in seinem Gesicht und weinte.
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UNENDLICH MÜDE




Bahan hatte seine verbleibenden Möglichkeiten gut abgewägt. Die überraschende Falle der Saterras hatte seinen ursprünglichen Plan kurzzeitig durcheinandergebracht. Die Beine der Raubkatze waren zu sehr verwundet worden, als dass er damit gefahrlos einen der drei Krieger hätte anspringen und überwältigen können. Dazu waren die Saterras zu geübte Kletterer und hatten genug Erfahrung im Kampf gegen größere Wesen des Dschungels. Daher hatte er, kurz vor seinem schmerzhaften Sprung aus der stacheligen Falle, Kontakt zu dem Sargaad am Fuße des Baumes aufgenommen. Er musste kommen und ihm helfen. Zwar brachte er damit das Wesen in Gefahr, doch ohne Risiko zur rechten Zeit würden sie das weiße Mal des Mabaridors nicht in die Schattenwelt transportieren können. Er musste lediglich die Krieger im richtigen Moment ablenken und darauf vertrauen, dass der Sargaad schnell und erbarmungslos zuschlug.

Schmerzen durchzuckten Bahan wie ein Blitz und durchbrachen seine Konzentration. Seine Kehle brannte, als würde ein glühendes Eisen durch sie gestochen werden, und sein Unterleib schmerzte, als würden Gewichte an seinen verstümmelten Eingeweiden hängen und daran zerren. Nicht jetzt, schoss es ihm durch den Kopf. Angestrengt stellte er eine Verbindung zur Schattenwelt her und sah, dass sich seine Vermutung bestätigte. Die Schattenpflanze pumpte unentwegt wie ein gewaltiger Muskel, der elektrische Impulse bekommen hatte. Zwar floss der dunkle Nektar noch durch ihre Blattadern, doch mit jeder Bewegung schien er weniger zu werden. Sie war erschöpft und damit auch ihre Vorräte. Lange würde es nicht mehr dauern, ehe die Pflanze ermatten – oder noch schlimmer – Teile ihres Körpers absterben würden. Und mit ihr litt auch er. Die Schmerzen konnte er jetzt bereits spüren. Bekam sein Schlund nicht genügend Nektar mit grauem Schattenstaub, um seine Visionen zu nähren und die Verbindung zur Lichtwelt aufrechtzuerhalten, dann zehrte dies seinen Körper auf. Es gab nur einen Weg, seinen sicheren Tod zu verhindern.




Ⓣ Ⓣ Ⓣ




Hatte der Mabaridor ihm wirklich vorhin eine Nachricht zu verstehen gegeben? So etwas wie Flieht? Es war ihm so gewesen, als wäre der dunkle Schleier in den Augen der Raubkatze für eine Sekunde der Klarheit und Stärke gewichen, welche sie seit Urzeiten zum heiligen Tier seines Stammes machte. Hatte das Schattenwesen ihren Körper verlassen? Doch wieso sollte es das mitten im Kampf tun? Es machte keinen Sinn. Hatten die beiden anderen Krieger diese Veränderung auch bemerkt?

Von weiter oben hörte er Stimmen und Kommandos. Die anderen Krieger hatten also endlich mitbekommen, dass hier unten ein Kampf tobte. Er meinte sogar, Danjuu zu hören. Es war gut, wenn er das hier sehen würde. Vielleicht würde er vor dem Stammesoberhaupt dann nicht mehr als Versager dastehen, der seinen Freund Daamo im Stich gelassen hatte. Sinuu konzentrierte sich wieder auf die Raubkatze, in deren Augen der schwarze Schleier zurückgekehrt war und in denen nun eine Gier lag, die keinen Zweifel daran ließ, dass der Sargaad sich die Kontrolle über ihren Körper zurückerobert hatte. Flieht!




Ⓣ Ⓣ Ⓣ




Verzweifelt versuchte der Mabaridor, gegen die erneute Eroberung seines Körpers anzukämpfen. Er hatte gespürt, wie die Macht des Eindringlings über seinen Geist für einen Augenblick schwächer geworden war, und dagegen angekämpft.

Doch der Einfluss des Schattenherrschers war hart und unnachgiebig wie ein Eisenring und hielt die Bemühungen des Mabaridors im Zaum. Selbst während seines kurzen Ausflugs in die Schattenwelt gab ihm der graue Schattenstaub genügend Macht, das Geschöpf des Dschungels zu befehligen.

Die Raubkatze knurrte, und Bahan spürte ihre Ablehnung. Sie wollte nicht, dass er es tat. Schon bald würde sie sich jedoch gar nicht mehr daran erinnern, was ihr zugestoßen war und wer ihr das weiße Mal auf der Stirn herausgeschnitten hatte. Vielleicht ließ er das Geschöpf ja gar am Leben, um ihm zu zeigen, wer die wahre Macht auf diesem Planeten hatte. Die Macht dazu hatte er im Gegensatz zu seinen Untertanen. Vielleicht aber auch nicht.

Erbost blickte Bahan in die Augen der Krieger, die zögerten, ihn anzugreifen. Angst triefte aus jeder Pore ihrer Leiber, er konnte es riechen. Einer von ihnen würde genügen, um das Mal des Mabaridors in die Schattenwelt zu transportieren. Ein toter Körper würde reichen, damit die Magie wirken konnte. Doch die Zeit drängte. Er musste sich beeilen, denn lange konnte die Schattenpflanze ihn nicht mehr ernähren. Die Schmerzen waren mittlerweile unerträglich, aber er versuchte sie, so gut es ging, auszublenden. Eine bessere Chance würden sie nicht bekommen, das dritte Relikt zu erhalten und in die Schattenwelt zu senden. Später würde er mit der Magie der Schatten beinahe alle Blessuren heilen können, die er jetzt davontrug. 

Seine feinfühligen Ohren nahmen ein Rascheln und Scharren unter ihm wahr und sogleich spürte er die Präsenz des Sargaads. Alles war bereit. Jetzt musste er nur noch dafür sorgen, dass einer der Saterras einen Fehler machte und in die Falle ging.




Ⓣ Ⓣ Ⓣ




Mit der Gewissheit der sich nähernden Verstärkung in seinem Rücken bereitete sich Sinuu auf seinen Angriff vor. Die Zeit war gekommen, seinem Stamm zu zeigen, dass er das Monster besiegen konnte, das seinen Freund getötet hatte. Wie aus dem Nichts erschien das Bild des kleinen Jungen vor seinem geistigen Auge, der mit dem Speer trainiert hatte. Zuversichtlich klopfte sich Sinuu auf die Brust, seine Augen verengten sich zu Schlitzen, die den Mabaridor fixierten. Diesmal würde er nicht zurückschrecken, diesmal würde der Mut der Waldgötter ihm zur Seite stehen. Er hielt sich an seinem Halteseil fest, während er mit vorgestrecktem Speer auf die Raubkatze zulief. Die anderen beiden Krieger deckten seine Flanke und versuchten, den Mabaridor in die Dornen zurückzutreiben. Langsam lief die Raubkatze ein paar Schritte zurück und knurrte vor Schmerzen. Kurz vor den Stacheln hielt sie an und kauerte sich zusammen. Schlaff ließ sie das verletzte Bein von ihrem Körper hängen und zog den Kopf ein, aus dem zwei grimmige Augen blickten.

Sinuu zögerte, und auch die beiden Krieger an seiner Seite machten keine Anstalten, anzugreifen. Schützend hielten sie ihre Speere nach vorne und beobachteten die Raubkatze. Der Moment des Zögerns war ihr Verderben. Flink wie Sonnenstrahlen des nahenden Tages schossen plötzlich von weiter unten zwei sehnengleiche Arme durch die Luft und durchbohrten die Oberkörper der beiden Krieger um Sinuu. Er sah nur noch den überraschten Ausdruck auf ihren Gesichtern und das Blut, welches aus ihrem Mund quoll. Dann fielen sie leblos zur Seite und baumelten mit eingeknickten Köpfen wie hölzerne Puppen an ihren Haltestricken.

Die Zeit schien stehen zu bleiben und die Geräusche um ihn herum verschwammen zu einem diffusen Wirrwarr. Er fühlte, wie Schwindel in ihm aufstieg und sich wie eine dichte Wolke über seine Sinne legte. Wenn er auch Angst hatte, so war diese in jenem Augenblick so tief in ihm verschlossen und unerreichbar wie die Schatztruhe eines versunkenen Schiffes in den Untiefen der Meere von Maqua.

Seine Erstarrung löste sich erst wieder, als der Mabaridor mit seiner Pranke nach ihm schlug. Dem ersten Hieb konnte er ausweichen, der zweite erwischte ihn an seiner Hüfte. Der Treffer war so hart, dass Sinuu mit dem Kopf gegen den Baumstamm prallte und benommen ins Taumeln geriet. Der wohlige Geruch der frischen Rinde, welcher seine Nase umschmeichelte, stand in krassem Kontrast zu dem Scheusal, das nach ihm schnappte. Sinuu strampelte verzweifelt mit der Kraft, die noch in seinen Beinen verblieben war, aber das Monster schien das nicht weiter zu kümmern. Ruckartig zog es seine Krallen aus Sinuus Körper, sodass ein Zittern den Körper des jungen Kriegers durchlief und ein hämmernder Schmerz auf ihn eindrang, der ihm die Luft abdrückte. Röchelnd schlug er mit seiner Faust nach dem Kopf des Monsters, doch sein Schlag war schlaff und ging ins Leere. Der Mabaridor schnappte mühelos nach seinem Arm und brauchte nur leicht daran zu ziehen, um den Saterra aus dem Gleichgewicht zu bringen.

Schwerelos fiel Sinuu in die Tiefe, ehe das Halteseil mit einem RUCK endete und sich wie eine Pranke um seinen Bauch schloss. Er spürte, wie der Schmerz durch sein Rückgrat zog, und seine Wirbel knackten wie das Krachen von Ästen. Sein Speer glitt ihm aus der Hand, fiel lautlos nach unten, und er blieb seltsam verdreht an dem Seil hängen. Schemenhaft konnte er sehen, wie der Mabaridor den Baum hinabkletterte und laut aufbrüllte, als ihn ein Speer in die Flanke traf. Dann sprang er und verschwand im Geäst des Dschungels.




Ⓣ Ⓣ Ⓣ




Noch immer war keine Angst da. Nur grausame Schmerzen, die Sinuu durchzuckten, als sein Halteseil plötzlich nachgab und sich Tentakel wie Schlangen um seinen Oberkörper wickelten. Er blickte an sich hinab und sah zwei große Fleischwunden auf seiner Brust. Hier musste der Mabaridor ihn mit seiner Pranke getroffen haben. Reglos nahm er es zur Kenntnis, ohne dagegen anzukämpfen. Schließlich fühlte es sich nicht an wie sein Körper. Eher so, als wäre er weit entfernt und würde alles um ihn herum nur als Beobachter wahrnehmen. Er sah durch einen milchigen Nebel, wie die Tentakel ihn wie ein geschossenes Vieh quer auf die Schultern des Sargaads legten.

Weitere Speere surrten an ihnen vorbei und bohrten sich schmatzend in das Erdreich unter ihnen. Der Sargaad zischte, doch ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. In Windeseile stieg er den Baum hinab und verschwand mit dem humpelnden Mabaridor im Wald. 

Im Wabern des Nebels vor seinen Augen kam Sinuu nur ein letzter Gedanke: Hoffentlich konnte er bald schlafen, denn er war so unendlich müde.
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ENGELSROCHEN




Es dauerte keine Minute, ehe sich das Gesicht des Wachmanns Frayd aus dem Dunkeln schälte. »Entschuldige bitte mein Eindringen, alter Freund, doch Asrayla sendet mich. Ich habe eine wichtige Botschaft für dich.«

Partus atmete sichtlich auf. »Hast du mich erschreckt. Ich hätte beinahe zugeschlagen und dich mit einem einzigen Schlag getötet.« Er grinste amüsiert.

Der Wachmann lächelte schief, denn er wusste um den gewöhnungsbedürftigen Humor des alten Leuchtturmwärters. »Ich hätte nicht den Hauch einer Chance gehabt.«

Partus überlegte, ob er ungehalten sein sollte über die unerlaubte Handlung des Befehlshabers der Wasserkrieger, doch um ehrlich zu sein, war er es nicht. Er kannte Frayd schon von klein auf und wusste, dass er nur seine Befehle ausführte. Sein Herz hatte nur unwesentlich schneller geschlagen, als er den Schatten der Gestalt vorhin wahrgenommen hatte. Waren seine Gefühle etwa schon so abgestumpft und es ihm egal, wann ihn der Tod in dieser Welt holen würde? Ohne sichtbare Regung im Gesicht blickte er dem Befehlshaber in die Augen. »Schon gut, meine Tage sind sowieso gezählt. Ob der Tod mich morgen holt oder erst in ein paar Monden, macht für mich keinen Unterschied.«

»Du und dein Galgenhumor«, antwortete Frayd und verdrehte die Augen. »Eher friert die See da draußen zu, als dass ein harter Knochen wie du sang- und klanglos von uns geht.«

»Was gibt es denn? Du bist sicher nicht auf Geheiß unserer liebeslustigen Wasserherrscherin hierhergekommen, um die schöne Aussicht zu genießen.«

Frayd nickte entschieden und spannte seine breiten Schultern an. »Ich habe Befehl von Asrayla, dich in den Wogenpeitscher einzuquartieren. Hier draußen ist es zu einsam und gefährlich.«

»Ha«, spie Partus aus. »Der Wogenpeitscher? In den verruchtesten Ort der Stadt wollt ihr mich bringen? Das wüsste ich aber.« Er lief ein paar Schritte durch den Raum und breitete die Arme so schnell aus, dass die Flamme in der Schalenlampe aufflackerte. »Dies alles hier soll ich aufgeben für eine Räumlichkeit im Wogenpeitscher? Für eine Behausung in diesem Scheusal von Stadt? Aus Angst vor den Schattenwesen? Nicht mal in den Palast würde ich einziehen.« Er spuckte in die Schüssel mit dem Wasser vor ihm.

Wieder nickte Frayd entschieden. »Die Anweisung von Asrayla ist unmissverständlich. Du kennst sie doch. Sie wird nicht eher lockerlassen, bis du bei uns in der Stadt bist. Befehl ist nun einmal Befehl.« 

»Pah! Was wisst ihr denn bislang über den Sargaad?«

»Nicht viel, um ehrlich zu sein. Wir haben die Anweisung bekommen, alle Perlen der Stadt in die Mondscheingrotte zu bringen und penibel darauf zu achten, dass kein Bewohner alleine ist.« Er sprach die letzten Worte betont langsam aus und fixierte Partus mit seinem Blick. »Wir müssen unter allen Umständen verhindern, dass der Sargaad in den Besitz unserer Heiligkeiten kommt.«

Partus seufzte. »Heiligkeiten«, wiederholte er die Worte des Kriegers und ließ sich in einen Holzstuhl sinken, der neben dem runden Essenstisch stand. Er wies Frayd an, sich ebenfalls zu setzen, doch dieser lehnte dankend ab. »Mit den Heiligkeiten sind doch sicherlich unsere Perlen gemeint, nicht wahr? Doch woher willst du sicher sein, dass es das ist, wonach die Sargaads suchen?«

Frayd zuckte mit den breiten Schultern. Sein Brustpanzer knirschte dabei. »Wir wissen es nicht. Es ist nur sehr wahrscheinlich, dass die Schattenbrut eine unserer Perlen in die Schattenwelt transportieren möchte. Was sollte es auch sonst sein?« Ungeduldig zupfte er an seinem Brustpanzer, der aus der besonders widerstandsfähigen Haut des Engelsrochen bestand und mit kleinen, harten Dornen bestückt war. Jeder Krieger der Maquas trug diesen Schutz, und glaubte man den Geschichten der alten Fischer, so war die Haut der Engelsrochen so fest, dass selbst der Biss des größten Raubfisches sie nicht durchdringen konnte.

Der Leuchtturmwärter machte eine beschwichtigende Geste mit seinen Flossenhänden. »Sieh mal, Frayd, wir kennen uns jetzt schon, äh … wie lange eigentlich?«

»Worauf willst du hinaus? Willst du etwa mit mir handeln?« Er kannte den alten Seebären nur zu gut und wusste, was jetzt kommen würde.

»Ich habe viele Maquas aufwachsen gesehen, kannte Bewohner, die vor dem Einschlag des Meteoriten hier auf Jorum gelebt haben, und überlebte den Angriff eines Riesen-Wurms, der mir beinahe meine Kopfflosse abgebissen hat.« Er strich sich über die verbliebenen Hautfetzen auf seinem Kopf, die wie die Reste eines welken und zerrupften Blatts aussahen. »Mein Leuchtturm war schon immer mein Rückzugsort gewesen, egal was dort draußen geschehen ist.« Er zeigte mit seinen Flossenhänden zur Tür, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Nehmt mir das bitte nicht weg, denn das ist der Ort, an dem ich mein ganzes Leben verbracht habe und an dem ich auch meine letzten Atemzüge machen möchte. Ich meine es ernst.«

Mit einem tiefen Atemzug, der wie ein Seufzer klang, ließ sich Frayd nun doch in den Stuhl neben Partus sinken und schaute dem alten Maqua fordernd in die Augen. »Du weißt, dass ich großen Ärger kriege, wenn ich dich hier zurücklasse. Das Risiko ist einfach zu groß, dass der Sargaad dich tötet oder – noch viel schlimmer – in deinen Körper schlüpft. Du hast doch zudem von dem grauen Schattenstaub gehört, mit dem die Schattenbiester noch mächtiger geworden sind.«

Partus rümpfte die Nase und schwieg. Natürlich wusste er, dass Frayd recht hatte und er nur die Befehle von Asrayla ausführte. Doch es musste noch einen anderen Weg geben. Er wollte nicht in die verruchte Stadt, die er über die Jahre so sehr vermieden hatte wie die dunkle Kegelschnecke auf dem Meeresgrund das Sonnenlicht. Er konnte es einfach nicht.

Der Befehlshaber wollte gerade zu einem letzten Satz ansetzen und sich erheben, da griff Partus nach seinem Arm. Ein Glänzen trat in seine glasigen Augen, als er aufschaute. »Hör mir zu, ich habe eine Idee, von der wir unserer Herrscherin nichts zu erzählen brauchen. Ich habe vorhin den Schattenwart mit seinem Zaubergürtel empfangen und in die Stadt gebracht.«

»Ja, und?«, fragte Frayd ungläubig.

»Nun, wenn du dem Schattenwart ausrichtest, dass sein Zaubergürtel hin und wieder nach mir schauen soll, dann könnte ich hier im Leuchtturm bleiben. Der Zaubergürtel wäre mit seinen Flugkünsten im Nu hier und du hättest die Gewissheit, dass es mir gut geht. Was meinst du?«

Der Krieger runzelte die Stirn. Dieser alte Seebär war wirklich ein harter Knochen »Ich weiß nicht«, sagte er schließlich kopfschüttelnd. »Was ist, wenn du Hilfe brauchst und er nicht rechtzeitig da sein kann?«

»Dann ist mein Leben verwirkt.« Die Worte kamen so schnell aus Partus’ Mund, dass er selber überrascht war. Er stand auf, holte einen alten Dreizack, der neben einem Regal an der Wand hing, und legte ihn vor sich auf den Tisch.

Stumm blickte Frayd auf die Jagdwaffe, die in etwa so lang wie ein Arm war und die jeder Maqua von klein auf bekam, um das Meer zu erkunden. Er atmete hörbar ein und rümpfte seine Nase. »Du machst es mir wirklich nicht leicht.« Ein sonderbares, lastendes Schweigen breitete sich zwischen den beiden Maquas aus. Frayd führte jeden Befehl seiner Herrin aus, das war sein Job als Befehlshaber. Doch er wusste auch, wie es um die Ehre stand und wie wichtig es war, verdienten Kriegern ihren letzten Wunsch zu lassen. Partus konnte er diesen Willen daher nicht abschlagen.

Er schob den Dreizack beiseite und griff in eine Seitentasche seiner Rückenscheide, aus der er einen Dolch mit einer unregelmäßig geformten, schwarzen Klinge zog, die wie seine Rüstung überall mit kleinen Widerhaken übersät war. »Das sind die Dornen der Kegelschnecke. Giftig und absolut tödlich für jeden Körper, in den sie eindringen. Es dauert höchstens zwei bis drei Atemzüge, ehe das Herz aufhört zu schlagen.« Vorsichtig legte er den Dolch vor Partus auf den Tisch.

Der Leuchtturmwärter nickte stumm.

Wortlos erhob sich Frayd. »Alles Gute.« Dann verließ er den Leuchtturm und ging hinaus ins Freie, wo noch immer der Regen in dicken Tropfen aus dem grauen Himmel fiel und sich wohltuend auf seiner Haut ausbreitete.
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STARKER STOFF




Der Regen war stärker geworden und überflutete die Holzplanken, als Tad mit Molas über den breit angelegten Steg Richtung Hafen lief. Unter ihm wogten die dunklen Algenteppiche im Takt des Meeres und gaben ihm das Gefühl, dass die Wasserstadt stets in Bewegung war. Molas hatte ihm erklärt, dass die riesigen Geflechte aus roten, grünen und braunen Wasseralgen bestanden, die im Verbund eine massive Festigkeit besaßen und zusätzlich noch durch die langen Tentakel verendeter Octapars zusammengebunden waren. Dadurch war Miranaqua geschützt durch Angriffe, die aus der Tiefe kamen. Wie eine riesige Platte schirmte der Algenteppich die Gebäude und die Bewohner auf ihm vor allzu gefräßigen Meeresbewohnern ab. Denn die Octapars waren nicht die einzigen monströsen Wasserbewohner, die in den Tiefen des Meeres auf Beute lauerten.

Nach ihrem Gespräch mit Asrayla hatte sich Molas bereit erklärt, den Schattenwart und seinen Gürtel in den Wogenpeitscher zu begleiten. Auf dem Rückweg hatte er sowieso noch ein paar Geschäfte mit den Kaufleuten der Stadt zu erledigen und war froh, dadurch ein wenig Ablenkung zu erfahren. Zwar hatte er sich äußerlich gut im Griff und vermittelte in den Gesprächen mit Asrayla und seinen Gefolgsleuten einen gefassten Eindruck, doch innerlich machte ihm die Bedrohung durch den Sargaad zu schaffen. Es konnte ein Fluch sein, mit zahlreichen Informanten vernetzt zu sein, und dadurch zu viel aus den anderen Reichen Jorums zu wissen. In seinen frühen Jahren als Händler hatte ihm dies den Beinamen »Welten-Wisperer« eingebracht. Noch heute war er stolz auf ihn, denn dieser Name und das damit verbundene Wissen aus den verschiedenen Reichen hatten ihm Anerkennung und Respekt in seiner Stadt verliehen. Überall war er ein gern gesehener Gast – nur den Wogenpeitscher mied er, wann immer er nur konnte. Zu viel Aro-Bier sorgte dafür, dass die Zunge zu locker wurde – und das war nicht gut, wenn man so viel wusste wie er. Oftmals sogar mehr als die Herrscherin Asrayla.

Sie liefen vorbei an einfach zusammengezimmerten Knochen- und Holzbehausungen, an deren Fassaden Algenplatten angebracht waren – eher schief als gerade. Obwohl die Gebäude denen in der Himmelsstadt auf Jaria handwerklich weit unterlegen waren, so strahlten sie doch eine Lebendigkeit aus, die Tad beeindruckte. Jedes Haus sah anders aus. Aus den Fenstern drangen Stimmen sowie vereinzelt Gesänge heraus und erfüllten den abendlichen Himmel. Wenn man bedachte, dass der bevorstehende Kampf gegen den Sargaad vermutlich der wichtigste Kampf war, der Jorum bevorstand, so war die Stimmung erstaunlich normal – von »Totenstimmung« keine Spur. Bereits auf Saterra hatte dies Tad bei den Bewohnern beeindruckt. Sie gingen mit dem Schicksal gelassen um und schienen sich nicht allzu viel über den Tod den Kopf zu zerbrechen. Möglicherweise wussten sie jedoch auch einfach nicht so viel darüber, wie ernst die Lage tatsächlich war.

Wenig später waren sie im Hafenbereich angelangt. Hier endete der Algenteppich mit seinen Gebäuden an einer auslaufenden Schräge und gab den Blick auf das Meer frei, über dem sich dichte graue Wolken drängten, die immer mehr Regen brachten. Genüsslich blickte Molas auf die wogende Wasseroberfläche und leckte sich mit seiner Zunge die Regentropfen von der Lippe. »Ihr geht jetzt besser schnell in den Wogenpeitscher, ehe ihr vom Regen völlig durchnässt werdet. Wie ich sehe, mögt ihr Wasser nicht so gerne.« Er schmunzelte.

Tad zog seine Weste enger um seinen Hals. »Zumindest nicht in dieser Menge. Da hab ich es lieber etwas trockener.«

»Dann seid ihr im Wogenpeitscher genau richtig. Lasst euch von der eigenartigen Atmosphäre nicht abschrecken. Der Umgangston ist ziemlich rau, doch im Grunde sind die Seeleute ein herzliches Volk.«

»Willst du uns nicht begleiten?«

»Nein, danke«, winkte Molas ab. »Ich habe noch ein paar wichtige geschäftliche Angelegenheiten zu erledigen. Wir sehen uns später im Palast von Asrayla.« Der Berater machte eine angedeutete Verbeugung, drehte sich geschwind auf seinem Absatz um und lief eilig von dannen.

Tad nickte und setzte zu einem Handschlag an, den Molas allerdings nicht mehr wahrnahm. »Dann bis später«, rief er ihm hinterher und schaute ihm fragend nach. »Wieso hat er es denn jetzt so eilig gehabt?«, sagte er mehr zu sich selbst als zu Kwyx.

»Ich vermute, der Wogenpeitscher behagt ihm nicht.« Der magische Gürtel leuchtete beiläufig auf und fügte noch hinzu: »Ist halt nicht jedermanns Sache.«

»Na, Hauptsache es ist unsere Sache«, gab Tad zweifelnd von sich. Er lief auf das vom Wetter gezeichnete Gebäude zu seiner Rechten zu, aus dem Stimmengemurmel, Gelächter und das Scheppern von Geschirr drangen. Von außen sah es aus wie die anderen Holzbauten, und nur ein verrostetes Schild, auf dem ein Bierkrug neben einem Dreizack abgebildet war, ließ darauf schließen, dass sich darin eine ganz besondere Lokalität befand. Ein modrig-salziger Geruch nach altem Fisch und abgestandenem Wasser drang nach draußen und Tad rümpfte die Nase.

»Am besten, du machst um das Aro-Bier heute Abend einen großen Bogen. Der feine Geruch stammt nämlich von diesem edlen Gesöff.« Kwyx blinkte auf und lenkte seinen Lichtstrahl genau auf das Schild mit dem Bierkrug.

»Zumindest könnte ich einen Schluck davon kosten im Gegensatz zu dir«, konterte Tad.

»Glaub mir, du willst es nicht. Die Wirtin trägt übrigens den Namen Dara. Wenn sich eine Merkwürdigkeit in der Stadt zugetragen hat, dann weiß sie es mit großer Wahrscheinlichkeit.«

»Na fein, dann lass uns doch mal zur Theke schlendern und mit ihr plaudern.« Tad wollte gerade die beiden Schwingtüren betätigen, als sie von ganz alleine aufschwangen und ein beleibter Maqua nach draußen torkelte. Er reckte den Kopf, aus dem Tad zwei große Glubschaugen anschauten, die halb geschlossen und auf unterschiedlicher Höhe angeordnet waren. Überhaupt sah alles an diesem Gesicht irgendwie schief aus. Ohne Vorwarnung entwich dem Maqua ein mächtiger Rülpser, der wie das tiefe Quaken eines Frosches klang – nur viel länger. Dann torkelte er an Tad vorbei an den Rand des Algenteppichs und ließ sich ins Wasser fallen.

Tad fächerte den modrigen Geruch vor seiner Nase weg und drehte sich staunend nach dem Maqua um. »Müssen wir ihn retten?«

»Das geschieht hier mehrere Male am Tag, also kein Grund zur Sorge. Die Maquas sind echte Wasserratten, die selbst im berauschten Zustand niemals untergehen würden. Einige Maquas schlafen sogar unter Wasser.«

Tad schüttelte den Kopf. »Seltsames Volk, diese Fischwesen. Wollte Asrayla nicht dafür sorgen, dass das Bier nicht mehr so stark ist, damit genau so etwas nicht geschieht?«

»Es gibt immer Wege, an starken Stoff zu kommen. Viel wichtiger ist es aber, dass der berauschte Maqua nicht alleine bleibt.« 

Kaum hatte Kwyx die Worte ausgesprochen, hörten sie weiter hinten das Klatschen von Wasser und das Stöhnen zweier Wachleute. »Mann, ist der Bursche schwer«, schallte es zu ihnen herüber.

»Sag ich doch«, sagte Kwyx und leuchtete hell auf, um anzudeuten, dass er richtiglag. »Niemand darf alleine bleiben.«

Entfernt konnte Tad sehen, wie die beiden Wächter den Maqua mit den Glubschaugen stützten und mit ihm hinter den Häuserreihen verschwanden. »Na, dann sind ja alle glücklich.« Er wandte sich wieder dem Eingang des Wogenpeitschers zu. »Dann lass uns mal schauen, ob das Aro-Bier tatsächlich so stark ist.«

»Pah, dass ich nicht lache. Der verdorbene Yobi-Wein auf Jaria hat dir wohl nicht gereicht. Ich möchte nicht nochmal alleine in einem Strohhaufen aufwachen.«

Tad grinste. »Der Wein war nicht verdorben, sondern mit einem Betäubungsmittel versehen. Ich schätze kaum, dass in dieser Spelunke irgendjemand sich die Mühe macht, ausgerechnet dieselbe Masche nochmal anzuwenden, mich zu betäuben und in ein dunkles Verlies zu werfen. Das wäre ziemlich fantasielos.«

»Vielleicht auch einfach nur genial, weil du in keinster Weise damit rechnen würdest. Ups, pardon, ich meinte natürlich ›in keiner Weise‹ – manchmal ist eure Sprache aber auch komplizierter als die Theorie des Urknalls. Doch wie immer dem auch sei, du hast ja heute mich dabei – dieses Mal mit voller Power und immer in deiner Reichweite. Ich pass schon auf dich auf.«

»Prima, dann bin ich ja beruhigt.« Mit diesen Worten bewegte sich Tad auf die Schwingtüren zu, hinter denen das Gegröle und das Klirren von Gläsern immer lauter wurde. Er atmete kurz durch, drückte die beiden Türen nach innen und lief in die abgestandene Luft des Wogenpeitschers hinein.
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SCHAUERMÄRCHEN




Mittlerweile hatte die Abenddämmerung die Hafenstadt Miranaqua eingenommen und legte sich mit ihren dunklen Schatten über die kleinen Holzhäuser, die Algenplantagen mit ihren hochgewachsenen Bäumen und die Boote an den Anlegestellen im Hafen. Schwer lagen die grauen Regenwolken im Himmel und erstickten das Dämmerlicht des scheidenden Tages wie eine alte Kolter das letzte Glutstück eines Feuers. Vereinzelt drangen gedämpfte Stimmen aus den Fensteröffnungen der Häuser und selbst die lauten Rufe und das schrille Lachen aus dem Wogenpeitscher war hier oben in der Stadt noch zu hören. Doch mit den Schatten der Dämmerung kehrte eine bedrückende Anspannung in Miranaqua ein. Molas spürte dies mit jedem Schritt, den er auf dem weichen Untergrund machte. Geschichten kursierten in der Stadt, dass der Herrscher der Zonos im Sterben lag und die Sargaads mit dem grauen Schattenstaub dunkle Magie besaßen, die unbesiegbar war. Nutzlose Schauermärchen, dachte Molas, die Gift waren für das eigene Volk. Sie breiteten sich schneller aus als Fischmöwen ihre Schwingen und sorgten für Unruhe und Angst. Es wurde Zeit, einzuschreiten.

Der Regen hatte den Untergrund angenehm durchnässt und belebte seine breiten flossenartigen Füße. Er blieb stehen, rieb sie ein wenig über das durchweichte Holz und genoss die Feuchtigkeit an ihnen. Aus dem Himmel fiel heute mehr Regen als die ganzen Tage zuvor, und er kam gerade Recht, um seiner Haut eine wohltuende Erfrischung zu spenden. Seufzend legte er den Kopf in den Nacken und erfreute sich daran, wie die kleinen Wassertropfen auf sein Gesicht fielen.

Der Moment der Ruhe währte nur eine kurze Weile, als ihn das Gemurmel von Stimmen aufhorchen ließ. Molas fuhr herum und sah, wie zwei Wachen in gemächlichem Schritt zu ihm aufschlossen. Sie stützten einen offensichtlich stark betrunkenen Einwohner, den sie in ihrer Mitte wie einen schlaffen Sack mitschleiften. »Tsssstsss«, zischte Molas und schüttelte den Kopf. Einigen Gesellen war es herzlich egal, dass der Sargaad zu jeder Zeit zuschlagen konnte. Sie hatten schon zu viele Monde zu tief ins Glas geschaut, als dass sie etwas darauf gaben, was mit dieser Stadt – geschweige denn ihrer Welt – geschah. Eine Schande.

»Hallo, Molas«, riefen ihm die beiden zu und hielten an, um zu verschnaufen. Der Maqua in ihrer Mitte schreckte kurz auf und rülpste, dann fiel sein Kopf schlaff nach unten und er gab ein gurgelndes Geräusch von sich, das in ein Schnarchen überging.

»Wogenpeitscher?«, fragte Molas knapp und wedelte angewidert den sauren Rülps-Geruch mit seiner Flossenhand zur Seite.

Die beiden Wachen nickten.

Molas verzog angestrengt das Gesicht. »Bringt ihn zu seinen Freunden und achtet darauf, dass er nicht alleine ist. Wenn er wieder nüchtern ist, fragt ihn, was er getrunken hat, und vor allem, von wem er es bekommen hat. Asrayla will alles wissen.«

»Das wird sicherlich noch ein Weilchen dauern, bis der Aro-Anbeter wieder wach ist«, scherzte einer der beiden Wächter und gab seinem Kollegen das Kommando, weiterzulaufen. Sie verabschiedeten sich von Molas und zogen den dicklichen Maqua stöhnend hinter sich her.

»Wenn er überhaupt wieder aufwacht«, murmelte Molas vor sich hin. Er ärgerte sich über so viel Rücksichtslosigkeit, denn Zeitgenossen wie der betrunkene Maqua gaben nichts auf ihr Leben und auf das der anderen. Nicht mal in diesen bitterernsten Zeiten. Eine düstere Endzeitstimmung umkreiste ihre Gedanken wie ein See-Adler seine Beute, was für die Sargaads ein gefundenes Fressen war. Andererseits würde nicht mal ein Schattenwesen so dumm sein und sich in einem Körper voller Aro-Bier einnisten. Sie brauchten wache Sinne und keine schlaffen Leiber, die vor sich hin taumelten. Außerdem ekelten sie sich vor der Säure und dem Geschmack der Algen, was sie jeden mit Aro-Bier vollgepumpten Körper meiden ließ wie ein Feuerfisch das kalte Wasser.

Zumindest hielten sich die meisten dieser lebensmüden Gesellen im Wogenpeitscher auf, und daher war es ein kluger Zug von ihm gewesen, den Schattenwächter und seinen Gürtel dorthin zu entsenden. Es konnte nicht schaden, die Augen und Ohren überall zu haben. Auf Jaria hatten sie gezeigt, welch Willensstärke und Kampfkraft in ihnen loderte. Molas beruhigte es, die beiden in Miranaqua zu wissen, selbst wenn der Schattenwart eine große Ablenkung für Asrayla darstellte. Nur mit Mühe hatte er sie davon überzeugen können, ihn und seinen Begleiter für diesen Abend von ihr zu trennen. So hatte sie jetzt den Kopf frei und konnte die nächsten Schritte planen.

Nachdenklich blickte er in den Himmel, dessen Wolken langsam vom Dunkel des Abends verschlungen wurden. Sie brauchten mehr Licht in der Stadt, um es dem Sargaad so unbehaglich wie möglich zu machen. Er würde die Wachen anweisen, noch mehr Fackeln und Lampen vor den Häusern und im Hafenbereich anzuzünden. Doch vorher musste er etwas Wichtiges erledigen.
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INSEL-IDYLLE




Der Sargaad blickte vom Gipfel eines Algenbaumes über die Stadt. Schön duster war es hier, und in Gestalt der kleinen Wassermöwe war er zwar schwach, doch dafür äußerst unscheinbar und agil. Er hatte sie auf der Insel entdeckt, auf die ihn die Schattenwolke gebracht hatte. Das kleine Federgeschöpf hatte es geradezu genossen, wie das Schattengift in seinen Körper geflossen war. Jetzt konnte es die Wasserwelt mit neuen Augen sehen.

Zudem hasste der Sargaad das Wasser. Er konnte sich durchaus passabel in ihm fortbewegen und die Form eines Fisches oder Kraken annehmen, doch der Weg dorthin war mit Schmerzen verbunden. Jede Pore brannte, wenn das kalte Glibberzeug in sie eindrang, und der Sargaad schüttelte sich bei dem bloßen Gedanken daran. Schattenstaub und Wasser waren beinahe wie Licht und Schatten – so hatte Bahan es ihm erklärt, als er ihn auf seine Reise in die Stadt der Fischkreaturen vorbereitet hatte. Wo blieb er eigentlich? Er wollte sich schon längst über den grauen Schattenstaub gemeldet haben. Hatte die Mission in den Wäldern Saterras länger gedauert als geplant? Der Sargaad knurrte. Lange würde er hier nicht mehr ausharren und dem Treiben zusehen. Ihn dürstete es nach Finsternis, und die konnte er nur finden, wenn er die Welt der Lichtwesen zerstörte.




Ⓣ Ⓣ Ⓣ




Die Dunkelheit des Schlafes – das war es, wonach Bahan sich sehnte, als er sich zitternd aus den Fängen der Schattenpflanze befreite und auf den Boden sackte. Schemenhaft sah er die letzten Bilder aus der Dschungelwelt vor seinen Augen, an die er sich erinnerte. Wie der Sargaad den geschwächten Körper des jungen Lichtkämpfers im hohen Gras abgelegt hatte und dann auf ihn zugekommen war. Zum Abschied hatte Bahan ihm zugenickt und ihn angewiesen, das weiße Mal des Mabaridors zu nehmen. Als Nächstes hatte er ein Brennen gespürt, als der Stachel in den Kopf der schwarzen Raubkatze eingedrungen war und das Mal herausgerissen hatte. Er hatte die Wahl gehabt, sich schon vorher aus dem Körper der Raubkatze zurückzuziehen, doch er wollte ihren letzten Schmerz spüren, der ihr das Leben aushauchte. Es erregte ihn jedes Mal aufs Neue.

Ob das Mal schon in der Schattenwelt angekommen war? Zumindest hatte sich die Frage erledigt, die Raubkatze am Leben zu lassen oder nicht. Der Tod stand ihr besser.

Er versuchte, sich aufzurichten, doch ein jäher Schmerz schoss wie ein Lichtstrahl in seinen Unterleib. Alles drehte sich vor seinen Augen, und dann erschien ihm das Bild einer glitzernden Perle, die auf einem Altar lag. Wie ein Herz pulsierte sie, und als der Schattenherrscher mit seinen Klauen nach ihr griff, umfing ihn ein Licht, das heller als alles war, das er je zuvor gesehen hatte. Dann verschwamm das Bild und eine tiefe Müdigkeit übermannte ihn.





Fays Übungen
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Schlaf dich fit!

Zum Nachmachen absolut geeignet.

Probier’s einfach aus :-)



	Wenn tagsüber dein Gedankenkarussell rast und du von einem ToDo zum nächsten hetzt, dann kann es schwer sein, abends Schlaf zu finden. Kleine Rituale können dir dabei helfen, Ruhe zu finden.

	Schalte eine Stunde vor dem Schlafengehen alle Bildschirme (Smartphone, Fernseher, Tablet) konsequent aus und erledige alle Aufgaben, die dir wichtig sind. Bereite deinen Körper auf die »Ruhe« vor.

	Lege dich auf dein Bett und mache es dir so bequem wie möglich. Es umgibt dich eine behagliche Dunkelheit, grelle Lichter haben jetzt keinen Zutritt mehr.

	Atme durch deine Nase tief in deinen Bauch hinein und langsam wieder aus (du kannst dabei auch zählen, z. B. bis fünf beim Einatmen und bis zehn beim Ausatmen).

	Merkst du, wie gut es dir tut, langsam zu atmen? Falls störende Gedanken auftauchen, so lass sie einfach wie Sternschnuppen friedlich davonsegeln. Kehre immer wieder zu deinem Atem zurück.

	Lass los und begib dich sanft ins Land der Träume.



PS: Das wäre für Shivaz doch auch was gewesen ;-)




Sei einfach und spüre dich …

deine Fay







Schlussworte
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Liebe Tad-Freunde,

kennt ihr die sagenhaften Konstruktionen vom Künstler Leonardo Da Vinci? Diese kamen mir in den Sinn, als ich daran dachte, wie eine Konstruktion ausschauen könnte, mit der die Gefährten in die Welt der Schatten fliegen. Bis es so weit ist, dauert es zwar noch ein wenig, aber den Grundstein lege ich hier in Episode #12. 

Sehr gut gefällt mir auch, dass es ein Wiedersehen mit Sinuu aus Episode #3 gibt. Das hatte ich gar nicht geplant, es ist einfach so passiert. Diese Momente zeigen mir immer wieder, wie lebendig und frei die Welt von Tad Time ist. Bis zu Episode #15 werde ich euch noch mit der einen oder anderen Wendung überraschen, versprochen ;-)

Nutzt die Power der Gegenwart,

euer Jonas M. Light
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Jonas M. Light




TAD TIME

 EPISODE #13




Die Mondscheingrotte







www.tad-time.de

facebook.com/tad2time










Was im Wogenpeitscher geschieht, bleibt auch dort.

(eiserne Regel im Wogenpeitscher)
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DER EXORZISMUS




Hell und verheißungsvoll funkelten die Sterne über dem Orakelsee, als die Lichtfee Fay den Körper des Höhlenherrschers Palok in das Wasser des Sees zog. Sie hatte ihm kaum Zeit gelassen, die Nachricht von Fantos Tod zu verarbeiten und es damit begründet, dass sie schnell handeln mussten. Nur noch wenige Stunden blieben ihnen, um die Schattenwesen daran zu hindern, die verbleibenden beiden Gegenstände aus Jorum in die Schattenwelt zu schaffen. Trotzdem empfand sie aus irgendeinem Grund Reue, ihm nicht mehr Zeit eingeräumt zu haben, seiner Trauer nachzufühlen.

Angenehm warm war das Wasser und so klar wie der wolkenlose Nachthimmel. Fay hielt stützend die Hände unter den Körper des Herrschers und drehte sich einmal um die eigene Achse. Feine Wasserkreise bildeten sich, die gemächlich vor ihr flüchteten und schließlich weiter hinten im Wasserfall und am Ufer zerstoben.

»Spiratio lotusto paganur«, murmelte Fay die Worte der Sterne und des Lichts, ehe sie den Körper des Herrschers losließ. Seine Augen waren geschlossen, und doch lag ein Strahlen auf seinem Gesicht, das Fay schon lange nicht mehr bei ihm wahrgenommen hatte. Noch war sein Körper allerdings nicht geheilt, und das Gift zirkulierte wie ein böser Virus in seinen Adern.

Die Lichtfee blickte dem Körper nach, der langsam in der Tiefe verschwand, ehe sie ihren Blick wieder nach oben zum Himmel richtete. Sie löste die Schnüre ihrer Robe, ließ sie von ihren Schultern gleiten und legte sie an den Rand des Ufers zu den Sachen Paloks. Dann lief sie tiefer in das Wasser hinein, bis es ihre schwarze Haut vollständig umschloss und ihre weißen Haare sich wie flüssiges Silber mit ihm vereinten. Es folgten Stirn, Augen und Augenlider, Nase, Mund und Hals, die sich in dem Wasser aufzulösen begannen. Überall auf ihrer Haut prickelte und bitzelte es, als würden Tausende kleiner Stromstöße auf sie eindringen. Ihr Geist war umgeben von einem Leuchten, das den Übergang vom Elysarium in eine andere Welt beschrieb. Eine Welt, in der sie Dinge sehen konnte, die nicht für alle Augen bestimmt waren. Zuletzt hatte sie dies praktiziert, als Tad ins Elysarium gekommen war. Nie hätte sie vermutet, dass sie ihre Künste einmal unter diesen Umständen bei ihrem alten Freund Palok anzuwenden hätte. Doch es war der einzige Weg, das Schattengift aus seinem Körper zu verbannen. Zudem eröffnete sich ihr dadurch eine interessante Möglichkeit, die sie auf andere Weise niemals würde erreichen können. Doch diese Möglichkeit kam nicht ohne Preis.

Der Orakelsee zischte und brodelte, ehe er eins mit der Lichtfee wurde, und nur die Sterne waren Zeuge dieses wundersamen Schauspiels – und ein stiller Beobachter. In weiter Ferne blickte der Waldhorcher von einem hohen Baum auf die Szenerie.
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GEDANKENSPIELE




Schattenhexer Salum blieb wie versteinert im Eingang stehen, als ihm sein Gehilfe Gynour zeigte, wo er Bahan gefunden hatte. Er war misstrauisch geworden, als der Schattenherrscher nicht zu ihrem vereinbarten Treffen in der alten Kirche erschienen war, und hatte nach ihm suchen lassen.

Bahan lag bewusstlos auf dem Boden, und die Schattenpflanze hinter ihm sah mit ihren hängenden Blättern und der ausgemergelten Oberfläche nicht sehr viel besser aus. Doch es war kein Schock für Salum, den Herrscher in dieser schwachen Konstitution vorzufinden. Vielmehr war er davon angetan, ihn so hilflos vor seinen Füßen liegen zu sehen – in einer Pfütze aus Schattensaft, der aus seinem Unterleib getropft war. Jammerschade, dass es kein Blut war.

Ein wohliger Schauer überkam ihn bei diesem verabscheuungswürdigen Gedanken und ließ seinen Körper in freudiger Erregung erbeben. Mit der Spitze seines Knochenstabs fuhr er durch den zähflüssigen Schattensaft. Nichts regte sich. Der Schattenherrscher musste äußerst geschwächt sein. Nur das leichte Auf und Ab seines Brustkorbs ließ darauf schließen, dass er nicht tot war. Noch nicht. Es wäre eine Kleinigkeit für ihn, den Herrscher in dieser Verfassung zu verhexen und sein Leben auszuhauchen. Niemand würde Verdacht schöpfen – nicht einmal der flinke Goul, der Bahan nahestand und den er noch mehr verachtete als den bewusstlosen Herrscher vor ihm. Und Gynour würde ihn nicht verraten. Er war ihm loyal ergeben und hasste Bahan spätestens seit dem Zeitpunkt abgrundtief, als dieser ihn im Opernhaus gefoltert hatte. Nein, es würde kein Problem darstellen, seine Spuren zu verwischen. Er musste nur entscheiden, ob er es tun wollte oder nicht.

Doch wer sollte dann mit den Sargaads auf Jorum kommunizieren? Die Magie des grauen Schattenstaubs konnte nur Bahan praktizieren. Niemand sonst im Schattenreich hatte diese hellseherischen und transzendentalen Fähigkeiten. Wenn er jetzt sterben würde, dann wäre noch nichts gewonnen. Der Lichtplanet konnte nur mit seiner Hilfe vernichtet werden.

Salum knurrte innerlich bei diesem Gedanken. Er musste Geduld haben und auf eine günstige Gelegenheit kurz vor der Auslöschung Jorums warten, in der Bahan geschwächt war. Dann wurde es Zeit für eine neue Herrschaft. Seine Schattenmagie würde ihm dabei helfen, denn sie war mächtiger als jede Kampfkunst dieser Welt – mochte diese auch noch so schnell und trickreich sein. Margul und Goul würden keine ebenbürtigen Gegner für ihn sein. Sie waren ihm unterlegen und somit nicht befähigt, den Thron zu beanspruchen. Er war der rechtmäßige Herrscher der Schattenwelt. Würden sie ihn nicht anerkennen, dann wäre dies ihr Verderben. Dafür würde er unzweifelhaft sorgen.

»Sieh nur, Meister.« Die Stimme Gynours unterbrach seine Schwelgereien genau zum richtigen Zeitpunkt. Es wurde Zeit für eine Entscheidung, und diese wurde ihm gerade abgenommen. Die schlaff herunterhängenden Blätter der Schattenpflanze begannen zu pulsieren und sich dann zu erheben wie die Flügel eines Naffars, der in die dunklen Lüfte der Schattenwelt aufsteigen wollte. Sie streckten sich nach dem immer noch reglos auf dem Boden liegenden Bahan aus und umschlossen ihn wie eine greifende Hand. Mit einem sanften Ruck hoben sie den Herrscher in die Höhe und richteten ihn auf. Der innere Teil der Pflanze pulsierte jetzt ebenfalls, und der wurmartige Fortsatz fuhr zuckelnd heraus und schob sich in den Schlund Bahans. Von einem auf den anderen Augenblick leuchteten Bahans Augen rot wie Feuer, und der vormals steife Körper begann sich zu bewegen. Der Kopf der Schattenpflanze vibrierte bei jeder seiner Bewegungen und gab schrille Laute von sich, die durch die modrige Luft hallten. Ihre feinen Äderchen im aufgeklappten Kopf leuchteten wie kleinste Glühdrähte und verliehen dem Szenario eine beklemmende Schönheit.

Bahan reckte seinen Hals, und ein lautes Knacken ertönte. Ein Gurgeln drang aus seinem Schlund, das in ein tiefes Zischen überging. Wie auf Kommando zog sich die Versorgungsschnur der Pflanze zurück und verschwand in ihrem Inneren. Sofort fixierten die roten Augen Bahans den Schattenhexer und seinen Gehilfen. »Was macht ihr beiden hier unten in meinem Reich?«, zischte er mit leiser, interessierter Stimme. Es lag eine süße Drohung darin, die Salum nicht entging.

Der Schattenhexer hatte für einen kurzen Augenblick die schreckliche Befürchtung, dass Bahan ahnte, welche Gedanken er gehegt hatte. Doch für einen Schutzzauber war es jetzt zu spät. Jede Finte würde Bahans Misstrauen schüren. »Du bist nicht in der alten Kirche zum Glockenschlag erschienen«, erwiderte er schnell, um keinen Verdacht zu erregen. »Wir haben daher gedacht, dir könnte etwas zugestoßen sein. Gynour hatte vermutet, dass du hier sein könntest.«

Der Gehilfe nickte eifrig mit gesenktem Haupt, ohne einen Ton zu sagen.

Der Schlund des Herrschers verzog sich zu einem Grinsen. »Ihr wolltet also schauen, ob es mir gut geht. Das ist äußerst löblich.« Er machte eine Pause und ließ die Stille wirken. »Wir haben schließlich alle ein gemeinsames Ziel, das es zu erreichen gilt, nicht wahr?«

»Natürlich haben wir das«, antwortete Salum, während er Bahans durchdringenden Blick erwiderte. »Es wird Zeit, dass wir das Licht dieser Welt endgültig auslöschen.«

»Fein, dann sind wir uns ja alle einig. Und jetzt entschuldigt mich bitte, denn ich muss mich um den letzten verbliebenen Gegenstand auf Maqua kümmern. Das weiße Mal des Mabaridors sollte bereits in unserer Welt angelangt sein. Schaut auf dem Altar nach und nehmt es in Empfang.«

»Ja, Bahan. Wir werden uns gleich darum kümmern.« Er wandte sich zum Gehen ab und wollte gerade zur Tür eilen, als die Stimme von Bahan erneut hinter ihm erschallte. 

»Salum?«

»Ja, Bahan?« Widerwillig drehte er sich um. Die Art, wie der Schattenherrscher seinen Namen betonte, versetzte ihn in Anspannung. Eine stumme Anfeindung lag darin, die so unterschwellig in der Luft waberte wie der graue Schattenstaub.

»Komm doch ein wenig näher, damit ich nicht so laut sprechen muss. Ich bin noch ein wenig erschöpft.« Er winkte mit einem seiner verkrüppelten Tentakel. »Nur nicht so zögerlich.«

Als Salum näher herangekommen war und gute zwei Schritte vor ihm stehen blieb, versteifte Bahan seine Armtentakel, stemmte sich nach oben und musterte den Schattenhexer. »So viel Feuer in diesen Augen. Wenn Jorum und die Welt des Lichts zerstört ist, möchte ich, dass du mein persönlicher Berater in allen Fragen der Schattenmacht wirst. Ich hoffe doch, du erfüllst mir diesen Wunsch.« Zuckersüß klang seine Stimme, und doch lag in ihr eine Eiseskälte, die den Schattenhexer erschaudern ließ.

Salum zögerte. Er wusste, dass Bahan ihn auf die Probe stellte. Selbstbewusst reckte er sein Haupt in die Höhe und umklammerte seinen Hexenstab fester mit seiner Tentakelklaue. Er fragte sich, welche Stellung Goul und Margul dann einnehmen würden, wenn Bahan ihn zu seinem Berater ernennen würde? Doch wer konnte schon ahnen, was der Schattenherrscher wirklich für einen Plan verfolgte. »Ja, aber sicher doch«, entgegnete er schließlich mit gespielter Überzeugung. »Du weißt doch, dass ich an deiner Seite stehe.« Bahans Blick ruhte unnachgiebig auf ihm, während die Worte über seinen Zisch-Schlund kamen. Das rote Leuchten in den Augen des verkrüppelten Gebieters fraß sich wie Lava in sein Innerstes, und er spürte, wie seine äußere Fassade zu bröckeln begann. Wusste Bahan, wie sehr er ihn verachtete? Er musste schnellstens aus dieser Situation heraus.

»Dann steht ja unserer glorreichen Zukunft der Dunkelheit nichts im Wege.« Bahan zog am Stängel der Pflanze und sofort setzte sich ihre Versorgungsschnur in Bewegung und fuhr auf seinen Schlund zu. »Und jetzt geht, ich muss der Wasserwelt einen Besuch abstatten und brauche dafür absolute Ruhe.«

Als sich Salum wieder abwendete, nahm er aus den Augenwinkeln das Funkeln in den Augen des Herrschers wahr. Ihm wurde auf schreckliche Weise bewusst, dass seine Maskerade nichts gebracht hatte. Bahan ahnte sicherlich, was er vorhatte. Benommen wankte er den dunklen Gang entlang, als wären seine Sinne von einem machtvollen Zauber belegt. Er musste handeln. Und zwar schnell.
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KNOCHENSPIEL




Der Wogenpeitscher übertraf in puncto Merkwürdigkeit sämtliche Dinge, die Tad bislang auf Jorum gesehen hatte. Er fühlte sich unweigerlich an einen Saloon im Wilden Westen erinnert, als er die Schwingtüren aufschlug. Wobei der Vergleich nicht ganz zutraf, denn die Öffnungen ober- und unterhalb der stramm eingestellten Türen waren mit einem Tuch vor allzu neugierigen Blicken abgeschirmt. Man munkelte, unter allen Gästen galt die stille Vereinbarung: Was im Wogenpeitscher geschieht, bleibt auch dort. Es passte durchaus zu dem zweifelhaften Ruf, den Partus und Molas der Taverne zugeschrieben hatten.

In dem schummrig beleuchteten Wirtshaus drang als Erstes derselbe modrige Gestank auf Tad ein, der aus dem Rachen des beleibten Besoffenen vor der Tür gequollen war. Angewidert verzog er das Gesicht und hielt die Hand vor die Nase. Mehrere angetrunkene, stämmige Maquas hockten um ein Spielbrett, auf dem Spielsteine aus Knochen lagen. Die kleinen Schemel, auf denen sie saßen, wirkten lächerlich in Anbetracht ihrer Körperfülle und -größe. Auf ihrer schuppigen, zerfurchten Haut, die durch die Sonne so spröde und rau wie das Leder von Tads Stiefeln geworden war, prangten Tätowierungen, über die das flackernde Licht der Schalenlampe auf ihrem Tisch tanzte.

»Sie spielen das Knochenspiel«, bemerkte Kwyx. Seine Worte gingen vollständig im Gelalle der besoffenen Gestalten und dem Klirren der Krüge unter, die im schnellen Takt von der Wirtin über die Theke gereicht wurden.

»Also mit leisen Tönen haben die das hier nicht so, oder? Ich könnte vermutlich eine ganze Tirade wüster Beschimpfungen loslassen, ohne dass es jemand bemerken würde.«

»Da siehst du mal, wie gut unser Kommunikationskristall wirkt. Was habe ich dir gesagt?«

»Jaja, du wiederholst dich.« Tad nahm die Hand vor seiner Nase weg, da er sich langsam komisch vorkam, in dieser Pose im Eingang zu stehen.

»Ich mag es halt, dass wir uns gut verstehen.« Kwyx zog sich kurz ruckartig zusammen und zwackte Tad damit in den Bauch. »In jedem Fall solltest du die Seeleute nicht beim Knochenspiel stören, denn das gefällt ihnen gar nicht.«

»Hey!«, rief Tad und hätte vermutlich in jedem anderen Schankhaus die Blicke auf sich gezogen. Hier fühlte sich niemand durch seinen Ausruf gestört. »Wenn du mich noch einmal in den Bauch zwickst, dann schalte ich dich auf Stand-by für den Rest des Kneipenbesuchs.« Er zog seine Weste zurecht und räusperte sich. »Wie sind denn die Spielregeln dafür?«

»Du wirfst die Knochen nach oben und versuchst, sie mit dem Handrücken aufzufangen. Fällt ein Stein auf das Spielbrett, so zeigen die Farben darauf an, wie viele Muscheln der Werfer an seine Mitspieler abgeben muss. Sieht leichter aus, als es ist.«

»Als ob du eine Ahnung davon hättest«, antwortete Tad, der nur darauf wartete, eine Retourkutsche für seine Seitenzwicker-Bemerkung zu bekommen. Es grenzte an ein Wunder, dass Kwyx bislang noch nichts erwidert hatte. »Wie willst du denn auch nur im Ansatz wissen, wie schwer das Spiel ist, wenn du nicht dazu in der Lage bist, es zu spielen?«

»Hey, Mr. Schattenwart, sei nicht so voreilig mit deinen Vermutungen. Und ob ich das Spiel schon gespielt habe.« Trotzig flackerte er auf.

»Schon gut, ich glaub dir ja. Auf jeden Fall macht das Glücksspiel die Sache hier nicht wirklich besser. Ich frage mich mittlerweile, wie wir in diesem Laden etwas über den Sargaad herausfinden sollen. Bis auf die Wirtin machen hier alle einen erbärmlichen Eindruck auf mich und werden früher oder später alle so enden wie der Geselle eben vor der Kneipe.«

»Du sagst es, Mr. Schattenwart. Die Wirtin ist die einzige Person, mit der es sich lohnt, eine Konversation zu beginnen. Und noch dazu kannst du bei ihr ein leckeres Bier bestellen.«

»Genau, damit ich wieder in einem einsamen Loch unter der Erde ende und später einem übel gelaunten König gegenüberstehe, der manisch-depressiv ist. Ich bin dafür, dass wir diesmal ein bisschen weniger Drama und Action haben. Komm, lass uns zur Theke gehen!«

Sie ließen die Eingangstüren hinter sich und wagten sich weiter in die dicke Luft der Taverne hinein. Jeder Schritt wollte wohlüberlegt sein, denn auf dem Boden, der aus demselben Algenmaterial bestand wie die Planken draußen, lagen überall abgenagte Fischgerippe herum. Um die Tische standen breite Schalen mit Wasser, welche die Besucher der Kneipe in ihren Trinkpausen dazu nutzten, ihre Fischhaut zu erfrischen. Wobei Tad sich fragte, weshalb das Aro-Bier nicht dazu ausreichte, denn viele Maquas schütteten das Gebräu so gierig in sich hinein, dass es wie Sabber in breiten Rinnsalen an den Seiten herunterlief.

An den sich durchbiegenden Deckenbalken aus Knochen und Holz, die durch die abgestandene Luft gelb eingefärbt waren, hing eine bunte Sammlung maritimer Gegenstände des Fischvolks, die so gar nicht zueinanderpassen wollten: Getrocknete Algenschwämme, Ruder, Netze, Dreizacke, Haken, Anker und Bierkrüge gaben sich ein zusammengewürfeltes Stelldichein. Wähnte sich Tad anfangs noch unter Deck eines gewaltigen Segelschiffes, so verschwand dieser Eindruck, als er weiter nach hinten gelangte. Hier ging die Wirtsstube über in eine Art Kuschelstube mit den gleichen Sofas und Liegen, die er im Palast von Asrayla gesehen hatte. Rote Vorhänge trennten den Bereich vom Wirtsraum ab, wobei diese so dünn und transparent waren, dass man sie auch gleich hätte weglassen können – zumindest schützten sie nicht vor neugierigen Blicken der Gäste. Möglicherweise war dies aber auch gar nicht gewollt, vermutete Tad. Der Herrscherin von Maqua gefiel es, offen mit ihren Liebesbekundungen umzugehen, und dies war nur ein weiterer Ausdruck dafür.

Augenblicklich war die Kuschelstube leer. Im Gegensatz zu den Freuden des Aro-Bieres schienen sich die Maquas zumindest bei den körperlichen Vergnügungen zurückzuhalten. Vielleicht war es aber auch nur der Herrscherin gestattet, diese Räumlichkeiten zu betreten. Wenn der Kampf gegen den Sargaad gewonnen war, dann blieb genügend Zeit, dieser Frage nachzugehen. Momentan gab es wichtigere Dinge zu erledigen.

Am Tresen war allerhand los. Krüge schepperten, Stimmen schnatterten wild durcheinander, und dahinter wirbelte die Wirtin Dara umher und füllte die leeren Behältnisse neu auf, als gäbe es das Aro-Bier zum allerletzten Mal an diesem Abend.

Tad hatte sich mit großer Beharrlichkeit in die erste Reihe durchgekämpft, als auch schon ein Krug krachend vor ihm auf dem Tresen landete. Er musterte das Behältnis, welches im Wogenpeitscher augenscheinlich nicht aus Glas bestand, sondern aus einem knochenähnlichen Material. Zumindest ähnelte die glatte Oberfläche den Gerippen, mit denen die Maquas ihre Häuserdecken konstruierten.

»Das macht eine Muschel«, schmetterte ihm die Wirtin kurz angebunden zu, denn sie hatte schon den nächsten Gast im Auge, der ihr eine Bestellung zurief.

Für einen Moment wähnte sich Tad in einem Traum, denn als er in Daras Gesicht sah, meinte er darin seine Frau Emilie zu sehen. Ungläubig verharrte er wie versteinert auf seinem Platz und krallte sich mit seinen Fingern in das Holz der Theke. Das kann doch nicht sein. Auf einen Schlag waren sie alle da: die Gefühle der Sehnsucht, der Liebe und die brennende Scham, seine Frau und den gemeinsamen Sohn Jack verlassen zu haben. Wie Feuer brannten diese verdammten Gefühle in seinen Eingeweiden und machten ihn unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Wieso mussten sie ihn immer wieder in den unpassendsten Momenten heimsuchen und ihm wie ein kaltes Messer ins Herz fahren?

»Ist alles in Ordnung mit dir?«, wollte Dara wissen. »Du siehst aus, als hättest du in das Auge eines Octapars geblickt.«

Tad brauchte eine ganze Weile, um seine Fassung wiederzuerlangen. Erst als Kwyx sich einschaltete und der Wirtin mitteilte, was die beiden hierherführte, berappelte er sich wieder.

Atme, Tad, atme! Das hast du doch schon so oft gemacht.

»Na, wenn dein Partner genauso schnell kämpft, wie er redet, dann sollte ich mich vielleicht besser auf die Jagd nach dem Sargaad machen.«

»Verzeiht meine Sprachlosigkeit«, stammelte Tad, »aber ihr habt mich an jemanden erinnert, der mir sehr nahestand.«

Dara lachte, sodass ihre üppige Oberweite wackelte. »Na, hoffentlich war es eine schöne Erinnerung.«

Tad rang sich ein Lächeln ab, obwohl er gar nicht richtig darauf gehört hatte, was die Wirtin gesagt hatte. Immer noch war er auf der Suche nach der Verbindung zu seiner Frau Emilie. Er ließ seinen Blick durch den Schankraum schweifen. Der Wogenpeitscher schien ein Sammelbecken zu sein für die korpulenteren Maquas. Im Gegensatz zu Asrayla und ihrer Gefolgschaft, die Tad im Palast gesehen hatte, trugen die Maquas in der Kneipe stattliche Bäuche vor sich her. Die Wirtin war da keine Ausnahme, doch seltsamerweise passten bei ihr die Proportionen gut zusammen und gaben der Fischfrau trotz ihres Umfangs eine äußere Schönheit, die ihn beeindruckte.

Doch die wahre Schönheit sah Tad in ihrem Gesicht, das ihn an seine Frau erinnerte. Er hatte die ganze Zeit gerätselt, was genau es war. Die runde Form war es jedenfalls nicht und die Pausbäckchen konnten es ebenfalls nicht sein. Die kleine Nase und die Augen – das war es schon eher –, und auf eine ganz besondere Weise auch die Art, wie sie redete und dabei die Lippen formte. Wo kam nur diese Ähnlichkeit her? War es ein bloßer Zufall oder wurde er erneut auf eine Probe gestellt? Wer wusste schon, was das Sternenorakel alles für einen Schabernack mit ihnen trieb. Gerade jetzt, wo Fay unter besonderer Beobachtung stand und eine Strafe erhalten sollte.

»Ich ... ich ... natürlich«, begann er, nur um irgendetwas zu sagen, aber brach dann ab.

»Wir brauchen einen Anhaltspunkt, wo wir nach dem Sargaad suchen können«, nahm Kwyx den Gesprächsfaden auf.

»Ja, ich komme ja schon«, rief Dara einem der Maquas zu, der immer lauter nach einem neuen Bier verlangte und dabei blökte wie eine Robbe der benachbarten Feuerinsel. »Wartet einen kurzen Moment.« Sie bugsierte den Krug mit dem Aro-Bier nach rechts und knallte ihn vor dem ungeduldigen Gast auf den Tresen. Sofort verstummte sein Gegröle.

Sie drehte sich um. »So, jetzt bin ich wieder bei euch. Glaubt mir, der Sargaad wird sich nicht in mein Wirtshaus verirren. Das Aro-Bier hat eine abschreckende Wirkung auf die Schattenwesen. Sie meiden es wie unsere Fische das Feuerwasser an der Grenze zu Zono. Daher duldet Asrayla auch die Tatsache, dass der Wogenpeitscher in diesen harten Zeiten geöffnet ist und weiterhin Bier an alle Bewohner ausgeschenkt wird.«

Tad erinnerte sich an die Schilderung von Molas, der ähnlich darüber geredet hatte. Er glaubte der Wirtin, und ihm gefiel ihre herzliche Art. Sie war erfrischend klar in ihren Aussagen, und alles, was sie sagte, hatte Hand und Fuß (oder Flosse, wie Kwyx wenig später anmerkte). Hinter Tad krachte es plötzlich. Ein Maqua, der mindestens drei Köpfe größer als Tad war, sprang von seinem Schemel und baute sich vor seinem Mitspieler auf. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, packte er die Kopfflosse des anderen und schlug ihn mit einem kräftigen BUMMS auf die Tischplatte, sodass die Knochensteine darauf in die Höhe wirbelten und sich am Boden verteilten. Er wollte ihn gerade packen und wieder in die Höhe hieven, als die aufgebrachte Stimme von Dara den Lärm durchschnitt und es auf einmal leiser wurde.

»Hey, Jarlath«, rief sie ihm zu. »Das reicht jetzt. Wenn du ihn nicht gleich in Frieden lässt, dann bekommst du es mit mir zu tun.«

»Betrüger! Er hat geschummelt und mich um eine Muschel betrogen.« Missmutig blickte der Maqua auf sein Opfer, das noch immer halb benommen unter ihm kauerte. »Ach«, raunzte er schließlich und spuckte auf den Boden. »Aber wenn er das nochmal versucht, werde ich ihm die Kopfflosse abreißen.« Er ließ von ihm ab und wusch sein Gesicht in der nebenstehenden Wasserschale, ehe er zwei neue Aro-Biere orderte.

»Das ist Jarlath, ein echter Hitzkopf« erklärte Dara. »Aber schaut, so schnell wie der Ärger kam, ist er auch schon wieder verflogen.« Sie reichte Jarlath die Krüge, von denen er einen seinem Mitspieler auf den Tisch wuchtete. Dann prosteten die beiden sich zu, als wäre nichts gewesen, und widmeten sich wieder ihrem Spiel. 

»Ist ja genau wie bei uns beiden«, flachste Kwyx.

»Nur dass wir keinen Versöhnungstrunk haben. Im Elysarium gibt es halt leider keine Kneipe mit Aro-Bier oder irgendeinem anderen berauschenden Trunk.« Tad zwinkerte seinem Gürtel zu.

»Wenn du wüsstest …«

Tad zuckte mit den Achseln. »Du und Fay und eure Rätsel. Was hältst du davon, wenn ihr mir mal euer Wunderland so richtig zeigt, wenn hier der ganze Trubel um die Sargaads vorbei ist? Ich habe das Gefühl, als hätte ich eine ganze Menge noch nicht gesehen.«

»Gerne«, meinte Kwyx. »Vorher müssen wir halt nur dafür sorgen, dass die Perle hier auf Maqua unter keinen Umständen in die Schattenwelt gelangt.«

Dara hatte den beiden aufmerksam zugehört und war nicht um ein Schmunzeln umhingekommen. »Ihr seid schon ein wenig länger gemeinsam unterwegs, oder?«

»Das könnte man so sagen«, bejahte Tad und blickte zu seinem Gürtel, der zustimmend aufflackerte.

»Dann bin ich ja beruhigt, dass ihr auf unserer Seite steht. Ich habe nämlich nicht vor, meine Kneipe dichtzumachen – selbst wenn eine ganze Horde Sargaads vor der Tür stehen sollte.« Entschlossen blickte sie durch den Schankraum, und Tad begriff, wie ernst es ihr damit war. Den anwesenden Gästen schien es herzlich egal, ob die Dunkelheit der Schatten schon morgen die Wasserwelt verschlingen würde. Dara nicht. Sie glaubte an ein Morgen, um das es sich lohnte zu kämpfen – was hier im Wogenpeitscher mit all den fatalistischen Gestalten um sie herum umso bemerkenswerter war. Er konnte es in ihren Augen ablesen, denn der Ausdruck darin erinnerte ihn an Emilie und die Art, wie sie das Leben gemocht hatte. Emilie.

Das laute Klatschen einer Flossenhand auf einen der Tische riss Tad aus seinen Gedanken.

»Oh nein, nicht schon wieder«, rief Dara genervt aus. »Heute übertreibt es der gute Jarlath aber. Ihr entschuldigt mich, denn ich werde mich mal ein wenig eingehender um ihn kümmern.«

Tad wollte etwas bemerken, doch Dara schnitt ihm das Wort ab. »Keine Angst, ich habe alles im Griff. Hier im Wogenpeitscher habe ich das Sagen. Behaltet lieber Molas im Blick. Da er sich dagegen wehrt, das Aro-Bier zu trinken, ist er für den Sargaad ein schmackhafter Leckerbissen im Vergleich zu den Schnapsflossen hier. Geht und kümmert euch darum, dass ihm nichts geschieht.«










4

SPERENZCHEN




Molas war mittlerweile am Rande der Algenplantage angekommen. Auf dem Weg war er einer weiteren Patrouille begegnet, die den Hafen bewachte und ihm versichert hatte, dass bislang alles ruhig war. Ein zufriedenes Gluckern entwich seiner Kehle, denn die Lage war bestens unter seiner Kontrolle und Asrayla würde erfreut sein. Er blieb stehen, um die Stille des Hafens zu genießen.

Der Moment währte nicht lange, denn im Dunkel der Algenbäume ertönte ein Rascheln und die Umrisse einer Gestalt zeichneten sich im trüben Licht des Mondes ab. Sie hatte die Kapuze ihres Mantels tief ins Gesicht gezogen, geschickt darauf bedacht, im Dunkel der Schatten stehen zu bleiben.

»Wir sehen uns in dunklen Zeiten, mein lieber Molas.«

»Ja, ich wünschte, sie wären besser. Vieles ist im Umbruch, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben.«

»Hast du die Spielkarte dabei?«, fragte die Gestalt ruhig. Sie strahlte eine natürliche Selbstsicherheit aus und jede ihrer Bewegungen war so geschmeidig wie die einer Raubkatze in den Wäldern von Saterra.

Molas nickte. Er griff unter seinen Umhang und holte eine handgroße Karte hervor, die im Licht des Mondes grünlich schimmerte. Verstohlen warf er einen Blick zur Seite, als würde er etwas Verbotenes tun.

»Gib sie mir!«, wies ihn der Reisende an.

Zögerlich machte der Berater einige Schritte nach vorne, bis ihn nur noch eine Armlänge von der Gestalt trennte. Er versuchte, einen Blick auf das Gesicht unter der Kapuze zu erhaschen, doch sah darin nur die Dunkelheit, die von den Schatten der Bäume um sie herum ausging.

Der Reisende griff nach der Spielkarte und ließ sie flugs unter seinem Mantel verschwinden. »Nun sag mir, was dein Anliegen ist.«

Molas schwitzte. Die unmittelbare Nähe zu der mysteriösen Gestalt bereitete ihm Unbehagen. Er hatte es lieber, wenn er seinem Gegenüber ins Gesicht sehen konnte. Trotzdem war der »Reisende«, wie ihn hier alle nannten, eine unerlässliche Informationsquelle. Asrayla und er hatten ihn schon oft in der Vergangenheit zu Hilfe gerufen, doch er würde sich niemals an das rätselhafte Wesen gewöhnen. Es strahlte eine Unnahbarkeit aus, die es beinahe gefährlich wirken ließ. Unsicher strich der Berater über seine Kopfflosse und tupfte sich mit dem Handrücken den Schweiß von seiner Stirn. »Wie du weißt, ist der Sargaad in unsere Welt eingedrungen.«

»Du weißt, dass ich keine Auskunft über die Sargaads oder die Schattenwelt machen darf«, unterbrach die Gestalt den Berater, ehe er zu seinem nächsten Satz anheben konnte. »Dies obliegt mir nicht.«

Beschwichtigend hob Molas die Hände und nickte geschwind. »Ich weiß, ich weiß. Das ist es auch gar nicht, was ich wissen möchte.« Er versuchte sich an einem Grinsen, doch es misslang ihm gründlich, als er weiterhin die schattenhafte Gestalt anblickte. »Es ist vielmehr eine indirekte Frage, die ich habe. Über unsere Mondscheingrotte. Dort haben wir unsere Perlen hingebracht. Sind sie dort sicher vor den Sargaads? Wie du weißt, haben sie für uns unschätzbaren Wert und sind uns heilig.«

Ein helles Lachen drang aus dem Dunkel der Kapuze, und die Gestalt bog ihren Rücken nach hinten, ehe sie sich sogleich wieder straffte und aufrichtete. »Heilig waren dir einst die Golddukaten im Handel mit den Saterras. Die Mondscheingrotte und die Perlen darin sind dir aus anderem Grund wichtig.«

Molas fluchte innerlich. Er hatte es vergeigt. Das hatte er davon, dass er sich mit diesem Volk der Spieler einließ – nichts als doppeldeutige Aussagen und ein unbehagliches Gefühl. Zumindest konnte er noch einen Trumpf ausspielen, der vielleicht besser saß. »Ja, ihr habt recht«, gab er zu. »Ich mache mir nicht viel aus den Heiligkeiten meines Volkes, und vermutlich ändert sich das auch in diesem Leben nicht mehr. Aber ich sorge mich um mein Volk und möchte, dass es eine Zukunft hat. Vielleicht aus eigenem Egoismus, damit irgendwann wieder der Handel auf Jorum florieren und ich meine Golddukaten zählen kann. Wenn du mir also schon nichts über die Perlen sagen kannst, so erzähle mir, was in den anderen Reichen vor sich geht. Diese Karte spiele ich.«

Molas hätte schwören können, dass er für den Hauch einer Sekunde ein Blinzeln in der Kapuze des Reisenden wahrnahm. Flüchtig wie das letzte Aufglimmen eines verkohlten Dochts gab es sich zu erkennen, bevor es wieder von der Düsterheit verschluckt wurde.

Reglos verharrte das Wesen und schien völlig in sich gekehrt, ehe es seine Stimme zu einem Flüsterton erhob: »Und welches Reich interessiert Euch besonders?«

Molas stockte in seinem Satz. Was sollte diese übertriebene Förmlichkeit? Sie waren schon längst über diese Sperenzchen hinweg. War das wieder eines der vielen Rätsel des Reisenden? Er versuchte, sich möglichst nicht anmerken zu lassen, wie sehr ihn die Bemerkung irritierte, und fuhr unbeeindruckt fort. »Die Luftwelt Jaria. Lange haben wir nichts mehr von den Vogelwesen gehört und ihr Herrscher Shivaz scheint verschollen. Was ist dort geschehen?«

Diesmal konnte Molas keinerlei Regung an der Gestalt wahrnehmen. Stoisch stand sie für einen Moment lang da, und er wusste nicht recht, ob sie überlegte oder ihn stumm beobachtete. In jedem Fall trug die Pause nicht dazu bei, dass er sich wohler fühlte in seiner Haut. Er wollte einfach nur die Information haben und schnellstmöglich weg von hier. Flüchtig blickte er über seine Schulter, ob die beiden Wachen noch irgendwo zu sehen waren, doch er konnte sie nicht erblicken.

Nach einer gefühlten Ewigkeit brach die Gestalt schließlich das lastende Schweigen. »Die Jarianer planen eine Reise in die Schattenwelt. Eine seltene Art der Energie benötigen sie dafür und eine spezielle Flugkonstruktion.«

»Der Stein des einsamen Königs«, murmelte Molas. »Wollen sie den Kristall des einsamen Königs dafür einsetzen?«

»Tut mir leid, mehr darf ich nicht darüber preisgeben.«

»Habe ich nicht eben mit der Sternenkarte dafür bezahlt, um alles zu erfahren, was in der Welt vor sich geht?« Der innere Drang danach, mehr zu erfahren, was in der Himmelswelt vor sich ging, ließ den Berater mit seiner Flossenhand nach dem Mantel der Gestalt greifen.

Diese wich seinem Griff mit einer geschickten Bewegung aus. »Bis zum nächsten Mal, Molas. Und achtet darauf, dass ihr keine Perle verliert.«

»Warte«, rief er, doch von der einen auf die andere Sekunde war von der Gestalt des Reisenden nur noch grüner Rauch zu sehen, der in den Himmel aufstieg und in der Höhe verschwand.




Ⓣ Ⓣ Ⓣ




Von dem Dach eines gegenüberliegenden Hauses beobachtete der Sargaad, wie Molas sich mit dem Reisenden beriet. Eigentlich wollte sich Bahan längst gemeldet haben, um ihm zu sagen, wie er weiter vorzugehen hatte. Irgendetwas war im Dschungel anders gelaufen als geplant. Was hätte ihn sonst dazu veranlasst, ihn hier warten zu lassen. Glücklicherweise schien sein Schattenbruder noch am Leben zu sein, denn ansonsten wäre sein Leib ebenfalls nicht mehr hier in Maqua, sondern nur noch Schattenstaub, verstreut in den tiefsten Nebeln der Galaxie. Die Gelegenheit war günstig, um an weitere Informationen zu kommen. Seine innere Stimme riet ihm, nicht länger zu warten, sondern zu handeln. Eine falsche Entscheidung in einer anderen Welt konnte dazu führen, dass auch für ihn alles sehr schnell vorbei war. Sein Blick glitt in den Nachthimmel, und ein tiefes Zischen entwich seinem Schlund. Er würde seinen Meister ganz sicher nicht enttäuschen, wenn er jetzt handelte. Es konnte daher nicht schaden, in den Körper des fetten Fischviechs zu schlüpfen, denn augenscheinlich hatte dieser Maqua mehr zu bieten als die versoffenen Gestalten, die weiter hinten aus einem Haus torkelten und abscheulich nach Algen stanken. In seinem Kopf waren bestimmt Informationen, die Bahan gefallen würden. Ansonsten hätte er sich nicht mit dem geheimnisvollen Kapuzenmann in den Schatten unterhalten.

Der Sargaad streckte seine Tentakel und bewegte sich einige Schritte weiter nach vorne. Die seltsame Gestalt, mit der der Berater gesprochen hatte, war verschwunden. Genau wie die Wachen, die Richtung Hafen gelaufen waren und eine ganze Weile brauchen würden, um wieder an diese Stelle zu gelangen. Bis dahin würde alles vorbei sein. Niemand würde etwas bemerken. Vermutlich würde sowieso niemand den fetten Maqua vermissen.

Geduckt krabbelte der Sargaad wie eine Spinne über das Hausdach, sein Opfer stets im Blick. Die Dunkelheit war sein Verbündeter, und in ihr fühlte er, wie seine Kraft beständig stieg. Es würde ein vorzüglicher Anblick sein, wenn er dem Fetten seinen Stachel ins Herz trieb und seinen Lebenssaft auskostete. Die Erregung ließ den Stachelschwanz des Sargaads zucken, während sich Schattengift silbrig glänzend an der Spitze sammelte. Er war bereit, den Körper des Maquas zu übernehmen. Nur noch ein Sprung lag zwischen Leben und Tod. Es würde ganz schnell gehen, und Bahan würde zufrieden mit ihm sein.
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WO BIST DU?




Gerne hätte Tad noch ein paar Minuten vor dem Wogenpeitscher verweilt, denn die frische Luft war herrlich. Ein leichter Wind war aufgekommen und ließ die angelegten Boote im Hafen knarzend vor sich hin schaukeln, während die Meeresbrise um seine Nase strich.

»Kein Vergleich zu dem Mief in der Kneipe, oder?«

»Wie einfühlsam von dir. Du weißt schon, dass ich als Wesen ohne Nase nicht so viel dazu sagen kann, oder?« Der Zaubergürtel blinkte vorwurfsvoll auf.

Tad musste grinsen. »Du bist doch sowieso mit meinen Sinnesorganen verbunden. Sag mir nicht, dass du das nicht mitbekommst. Dein Datenhunger ist unstillbar.«

»Unstillbar, pah! Unstillbar ist höchstens deine Lust, mich zu einem Rededuell herauszufordern. Das kannst du gerne haben. Doch vorher lass uns lieber nach Molas schauen. Ich habe das Gefühl, dass Dara mit ihrer Einschätzung richtigliegt. Zudem zeigen mir meine Sensoren an, dass ein Verbündeter des Lichts vor kurzem hier gewesen sein muss.«

»Ein Verbündeter des Lichts? Was soll denn das schon wieder bedeuten?«

»Das erzähle ich dir später. Komm, wir sollten jetzt nach dem Berater schauen.«

Tad wandte seinen Blick vom Meer ab, dessen Oberfläche der helle Schein des Mondes weiter hinten wie eine leuchtende Straße schimmern ließ. »Wo wollte er noch gleich hingehen?«

»Ich habe da so eine Vermutung. Und jetzt komm, wir sollten uns beeilen!«

Später konnte Tad nicht mehr genau sagen, was sie zur Eile getrieben hatte, denn sie rannten den Weg zu den Algenplantagen hinüber, als wäre ein uralter Geist des Meeres hinter ihnen her, dessen Schatz sie gestohlen hatten. Möglicherweise war es eine innere Vorahnung gewesen oder eine flüsternde Stimme, die sich im Wind des Meeres versteckte. Steckte Fay vielleicht dahinter? Doch im Grunde war es egal, denn sie waren froh, als sie von Weitem den Berater vor dem Eingang zu den Algenplantagen sahen. Er hatte seinen Kopf in den Himmel gereckt und betrachtete den Mond. Außer ihm war keine Maquaseele zu sehen. Nur hin und wieder drangen Stimmen aus den umliegenden Häusern, die im krassen Gegensatz zu den prunkvollen Fachwerkhäusern in der Himmelsstadt Mankaja standen, die Tad für einen flüchtigen Augenblick in den Sinn kamen.

In jenen Schatten sah Kwyx die Bewegung des Sargaads zuerst und heulte auf wie eine Alarmglocke im Raum der Sterne. Ohne zu zucken, löste er sich von Tads Taille und schoss gleich einem Pfeil nach vorne.

»Kwyx«, brüllte Tad hinter ihm her und beschleunigte seine Schritte. Er sah, wie das Schattenmonster vom Dach sprang und in der Luft von Kwyx attackiert wurde. Der grüne Schweif des Zaubergürtels ließ hell leuchtende Kreise und Formen in der Luft entstehen, so schnell bewegte sich der Gürtel.

Der Sargaad schrie auf vor Schmerz, als das helle Licht auf seine schwarze Haut traf. Zornig schlug er mit seinem Tentakelarm nach dem Gürtel und zischte seinen Unmut in die Nacht hinaus.

Aufgeschreckt von den schrillen Schreien, realisierte Molas erst jetzt die Gefahr, in der er schwebte. Wie elektrisiert fuhr er herum und blickte starr vor Angst auf den dunklen Schatten am Dach, der vom grünen Leuchten des Gürtels umhüllt wurde.

Für Kwyx war es einfach, den Hieben des Sargaads auszuweichen. Durch seine wendigen Flugmanöver wechselte er die Richtung so schnell und behände, dass das Monster ihn nicht erwischen konnte. Allerdings bereitete ihm etwas anderes Sorge. Die Augenschlitze des Sargaads veränderten sich, begannen bläulich zu glimmen und flackerten hin und wieder auf wie eine zitternde Flamme im Wind. Das Monster kippte sein vernarbtes Haupt in den Nacken, und aus dem Schlund drang ein Zischen, das in ein sirenenartiges Heulen überging. In unnatürlicher Weise streckte es seine rabenschwarzen Gliedmaßen nach allen Seiten, sodass die Gelenke zu knacken begannen. Dann schnellte sein Kopf aus seiner überdehnten Haltung ruckartig herum, und die glühenden Augen fixierten den Zaubergürtel. Schnell wie ein Schwarm Kometen wirbelten die Tentakel auf ihn zu und schnappten nach ihm. Kwyx fluchte innerlich, dass er sich nicht in Sicherheit gebracht hatte, denn der Angriff war mit Ankündigung gekommen. Doch die Schnelligkeit und Raserei des Monsters hatten ihn schlichtweg überrascht. Fest wie die Krallen eines Valkyrienadlers schlang sich ein Tentakel um ihn herum und zog ihn an den Sargaad heran. Die hohlwangige Fratze des Monsters offenbarte eine grimmige Erheiterung, als es den Gürtel vor sich sah, der sich unter seinem eisernen Griff hin und her wand.

Erst Tads Angriff lenkte die Aufmerksamkeit des Sargaads von dem Gürtel ab. Die Sorge um seinen Partner hatte Tad einen Satz auf das Dach machen lassen und seine grüne Aura in Sekundenschnelle verliehen. Diesmal war das Schattenmonster von der Schnelligkeit des Wächters überrascht und schaffte es nur mit Mühe, sich zu verteidigen. Tad versuchte sofort, die Distanz zu verringern, und ließ eine schnelle Schlagfolge auf das Monster niederkrachen. Geschickt verlagerte es seinen Schwerpunkt zur Seite und leitete die Schlagsalve an sich vorbei.

Tad achtete darauf, nicht seine Stabilität zu verlieren, und setzte nach, um das Schattenwesen weiter in die Enge zu treiben. Er musste das Gewirr aus Gliedmaßen und Tentakeln durchbrechen, um näher an den verwundbaren Leib des Wesens heranzukommen. Die Schnelligkeit, mit der es sich verteidigte, machte dies jedoch ausgesprochen schwierig. Ein bläulicher Schimmer umgab die zerfurchte Haut der Kreatur wie einen Schutzschild, und es schien ihr nichts auszumachen, dass Tad mit seiner leuchtenden grünen Aura einen Treffer landete. Irgendwie musste er zu Kwyx gelangen, der immer noch eisern im Griff des Sargaads gefangen war.

Plötzlich verlangsamte das Wesen seine Bewegungen ohne Vorwarnung und hielt den Zaubergürtel wie ein schützendes Schild vor sich. »Er möchte, dass du stoppst«, schrie Kwyx. »Bitte tue es!«

Für einen Augenblick überlegte Tad, die Abwehr des Monsters zu durchbrechen und mit einem schnellen Vorstoß alles auf eine Karte zu setzen. Doch die Verzweiflung in der Stimme seines Freundes ließ ihn zögern. Er hatte sich nie Gedanken darüber gemacht, ob Kwyx verwundbar war. Für ihn war der Zaubergürtel ein magisches Wesen, dem niemand etwas in dieser Welt anhaben konnte. In dieser Welt … doch wie sah es mit der Schattenwelt aus? Ein plötzliches Unbehagen überkam ihn, als er daran dachte, in welcher Gefahr sein Partner möglicherweise schwebte. Ohne weiter darüber nachzudenken, hielt er in seiner Bewegung inne, hob die Hände und drehte die Handflächen nach außen. Angespannt blieb er so für einige Sekunden stehen und ließ die leuchtenden Augenschlitze des Sargaads nicht aus dem Blick.

Vor dem Haus hatten sich die ersten Maquas versammelt, die von dem Krach aufgeschreckt worden waren. Unter ihnen befanden sich auch mehrere Wachen, die mit ihren Dreizacken auf den Sargaad zielten.

»Wartet und verhaltet euch ruhig«, rief ihnen Tad beschwichtigend zu. Sein Herz pochte vor Aufregung, und sein Blick wanderte unstet zwischen der Menge und dem Schattenmonster hin und her. Mit erhobenen Händen lief er zum Rand des Dachs und blickte in die Augen der Maquas. »Der Sargaad hat meinen Freund, und ich möchte nicht, dass ihm etwas zustößt.«

Der Sargaad zischte und reckte den Zaubergürtel höher in die mit Spannung erfüllte Luft, sodass ihn alle sehen konnten. Nur langsam verebbte das Gemurmel der Menge, und es kehrte Ruhe ein. 

»Danke«, sagte Tad und wandte sich langsam wieder dem Schattenwesen zu. Ausdruckslos taxierte es ihn, ohne einen Muskel in seinem entstellten Gesicht zu bewegen. Die wuchtigen Vorhöhlen, in denen die Augenschlitze lagen, und der weite Schlund, dessen Außenseiten mit Schattenstaub bedeckt waren, erinnerten Tad an seine schreckliche Begegnung mit den Sargaads in der Schattenwelt. Der Unterschied war nur, dass er damals wehrlos gewesen war. Jetzt nicht. »Was willst du?«, rief er dem Sargaad zu, ohne eine Ahnung zu haben, ob das Wesen ihn verstehen konnte.

Das Schattenmonster rümpfte den Riechschlitz, der so ungleichmäßig geformt war, als wäre ein stumpfes Messer an dieser Stelle eingedrungen und einen Fingerbreit nach unten gezogen worden. Die zerfurchte Haut darum legte sich in tiefe Falten und ließ sein Antlitz in den dunklen Schatten der Nacht wie ein schwarzes Nichts erscheinen. Nur das bläuliche Leuchten der Augen brachte ein wenig Helligkeit in die Finsternis seiner äußeren Hülle. Ein leichtes Flackern war in ihnen zu erkennen, als das Wesen in einer für Tad unbekannten Sprache zu reden begann. Die Worte drangen abgehackt und schrill durch seinen Schlund: »Znagar ek tostur char magnutrak isinmitar.«

»Das ist Satanarg, die hässliche Sprache der Sargaads«, erklärte Kwyx die fremden Worte über die geheime Funkübertragung und bemühte sich, beim Sprechen möglichst nicht aufzublinken. »Ein Herrscher der Schattenwesen kontrolliert den Geist des Monsters und spricht durch seinen Schlund. Grauer Schattenstaub – du erinnerst dich. Und pssst, sag jetzt nichts. Ich möchte nicht, dass der Sargaad merkt, dass wir miteinander in Verbindung stehen. Egal, was auch geschieht, mach dir um mich keine Sorgen. Vertraue mir! Ich werde jetzt mit dem Schattenwesen reden.«

Tad hätte am liebsten etwas erwidert. Irgendetwas, das die Situation erträglicher gemacht hätte. Doch er wusste, dass Kwyx recht hatte. Sie mussten ein wenig Zeit herausholen und hoffen, dass sich das Blatt wendete, entweder durch eine Unachtsamkeit des Sargaads oder ein unvorhergesehenes Ereignis. Wenn doch nur Fay da wäre und mich unterstützen könnte.

»Sieh dich um, sie hören auf dich«, gab Kwyx dem Sargaad zu verstehen. »Ich kann gerne eure Sprache in die ihre übersetzen.«

»Sei still, Zaubergürtel, das ist nicht nötig. Ich bin der Anführer der Sargaads und beherrsche sehr wohl eure Sprache. Eine Sprache, die so fade ist wie die Jämmerlichkeit deiner Zaubertricks. Es wird nicht lange notwendig sein, sie zu sprechen, dessen kannst du dir sicher sein.«

Sei jetzt schön still, Kwyx. Ganz ruhig und cool.

»Und du, Wächter des Lichts.« Schattenstaub quoll aus dem Schlund des Sargaads, als er die Worte in der Sprache Jorums mit abgehackten Silben und betonter Abscheu dem Schattenwart entgegenzischte. »Welche Kraft wirst du heute von der Lichtfee erhalten? Kannst du fliegen oder über das Wasser laufen?« Er verzog sein Maul zu einem Grinsen, während sein Blick eisig und stechend auf Tad ruhte.

Vier Reiche und vier Dinge, erschallten die Worte in Tads Geist, und für einen Augenblick waren die Schattenwelt und die Schattenherrscher wieder präsent. Er hatte bereits vor Kwyx’ Botschaft den Verdacht gehegt, dass ihm die Stimme bekannt vorkam. Jetzt konnte er sie einordnen. Sie gehörte einem der Sargaads, die er in dem feuchten Kellerraum des alten Fabrikgebäudes gesehen hatte. Möglicherweise zu dem Hexer, der ihn wiederholt in seinen Träumen heimsuchte und mit dem er sowieso noch eine Rechnung offen hatte. »Was willst du?«, fragte er unbeeindruckt. »Ich schätze, du hast den weiten Weg hierher nicht angetreten, um dir einen neuen Gürtel zuzulegen.«

»Hahaha, diese Fähigkeit ist es also.« Er wandte sich den Bewohnern zu, die vor dem Dach standen. »Er ist gut, nicht wahr? Zum Scherzen aufgelegt, auch wenn die Lage für euch alles andere als zum Lachen ist. Doch jetzt ist Schluss mit den Spielchen!« Mahnend schwang er den Zaubergürtel mit seiner Tentakel durch die Luft. »Wo ist eure Herrscherin? Sie scheint mir den Ernst der Lage besser zu begreifen als dieser gürtellose Wächter.« Die Augen des Sargaads flackerten auf, und seine Gliedmaßen zuckten unkontrolliert.

»Hier bin ich«, erklang eine Stimme von weiter hinten. »Mein Name ist Asrayla, ich bin die Herrscherin der Wasserwelt Maqua. Was willst du von mir und meinem Volk?«

»Ah, endlich jemand, der gewillt ist, Entscheidungen zu treffen. Es freut mich, dass du endlich deinen Palast verlassen hast und dich zu uns gesellst. Hör mir zu, Herrscherin der Wasserwelt. Dein Name und dein Volk sind mir herzlich egal. Alles, was ich von euch brauche, ist eine eurer Perlen, die ihr schon seit vielen Jahren aus den Muscheln des Meeres sammelt. Gebt sie mir, und ich werde den Gürtel und eure Wasserstadt verschonen. Gebt sie mir nicht, und ich werde alles vernichten, worauf ihr gerade steht.«

Sofort trat Asraylas Leibgarde vor und bildete einen Schildwall, um Asrayla und die anderen Maquas zu schützen.

»Ahhh, die Schutzschilde von eurem schlauen Professor. Glaubt ihr ernsthaft, dass ich nicht in der Lage wäre, diese zu zerschmettern wie diesen Gürtel in meinen Klauen?«

»Das mag schon sein«, antwortete Asrayla. »Doch wie viele von uns wirst du aufhalten können, bis wir dich ins Wasser ziehen und dich das Salz des Meeres schmecken lassen.« Ihre Stimme klang nach außen hin ruhig, doch innerlich bebte die Herrscherin. Die Selbstsicherheit der Kreatur und ihre offen zur Schau gestellte Machtverkörperung konnten nichts Gutes verheißen.

»Dein Mut gefällt mir«, zischte der Sargaad, »und deine Krieger mögen zarte Fische mit ihren Dreizacken jagen können. Doch gegen die Macht der Schatten ist eure antiquierte Art der Verteidigung reichlich nutzlos. Schaut nur euren fetten Berater an, der sich hinter den Algenbäumen verkriecht, oder die Trunkenbolde im Wogenpeitscher. Glaubt ihr ernsthaft, dass sie auch nur einen einzigen Schlag von mir abwehren könnten? Und diese Stadt … seht sie euch doch mal genauer an …« – er breitete die Tentakelarme aus und drehte sich einmal um die eigene Achse – »… ein verdrecktes Scheusal, das hässlich ist und stinkt, wäre noch eine Beschönigung. Was habt ihr in den letzten Jahren getan, um euch fortzuentwickeln und euer Volk wachsen zu lassen?«

Tad wollte etwas sagen, aber er verkniff es sich. Es war Asraylas Aufgabe, für ihr Volk einzustehen, und diese Aufgabe war schwierig genug. Die Worte des Schattenwesens zeigten Wirkung. Die Gesichter der Maquas waren gereizt und grimmig, und Tad hoffte, dass sich niemand zu einer unbeherrschten Tat hinreißen lassen würde. Immerhin stand das Leben seines Partners auf dem Spiel – sofern man das bei einem Zaubergürtel so beschreiben konnte. Zu Beginn ihrer Freundschaft wäre Tad noch froh gewesen, wenn er Kwyx auf einen der vielen Monde rund um Jorum oder direkt in die Schattenwelt hätte schießen können. Mittlerweile war der Gürtel mehr als nur ein Sidekick für ihn geworden, der ihm mit seinem Wissen und den technischen Gimmicks hier und da aus der Patsche half. Die Reise in das Reich des einsamen Königs hatte seine Sichtweise auf den Zaubergürtel tiefgreifend verändert. Ohne ihn wäre er jetzt nicht hier, sondern nur ein kleines Aschehäuflein im verrotteten Thronsaal des in Selbstmitleid versinkenden Herrschers. Wenn es noch eines Beweises für das Band zwischen ihm und seinem Partner bedurft hätte, so war er seit der letzten Mission von Kwyx erbracht worden – und zwar in einer Art und Weise, die Tad so niemals erwartet hätte. Umso mehr frustrierte es ihn jetzt, den Zaubergürtel so wehrlos zu sehen. Einen flüchtigen Augenblick überlegte Tad, ob er nicht einfach angreifen sollte. Seine grüne Aura war immer noch aktiv, und wenn er schnell genug war, konnte er vielleicht einen Schlag landen, der das Biest bewusstlos machte oder tötete. Je länger er seinen Partner so wehrlos sah, desto wütender wurde er. Er hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, als sich der Sargaad ruckartig umdrehte und ihn mit funkelnden Augen ansah.

»Denk nicht einmal daran, Schattenwart. Ein Schritt, und dein Partner ist tot. Ich sehe jeden deiner Muskeln zucken, jede Regung deines Körpers, und weiß, was du vorhast, bevor du auch nur deinen kleinen Finger bewegst.«

»Ach, in die Zukunft sehen kannst du also auch?«, antwortete Tad und verzog spöttisch das Gesicht. »Dann siehst du hoffentlich ganz klar und deutlich, dass ihr niemals über Jorum herrschen werdet, weil wir im Gegensatz zu euch über eine Fähigkeit verfügen, die ihr niemals besitzen werdet.« Noch ehe die letzte Silbe über seine Lippen gekommen war, verfluchte sich Tad für diesen Satz und seine voreilige Reaktion. Sein Plan war es schließlich gewesen, Asrayla das Feld zu überlassen und keinen vorlauten Kommentar abzugeben. Andererseits nervte ihn die arrogante Art des Schattenherrschers kolossal, und es war an der Zeit, ein Zeichen zu setzen. Für Kwyx und für die Maquas. Zudem war es jetzt eh zu spät, da der Satz raus war.

»Ach, was mag das denn wohl sein, Schattenwart?«, zischte der Sargaad und schob seinen Kopf nach vorne.

»Unser Ideenreichtum.«

»Autsch«, hörte er Kwyx aufstöhnen, und auch Tad war selbst von sich überrascht, wie er ausgerechnet auf diesen Einfall gekommen war. Die anwesenden Maquas wirkten ähnlich erstaunt ob dieser Antwort und wenig überzeugt von diesem Schachzug.

»Soso, euer Ideenreichtum – oder sollten wir vielleicht besser sagen eure Einfältigkeit. Seht her, wie weit euch dieser ›Ideenreichtum‹ gebracht hat.« Die Stimme des Sargaads triefte vor honigsüßem Hohn. »Ihr habt in der schönen Himmelsstadt mit all eurem Einfallsreichtum nur mit größter Mühe und – lasst mich das bitte anmerken – außerordentlichem Glück eine Vernichtung verhindert. Und nun steht ihr hier versammelt mit all euren glänzenden Ideen, die nichts anderes sind als Gaukelbilder, und werdet es nicht verhindern, dass wir eine eurer Perlen in das Schattenreich mitnehmen. Ich muss schon sagen, dass ich beeindruckt bin von so viel Kreativität und ... wie hast du es noch genannt? Ach ja, ›Ideenreichtum‹.« Er zog die Silben absurd in die Länge, sodass das letzte Wort ungelenk und kraftlos klang. »Und du, Gürtel, denkst du denn, dass ich nicht dazu in der Lage bin, eure geheimen Gespräche zu belauschen? Ein bisschen mehr Scharfsinn hätte ich dir schon zugetraut.« Er lachte scharf und blickte hinauf zum Sternenhimmel, als wollte er nicht nur Jorum, sondern das gesamte Universum verhöhnen.

»Genug jetzt!«, rief Asrayla dazwischen. Sie hatte genug von den Spielchen des Sargaads. Mittlerweile hatte sich auch Molas wieder aus dem Schutz der Algenplantage herausgewagt und an ihre Seite gestellt. Grimmig und mit aschfahlem Gesicht starrte er dem Treiben auf dem Dach zu. »Du willst also eine unserer Perlen haben«, fasste Asrayla die Forderung des Schattenwesens zusammen. »Doch weißt du was, wir können sie dir leider nicht geben. Das wäre gegen unserer aller Überzeugung, wie der Kampf zwischen dem Licht und den Schatten auszusehen hätte. Glaubst du wirklich, wir würden unsere Welt so einfach aufgeben?«

Die Miene des Sargaads verfinsterte sich, und das leuchtende Blau seiner Augen wurde schlagartig so schwarz wie die Tinte des Octapars. Ein dunkles Zischen erfüllte die Luft, als das Schattenmonster die Worte »Domostar it sarpur« aussprach und die Sprache Jorums derer der Schattenwelt wich. Dann ließ es die Arme schlaff nach unten fallen und senkte das Haupt, als wäre er eine Marionette. Gespannt sahen die Maquas auf die zusammengesackte Gestalt auf dem Dach.

Doch die Stille trügte, denn ein leichtes Grollen setzte ein, das schnell anschwoll. Tad witterte die Gefahr als Erster. »Deckung!«, schrie er den Wächtern zu und attackierte den Sargaad, um ihn daran zu hindern, seinen Schattenatem einzusetzen.

Das Schattenmonster riss den Kopf nach oben, reagierte mit einer schnellen Drehung und wirbelte seine Tentakel dem Angreifer entgegen. Wirkungslos prallten sie am grünen Schutzschild von Tad ab, doch hinter dem Gewirr der Fangarme strömte der Schattenatem wild und ungezähmt aus dem Schlund des Schattenwesens. Zum Ausweichen blieb Tad keine Zeit. Wie ein gewaltiger Schlag traf das pechschwarze Schattenfeuer auf seinen grünen Schutzschild und schleuderte ihn mit solcher Wucht zurück, dass er den Boden unter den Füßen verlor und mit dem Rücken vor die angrenzende Hauswand knallte. Benommen blieb er liegen und versuchte, sich zu sammeln. Sein Kopf dröhnte, und ein helles Surren tönte durch seine Ohren, während seine grüne Aura nur noch schwach leuchtete und bedenklich knisterte, als würde sie sich jeden Moment auflösen.

Um ihn herum brach das blanke Chaos aus. Die Kommandanten der Schutzgarde schrien Befehle, und die bewaffneten Maquas schleuderten eine ganze Salve Dreizacke auf den Sargaad ab, der von Tad abließ und sich den neuen Angreifern zuwandte. Geschickt duckte sich das Schattenwesen scheinbar mühelos mit seinen biegsamen Gliedern unter den Geschossen hinweg, doch sofort flog eine zweite Welle auf das Monster zu. Als es gerade einen Satz nach rechts machen wollte und seine Gliedmaßen lockerte, löste sich Kwyx mit einem Ruck aus seiner Umklammerung, schlang sich mit fester Kraft um die Armtentakel, und zog an ihnen, sodass der Sargaad aus dem Gleichgewicht kam und stolperte. Surrend schlugen zwei Dreizacke in Oberkörper und Schulter ein, und das Schattenmonster schrie auf vor Schmerz. Wütend schlang es seine Tentakel fester um den Gürtel, sodass dieser keinen Spielraum mehr zum Bewegen hatte, und riss mit seinem anderen Arm die Wurfgeschosse aus dem Körper. Graues Schattenblut tropfte auf den Boden, aber die Verletzung ließ den Sargaad kaum langsamer werden. Einige Maquas versuchten, auf das Dach zu klettern und das Monster in einen Kampf zu verwickeln. Ein Angreifer stürmte auf den Sargaad zu, doch dieser wich dem ersten Hieb behände aus und rammte seinen Stachelschwanz in dessen Oberkörper. 

Die Rippen brachen wie dürres Geäst unter der Wucht des Stachels, der kurz anschwoll und sein Schattengift in den Körper pumpte. Die feinen Äderchen in den Augen des Maquas verfärbten sich von der einen auf die andere Minute schwarz, und die vormals blauen Augen versanken in Dunkelheit. Der Sargaad musterte den Maqua mit Genugtuung, als er seinen Stachel zurückzog und mit ihm das pochende Herz nach draußen beförderte. Wie ein verkrüppelter Wurm hing es an seinem Stachel, durch und durch mit schwarzem Gift durchtränkt, welches mit saurem Geruch auf den Boden tropfte. Triumphierend reckte der Sargaad den noch zuckenden Muskel in die Höhe und schleuderte ihn den nächsten Angreifern wie ein verdorbenes Stück Fleisch entgegen. Erschüttert von der Brutalität des Monsters, zögerten sie für einen Moment und konnten nicht mehr schnell genug reagieren, als der Sargaad seinen Schwanz wie eine Klinge waagerecht durch die Luft sausen ließ und ihre Kehlen aufschlitzte. Ungläubig fassten sie sich mit ihren Flossenhänden an den Hals, aus dem warmes Blut sickerte, ehe tödlicher Schwindel einsetzte und sie auf den Boden sackten.

»Bringt euch in Sicherheit«, schrie Tad. Nur zu gut erinnerte er sich an den Kampf gegen den Kristalldrachen in den Höhlen der Zonos und die vielen Opfer, die der Schattenatem gefordert hatte. Es durfte nicht wieder geschehen. Er stemmte sich mit den Händen an der Hauswand nach oben und hielt sich seinen Kopf, der dröhnte, als hätte er einen Holzpfosten vor die Stirn bekommen. Ähnlich benommen schien sein grüner Schutzschild zu sein, der leise knisterte und nur sehr schleppend wieder etwas an Farbintensität gewann. Hinzu kam der Gestank des Schattengifts, der sauer und drückend über dem Kampfplatz hing und ihn würgen ließ.

Verfluchte Schattenbiester. Viel Zeit würde ihm nicht zur Erholung bleiben, denn der Schlund des Sargaads bebte bereits wieder, und ein Grollen deutete auf die nächste Attacke hin. Wo nimmt dieses Biest nur seine verfluchte Kraft her?

Er überlegte, Kontakt zu Kwyx aufzunehmen und ihn zu fragen, ob er nicht einfach in die Luft fliegen konnte, um den Sargaad loszuwerden. Nur fort von hier und den sterbenden Maquas. Andererseits hatte das sein Zaubergürtel sicherlich schon probiert. Zudem war die Gefahr zu groß, dass das Monster ihn hören könnte. Es brauchte also einen anderen Plan, und zwar schnell. Er sammelte die Kraft seiner grünen Aura und drückte sich nach oben, aber zu seinem Erstaunen gelang es ihm nicht. Seine Muskeln gehorchten ihm nicht. Verbissen versuchte er einen erneuten Anlauf, doch es fühlte sich an, als würde ihn etwas auf dem Boden halten, eine unsichtbare Kraft. Und dann sah er sie vor sich … die Karte des Reisenden. Sie lag vor ihm im schwarzen Staub, doch das Herz darauf, welches am Stachel des Sargaads hing, leuchtete so rot, dass es ihm in den Augen brannte.

Hier kommt deine Strafe.

Tad wusste, dass diese Worte nur an ihn gerichtet waren und nur von dem Reisenden stammen konnten. Verzweifelt wand er sich zu allen Seiten und versuchte mit schmerzverbissenen Zähnen, sich aufzurichten, doch es war vergebens. Er war außer Gefecht.




Ⓣ Ⓣ Ⓣ




Asrayla schrie ihren Wachleuten Kommandos zu, damit sie ihre Verteidigungsreihen schlossen und hinter den Schutzschildern in Deckung gingen. Dabei schubste sie den wie angewurzelt stehenden Molas hinter einen benachbarten Soldaten, der ihn sofort hinter seinen Schild zog.

Für die Angreifer auf dem Dach kam jede Unterstützung zu spät. Sie konnten lediglich einen letzten Atemzug machen, ehe der Schattenatem wie eine dunkle Sturmwolke über sie kam und ihre Körper zerfetzte. Erst fühlte sich der schwarze Sturm noch eiskalt an, doch dann begann er wie ein Feuer im Körperinneren zu brennen, das sich rasend schnell ausbreitete und die Organe von innen heraus zerfraß wie ein Schwarm gieriger Parasiten. Tiefe Pein entstellte ihre Gesichter, und in die sauren Ausdünstungen, die allgegenwärtig in der Luft lagen, mischte sich der scharfe Geruch ihres verbrannten Fleisches. Kokelnd sackten die Leiber der Angreifer auf den Boden, ihre Haut so schwarz und rissig wie ausgetrocknete Erde.

Entsetzt starrte Tad auf das düstere Schauspiel vor ihm. Mit ungemeiner Wucht schoss das Monstrum eine weitere Salve seines Schattenatems ab – diesmal auf die Maquas, die sich um Asrayla versammelt hatten. Sofort rissen die Wärter ihre Schilde hoch, doch nicht alle schafften es rechtzeitig. Grollend zerfetzte der Staub ihre Leiber und schlug eine tiefe Schneise in die Verteidigungslinie der Wasserkreaturen.

Genug jetzt. Schluss mit den Spielchen des Reisenden. Tad atmete durch und sammelte alle Kraft, die er in sich hatte. An seinen Muskeln zerrten Gewichte schwer wie die Himmelsberge von Jaria, als er begann, nach vorne zu robben. Stück für Stück. Entfernt meinte er ein Lachen zu hören, das im wilden Geschrei des Kampfgetümmels hell und klar an sein Ohr drang. Es verstummte erst, als er die Spielkarte erreichte und nach ihr griff. »Verflucht seist du, Reisender«, schrie er aus und spuckte auf die Karte. Dann zerriss er sie in zwei Hälften und warf diese vom Dach.

Wut glomm in seinen Augen und gab ihm neue Kraft. Er griff nach einem Dreizack, der in der versengten Hand eines Maquas vor ihm lag, und richtete sich stöhnend auf. Eher taumelnd, als dass er lief, stürzte er auf den Sargaad zu, doch er spürte, wie seine grüne Kraft zurückkehrte. Das Monstrum sah, wie Tad sich von einer Seite näherte und ließ seinen Tentakelarm in seine Richtung schnellen, während aus seinem Schlund weiterhin wie im Rausch der Todesatem schoss. Tad hatte mit einem Angriff gerechnet und wehrte den hervorschnellenden Arm und die umherwirbelnden Tentakel zur Seite ab. Sein Kopf fühlte sich wieder klarer an, und auch die grüne Aura schien sich langsam von dem gewaltigen ersten Hieb erholt zu haben und leuchtete stärker. Beherzt machte er einen Schritt nach vorne und zielte mit einem Stoß auf die Flanke des Sargaads. Dieser lenkte zwar mit einem geschickten Schlag seiner zurückschnellenden Tentakel den Dreizack ein wenig zur Seite ab, konnte jedoch nicht vermeiden, dass ihn dieser streifte und einen Riss in seiner unteren Rumpfseite hinterließ. Mit einem schrillen Schrei brach er seinen Angriff auf die Maquas ab und wich zurück. Tad setzte nach und führte eine schnelle Stichbewegung mit dem Dreizack aus. In keinem Fall wollte er dem Monster die Zeit lassen, seinen Schattenatem erneut einzusetzen. Er versuchte, den Arm der Kreatur zu treffen, an der Kwyx hing, doch das Wesen war trotz seiner Verletzungen noch immer höllisch schnell und parierte seine Hiebe scheinbar spielerisch.

»Ziele weiter auf die Arme und mach ihn fertig«, vernahm er plötzlich Kwyx in seinem Ohr.

»Halt durch, Kumpel, ich hol dich da raus.« Die Worte seines Gürtels beflügelten ihn, und er wirbelte unter den Tentakelstößen des Scheusals hindurch, um dichter an es heranzukommen. Er meinte, im Gesicht des Sargaads eine Qual zu erkennen, die jedoch nicht mit seinen äußeren Verletzungen zusammenhing, sondern von tief innen kam. Das Schwarz in seinen Augenschlitzen veränderte sich, brachte das blaue Funkeln zurück, und mit ihm breitete sich unversehens eine dunkle Staubwolke aus, die sich wie dichter Rauch über den Kampfplatz legte.

Tad musste husten, als er den Rauch einatmete, der sich wie feiner Sand auf seine verschwitzte Haut und die Haare legte und selbst durch seine grüne Aura drang, als wäre sie nicht vorhanden. Hektisch blickte er sich nach allen Seiten um und hielt seine Deckung aufrecht, um gegen einen Angriff des Sargaads gewappnet zu sein, den er jederzeit erwartete. Er machte einen Schritt seitwärts und wäre dabei fast über einen verkohlten Körper gestolpert, der unbeweglich auf dem Boden lag. Angespannt sank er in die Hocke und lauschte in die Dunkelheit. Doch der Staub verschluckte jedes Geräusch um ihn herum.

Dieser verflixte Schattenstaub. Er blinzelte mit den Augen, um die Trockenheit aus ihnen zu vertreiben, und starrte immer noch angestrengt auf die schwarze Wand vor ihm.

»Rette mich«, hörte er plötzlich die knarzende Stimme von Kwyx.

Er schnellte herum. »Kwyx, wo bist du? Antworte mir!« Entschlossen stapfte er nach vorne. Es konnte jetzt nicht mehr lange dauern, bis er die andere Seite des Dachs erreicht hatte. Immer noch schoss keine Tentakel aus dem Dunkel und keine weitere Salve des Schattenatems. Dafür wurde die Sicht etwas klarer. Nach und nach löste sich der schwarze Rauch auf und ließ die Umrisse der Wasserwelt sichtbar werden. Wo vorhin der Sargaad gestanden hatte, war nun nur noch das graue Blut des Wesens zu sehen. Das Monster war wie vom Erdboden verschluckt.

Bestürzt blickte Tad auf die vielen Leichname vor sich. Der Dreizack glitt aus seiner Hand und fiel mit einem Klirren auf den Boden. Weiter unten hockten die Maquas wie angewurzelt hinter ihren Schilden. Es war mucksmäuschenstill – nur gelegentliches Husten zerbrach die Stille. Der schwarze Staub hatte ihre Körper bedeckt und ihre Gestalten verdunkelt. Tads Blick suchte Asrayla. Krieger hatten sich kreisförmig um sie versammelt und ihre Schutzschilde nach oben gereckt, um sie zu schützen. Neben ihr kauerte Molas tief geduckt hinter seinem Schild. Das Gesicht der Herrscherin sah wie versteinert aus – eine Maske, in die selbst das gelegentliche Blinzeln der Augen kein Leben brachte. In ihrem Blick lag eine unruhige Mischung aus Furcht, Ungläubigkeit und Entsetzen. Ihren Wächtern schien es genauso zu ergehen. Nur langsam begannen sie sich zu bewegen und zu begreifen, was gerade geschehen war. Hustend sprangen einige ins Wasser, um den Staub aus ihren Kiemen zu bekommen, während sich die anderen um die gefallenen Krieger kümmerten.

Es schien wie ein böser Traum, dass der Sargaad noch vor kurzem auf dem Dach gestanden hatte. Tad schluckte schwer und versuchte, seine Gedanken zu sortieren. Er wusste weder, wo der Sargaad war, noch was er mit seinem Partner gemacht hatte. »Kwyx? Kwyx, wo bist du? Bitte melde dich!« Seine Stimme erstarb in einem heiseren Krächzen. Er wartete einen Moment ab, ehe er nochmals in den Knopf seiner Weste sprach. Doch statt der Stimme seines Partners erklang nur ein monotones Rauschen.

Verzweifelt fuhr Tad sich durch seine Haare und starrte ungläubig auf das graue Blut. Es kam ihm so vor, als würde die Zeit einen kurzen schrecklichen Augenblick lang stillstehen. Kwyx, wo bist du? Kalte Furcht legte sich auf seine Brust wie eine eiserne Hand und machte es ihm schwer, zu atmen. Er musste sich sammeln, durfte jetzt nicht den Kopf verlieren. Denk nach. Alles drehte sich in seinem Kopf … das graue Blut, die zerrissene Spielkarte und die verflixten Tentakel.

Denk nach … Fay.
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»Lebe ich noch?« Die Worte fühlten sich unwirklich an, als sie über seine zitternden Lippen kamen. Selbst der Klang seiner Stimme war so fremd für ihn und wenig greifbar wie der Schrei eines Kristalldrachens, der in den endlos verschlungenen Höhlengängen von Zono verhallte.

»Ja, so einfach und ohne vernünftigen Abschied hätte ich dich nicht ins Nachleben gehen gelassen.« Zufrieden seufzte Fay, als sie in das Gesicht Paloks blickte, dessen Augen zwar müde in ihren Höhlen lagen, aber in denen – wenn auch nur schwach – die Neugier und das Leuchten vergangener Tage schimmerten. Ein Leuchten, das Fay schmerzlich vermisst hatte und ihr zeigte, dass Hoffnung bestand. Die dunklen Schatten konnten vertrieben werden – aus ihren Körpern, aus ihren Köpfen und aus ihrer Welt.

»Was genau ist geschehen?«, wollte der Herrscher der Zonos wissen und richtete sich zögerlich auf. »Ich fühle mich so matt, als hätte ich wochenlang geschlafen.« Sein Blick schweifte langsam über den Sternenhimmel. »Alles wirkt so fremd. Ich erkenne kaum den Klang meiner eigenen Stimme.«

Die Lichtfee neigte den Kopf zur Seite und grinste. »So ähnlich war es tatsächlich auch. Ich habe das Schattengift des Kristalldrachen aus deinem Körper verbannt und ihn gereinigt.«

Palok stützte seine Hände auf den weichen Boden und kam sich immer noch ein wenig wackelig vor. Er blickte über den stillen Orakelsee und wandte sich dann zu Fay. »Es ist ein harter Kampf für dich gewesen, nicht wahr?«

Fay zögerte. Schließlich nickte sie stumm. Sie musste ähnlich müde ausschauen wie der Herrscher und spürte die Erschöpfung am ganzen Leib. Der Übergang in die Welt zwischen Leben und Tod, zwischen Zeit und Raum, kostete sie Kraft und Energie … und noch mehr. Die Lichtfee ahnte bereits, welche Frage als Nächstes kommen würde, und fühlte sich bestätigt, als Palok diese tatsächlich aussprach. Seit sie ihn kannte, hatte er den Hang dazu, sich um seine Mitmenschen zu sorgen. Manchmal mehr als um sich selbst.

»Welchen Preis zahlst du dafür?«

»Das ist egal.«

Palok senkte seinen Blick und betrachtete seine Hand. Er formte sie zu einer Faust und öffnete sie wieder. »Egal? Wenn ich das gewusst hätte …«

»Dann was?«

»Hätte ich es nicht zugelassen.« Gedankenverloren glitt er mit der Hand zu seinem Metallbein und strich darüber, als wollte er fühlen, ob es echt war.

»Und dann?«, fragte Fay herausfordernd. »Hätte ich etwa zusehen sollen, wie das Schattengift dich verzehrt hätte? Wie der Schattenherrscher immer weiter in deinen Kopf eingedrungen wäre, bis er dich schließlich ganz gebrochen hätte?«

»Du weißt nicht, ob …«

»Oh doch«, unterbrach ihn die Lichtfee. »Gegen das Schattengift ist kein Kraut dieser Welt gewachsen – zumindest nicht auf Jorum. Das weißt du genauso gut wie ich.« Ihre Stimme klang trotzig. »Ich musste eine Entscheidung treffen. Und ich habe sie für dich getroffen.«

Palok seufzte und kniff die Augen zusammen. Als er sie wieder öffnete, war sein Blick weicher. »Ich danke dir, liebe Fay, für das, was du für mich getan hast. Verzeih meine unbedachten Worte, aber ich mache mir große Sorgen um dich.« Etwas zittrig streckte er die Hand aus und fuhr über ihre Wange. »Verzeih mir.«

Fay nickte schwach und ließ die Berührung zu, während sich eine silberne Träne löste und auf Paloks Handrücken niederließ. Sie schluchzte. Dem Tod ins Angesicht zu blicken, bereitete ihr keine Qualen. Aber zu wissen, dass Palok, Tad oder ein anderer Bewohner des Lichts sterben würden, ohne dass sie alles versucht hätte, um sie zu retten, schmerzte. Sogar sehr.

»Danke«, hauchte er erneut und richtete die müden Augen zum Himmel.

Still blickten sie in den Sternenhimmel, und ein bisschen fühlte es sich für Fay so an wie in alten Zeiten, als das Gleichgewicht noch nicht aus den Fugen geraten war. Ruhiger war es gewesen, und der Kampf zwischen der Licht- und Schattenwelt weniger verbissen und ruhelos. Verluste hatte es stets gegeben, und die Kontrahenten hatten Wege gefunden, auf ihre Art und Weise damit umzugehen. Es war wie ein stilles Abkommen gewesen, ohne dass eine der beiden Welten zu mächtig geworden wäre.

Doch schon damals hatte sich abgezeichnet, dass diese Koexistenz labil war und nicht ewig aufrechterhalten werden konnte. Streitigkeiten und Machtspiele hatten dazu geführt, dass die Völker der Lichtwelt aus den Augen verloren hatten, gemeinsam die Zukunft zu gestalten und sich als geeintes Volk weiterzuentwickeln – als Gegengewicht zu den erstarkenden Schatten. Jeder hatte nur noch sein eigenes Süppchen gekocht und den Pfad verlassen, der zu einer starken Gemeinschaft geführt hätte. Als Lichtfee hatte sie diese Verfehlung zu spät erkannt und mit den damaligen Schattenwarten zu wenig getan, um die Völker zu einen.

In den vergangenen Tagen hatte sie sich oft darüber geärgert, zu passiv gewesen zu sein. Vielleicht sogar zu bequem? Andererseits war ihr bewusst, dass dieser Ärger und die damit verbundenen Störgedanken und Selbstverurteilungen sie nicht weiterbrachten. Vielmehr hatte sie die Wahl: Sie konnte sich entweder tagelang am Orakelsee über verpasste Gelegenheiten Gedanken machen oder in die Zukunft blicken und Möglichkeiten ausloten, die ihnen im Kampf gegen die Schattenwesen blieben. Sie hatte sich für den Weg in die Zukunft entschieden und mit der Heilung Paloks einen ersten Schritt dahin getan. Doch wieso war sie so schrecklich verletzlich und schwach? Fast kam es ihr so vor, als ob der Besuch beim Sternenorakel und der Blick in die Tarotkarten ihr einen Teil ihrer schützenden Gelassenheit geraubt hatten. Ihre Emotionen prasselten ungeschützter auf sie ein, als es jemals zuvor der Fall gewesen war. Wie sollte sie so ein guter Mentor für Tad sein – ohne innere Ausgeglichenheit und emotionale Balance? War das vielleicht ein weiterer Teil ihrer Strafe? Dass sie nicht mehr mit voller Kraft für ihn da sein konnte?

Sie beobachtete Palok, der noch immer nachdenklich in den Himmel blickte. Ob er auch an die alten Zeiten dachte, so wie sie? Vielleicht war es der letzte wirklich ruhige Moment, den sie gemeinsam verbringen konnten. Auf Jorum tobte die Boshaftigkeit der dunklen Schatten. Das Gleichgewicht war empfindlich gestört, und Fay wusste, dass das Sternenorakel nichts dafür tun würde, um die Seite des Lichts zu unterstützen. Es lag an ihnen, sich den Schatten entgegenzustellen. Tief in ihr hatte die Lichtfee den Zorn des Schattenherrschers gespürt, als sie ihm den Einfluss über Paloks Körper entzogen hatte. Doch richtig gekämpft hatte er nicht – es war beinahe schon zu leicht gewesen, und sie wusste auch warum. Es gab wichtigere Dinge für ihn, um die er sich gerade kümmerte. Die Saterras hatten den Kampf gegen die Schattenwesen verloren. Sie hatte die Hilflosigkeit der Dschungelbewohner am eigenen Leib gespürt, als der Sargaad mit ihrem jungen Krieger Sinuu im Wald verschwunden war. Es war jetzt nur noch eine Frage der Zeit, ehe das Mal des Mabaridors in der Schattenwelt ankommen würde. Dann blieb nur noch der Kampf auf Maqua, um zu verhindern, dass der letzte Gegenstand seinen Weg ins Schattenreich finden würde. Nur noch eine letzte Chance.

»Du spürst es auch, nicht wahr?« Palok wandte seinen Blick vom Sternenhimmel ab und blickte der Lichtfee unverhohlen ins Gesicht.

Ein Impuls überkam sie, ihren Kopf zur Seite abzuwenden, doch sie ging ihm nicht nach. Der Herrscher der Höhlenwelt war ein feinfühliger Beobachter, und in der Vergangenheit hatte sie oftmals das Gefühl beschlichen, dass er mehr über die Lichtwelt wusste, als er preisgab – und das, obwohl sie ein offeneres Verhältnis zu ihm hatte als zu jedem anderen Herrscher Jorums.

»Ja, ich spüre es auch«, erwiderte Fay und nickte. »Viel Zeit bleibt uns nicht mehr. Doch es gibt einen neuen Weg, der gerade entsteht. Ich habe ihn in meinen Träumen gesehen. Wir sollten dazu mit Shivaz und Sinaia reden.«

Palok nahm die Aufforderung ohne sichtliche Regung zur Kenntnis. Ihn beschäftigte nur eine Sache. »Wie ist es geschehen? Wie habe ich Fanto getötet?« Ausgesprochen klangen die Worte unwirklicher für den Herrscher als in seinen Gedanken. Doch der Schmerz, den sie in seiner Brust verursachten, war real.

Die Lichtfee erhob sich und ging zum See. Sie beugte sich hinab und fuhr mit der Hand durch das Wasser, das sich jetzt wieder kühler anfühlte als noch vorhin. »Am besten, du sprichst darüber mit seinem Vater. Wir können eine Verbindung zu ihm aufbauen, in der Höhle des Orakels.«
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DUNKLER DEAL




»Was habe ich dir gesagt?«, zischte Bahan. »Was?« Seine Stimme war scharf und roh wie die Klinge eines Dunkelmessers und schmerzte mit jedem Laut wie ein Stich im Kopf des Schattenmonsters.

»Dass ich auf dich warten soll.« Mit gesenktem Haupt stand der Sargaad auf der kleinen Insel, unweit der Hafenstadt, und blickte auf den Sand unter seinen Tentakelfüßen. Einige dunkle Tropfen seines Blutes fielen auf den Boden, der sie gierig aufsog. Die Wunden brannten wie Feuer, und der Sargaad verfluchte die Wasserbewohner dafür.

»Und wieso hast du es dann nicht getan?«

»Ich … ich wollte dir gefallen, Herr, und herausfinden, was der fette Berater wusste. Es war wie ein dunkler Fluch, dass ausgerechnet der Schattenwart in meine Nähe kam.« Er zischte und verzog angewidert seinen Schlund.

»Eine Strafe wird für dich unumgänglich sein, so sieht es unser Gesetz vor.«

»Welche Strafe soll es schon für mich geben? Mein Leben ist verwirkt. Sieh mich an, Herr.« Reumütig blickte er zu den Wunden an seinem vernarbten Körper hinab. Die Dreizacke hatten tiefe Löcher hinterlassen, die bei jeder Bewegung wie Münder auseinanderschnappten und ihr Fleisch zeigten. Sicher, er hatte den Fischbewohnern großen Schaden zugefügt. Doch was hatte es am Ende gebracht?

»Wir haben unseren entscheidenden Trumpf noch nicht ausgespielt.« Die Stimme in seinem Kopf klang mit einem Mal schwächer, als fiele es Bahan schwer, weiterzusprechen.

»Herr? Ist alles in Ordnung?«

Es dauerte einen Moment, ehe Bahan antwortete. »Nimm den Gürtel und lasse ihn die Stärke der Schatten spüren. Du weißt, was zu tun ist.« Die letzten Worte waren nur noch ein Flüstern und erstarben in einem krächzenden Husten.

»Herr? Ich kann dich nicht mehr hören. Bist du noch da?« Keine Antwort. Er wartete einen Moment, doch der Schattenherrscher war verstummt. Nur das Brausen des Windes und das pausenlose Schlagen der Meereswellen waren zu hören. Sein Blick glitt zu dem Gürtel in seiner Tentakelklaue. Er war die letzte Zeit merklich still gewesen. Entweder war ihm die Lust am Reden vergangen oder er heckte einen Plan aus, wie er entkommen konnte, um seine Freunde zu benachrichtigen. Misstrauisch beäugte ihn die Schattenkreatur.

Plötzlich leuchtete der Gürtel auf. Der Sargaad schnaubte und schlang seine Tentakel enger um den Zaubergürtel.

»Seid gegrüßt, edles Geschöpf.«

»Was willst du, und wieso kannst du unsere Sprache sprechen?«

»Künstlergeheimnis. Lass uns nicht um den heißen Brei herumreden. Du bist verletzt, und dein Herrscher hat sich aus deinem Kopf verabschiedet – ich habe alles mitbekommen. So sieht die Lage aus. Zudem wird in nicht allzu langer Zeit ein Suchtrupp mit meinem Schattenwart-Partner und einigen übel gelaunten Maquas hier auftauchen. Schlechte Karten also für dich, denn diesmal wird der Kampf nicht gut für dich ausgehen.«

Das Schattenmonster knurrte, und sein Stachelschwanz zuckte unruhig. »Du hast gesehen, wozu ich fähig bin. Nicht einmal dein Freund, der Schattenwart, konnte dich mit seinen Kräften beschützen.«

Kwyx flackerte in schneller Folge auf. »Jaja, dein Superatem durch den grauen Schattenstaub. Verstehe, dass man sich damit ziemlich toll und überpowert fühlen muss. Der nächste Kampf wird jedoch anders laufen. Die Maquas sind nun gewarnt und wissen um deine Stärke. Sie werden vorsichtiger sein und mit mehr Kämpfern anrücken. Ich glaube nicht, dass du gegen sie eine Chance haben wirst. Sieh dich doch nur mal an. Aus deinen Wunden suppt graues Blut. Du wirst mit jedem Schlag der Wellen schwächer.«

»Schweig, Gürtel! Ich weiß sehr wohl, wie meine Chancen stehen.« Die Kreatur schlang seine Tentakel fester um die Schnalle des Gürtels, als wollte es das Leuchten ersticken. »Wir brauchen nur noch eine Kleinigkeit aus eurer Welt, und dann werden eure lächerlichen Dreizacke nur noch knickende Grashalme im Angesicht unseres Orkans sein.«

»Wow, was für ’ne Metapher. Wo hast du die denn her?« Der Gürtel redete munter weiter, als erwartete er erst gar keine Antwort. Er musste Zeit schinden, um in Kontakt mit Tad zu kommen. Die Übertragung hatte er bereits vor einigen Minuten gestartet, aber bislang war von seinem Partner keine Antwort gekommen. Entweder war der Energiekristall nicht aktiv, worüber die Sprachverbindung funktionierte, oder der Kristall war aktiv und Tad hörte stumm zu, was Kwyx sehr viel lieber gewesen wäre. »Hör zu, ich möchte dir einen Handel vorschlagen. Einen Handel, der uns beide und auch deinen Oberguru aus dem Schattenreich sehr glücklich machen könnte.«

Der Sargaad lächelte höhnisch, wobei sich sein Schlund grotesk zur Seite verzog. »Was sollte das wohl sein, Gürtel?«

»Ich treibe die Perle auf und sorge dafür, dass du für immer in der Gunst deines Meisters stehen wirst.«

In den Augen des Monsters schien ein überraschtes Funkeln aufzublitzen. »Wieso solltest du das tun? Was hättest du davon?«

»Ruhm, Ehre, meine Ruhe … such dir eins aus. Nee, Scherz!« Kwyx lachte und leuchtete dabei rastlos wie eine Kerzenflamme im Wind. Schnell wurde er wieder ernsthaft, als er den verständnislosen und grimmigen Blick des Sargaads sah. »Kannst du dir denn nicht denken, warum?«

»Ich kenne eure Völker nicht und weiß nicht, wonach ihr begehrt.« Sein Blick fuhr an seinem Körper hinab und fiel auf seine Wunden, aus denen noch immer das Blut tropfte.

»Ich möchte einen Platz in der Herrscherriege der Schattenwelt. Als Zaubergürtel ist es mir herzlich egal, wem ich diene oder für welche Sache ich kämpfe. Licht oder Schatten, Sonne oder Nacht … alles bedingt einander, und es ist immer gut, beide Seiten zu kennen. Auf der Lichtseite mit dem Elysarium, der Lichtfee und ihren Zöglingen war ich nun lange genug. Ich möchte eure Welt kennenlernen, möchte die Winde der Schattenwelt durchfliegen, die Künste der dunklen Magie verstehen und lernen, wie die Schattenwelt regiert wird. Ich möchte einen Platz an der Seite der mächtigen Herrscher der Schattenwelt.«

»Hiechhhhh«, zischte der Sargaad und verzog amüsiert seinen Schlund, um im nächsten Moment zusammenzuzucken, als der Schmerz seiner Wunden ihn einholte. Sein ranker Körper bebte, als würde er sich schütteln. Missmutig straffte er sich. »Du bist vorlaut, Gürtel. So dreist hat sich noch niemand um einen Platz in den Reihen der Schattenherrscher beworben. Was macht dich denn so sicher, dass ich auf solch einen Vorschlag eingehen sollte? Wieso sollte dich Bahan brauchen?«

»Nun, Bahan braucht mich vielleicht gerade nicht, aber du umso mehr.« Er deutete mit einem Leuchten auf die Wunden am Oberkörper der Kreatur. »Wenn du nicht schnell reagierst, wirst du schon bald tot sein. Und damit auch deine Chance, in die Schattenwelt zurückzukommen. Zudem werden deine Kumpel sicherlich von den Lichtwesen in den anderen Reichen Jorums fieberhaft gesucht. Stirbt einer von ihnen, bist du auch tot. Also, was bleibt dir denn? Ich bin deine beste Wahl. Lass mich frei, und ich besorge dir die Perle.«

Das Schattenwesen zögerte. Es blickte über seine Schulter und dann auf die wogenden Wellen des Meeres hinaus, deren Brausen wie Wehklagen in seinen Ohren klang. »Also gut«, sagte es nach kurzer Überlegung, zog den Gürtel näher an seinen Kopf heran und stierte ihn an. »Solltest du mich allerdings reinlegen wollen, dann werde ich dich finden und zerschmettern.«

»Natürlich«, antwortete Kwyx und klappte seine Schnalle demütig ein. Mit gedämpfter Stimme fügte er hinzu: »Doch wie gesagt, ich bin die beste Chance, die du hast. Ich werde dich nicht enttäuschen.«

Wortlos lockerte der Sargaad den eisenharten Griff seiner Tentakel um den Zaubergürtel, sodass dieser sich wieder ungezwungener bewegen konnte. Erleichtert atmete Kwyx auf und ließ seine Schnalle vor- und zurückwippen, um die neu gewonnene Freiheit auszukosten. Er wollte sich gerade vollends aus den Tentakeln des Schattenmonsters schälen, als er von der Seite ein schwarzes Ding rasend schnell auf sich zukommen sah. Es bohrte sich tief in die Kristalle seiner Gürtelschnalle ein, und sein grünes Leuchten verglomm im selben Augenblick. Schlaff klappte der Gürtel zurück in die Tentakelklaue.

»Du wirst mich und meinen Herrscher ganz sicher nicht enttäuschen«, höhnte der Sargaad finster und trieb seinen Stachelschwanz noch tiefer in den Zaubergürtel hinein. Ein Knacken ertönte und ließ einen Riss auf der Oberfläche entstehen, der sich in das T-Emblem fraß. Fast spürte der Sargaad den Schmerz seiner Wunden nicht mehr, als er das graue Schattengift in den Gürtel pumpte. Der Plan seines Meisters war aufgegangen. Es würde nicht mehr lange dauern, ehe die Perle in seinen Klauen lag. Nur so lange musste sein gequälter Körper noch durchhalten.
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GROSSE ANGST




Es hatte keiner Überredungskunst bedurft, Asrayla davon zu überzeugen, schnellstmöglich zum Wasserpalast zurückzukehren, um Kontakt zu Fay aufzunehmen. Es war zwar äußerst unwahrscheinlich, dass der Sargaad sofort zurückkommen und einen zweiten Angriffsversuch unternehmen würde, doch die Wasserherrscherin gab klare Instruktionen an ihre Wachen, die komplette Stadt abzuriegeln und überall Wachposten aufzustellen. Selbst der Wogenpeitscher wurde nun geschlossen, und Wirtin Dara ließ es sich nicht nehmen, ihren Dreizack zu zücken und nach dem Schattenmonster Ausschau zu halten. Zudem wurden die Wachen am Eingang der Mondscheingrotte nochmals verstärkt. Denn es war am wahrscheinlichsten, dass das Monster im nächsten Schritt alles dafür tun würde, um in den Besitz einer Perle zu kommen. Es war nur eine Frage der Zeit.

Vor den Algenplantagen hatten sich viele der Maquas versammelt und halfen dabei, die Verletzten zu versorgen. Zum Glück hatten die Schutzschilde die Fischbewohner vor dem Schlimmsten bewahrt und sie vor größeren Verlusten gerettet. Trotzdem waren dreizehn Stammesmitglieder gefallen, und aus Sicht der Wasserherrscherin war jeder von ihnen einer zu viel. Es war das erste Mal, dass Tad sie nachdenklich erlebte, und auch ihr Berater Molas machte noch immer einen ziemlich zerstreuten Eindruck. Doch das Wichtigste war nun, herauszufinden, wo Kwyx abgeblieben war und was der Sargaad mit ihm vorhatte.

Asrayla rief über ihren Herrscherschlüssel das Elysarium an und sogleich flackerte die Orakelflamme auf und zeigte das Antlitz von Fay vor der Planetenkarte. Tad konnte gar nicht sagen, wie froh er war, sie zu sehen.

Erschöpfung, aber ebenso Erleichterung und Zuversicht strahlten aus ihrem Gesicht, wie es Tad seit längerer Zeit nicht mehr beobachtet hatte. Er ahnte bereits, mit was – oder besser gesagt mit wem – dies zu tun hatte.

»Hallo, Fay«, begrüßte Asrayla die Lichtfee. »Wie geht es dir?«

»Danke, Asrayla, uns geht es gut. Die letzten Stunden waren zwar turbulent und durchaus anstrengend, aber wir sind beide wohlauf.« Sie grinste, während Palok in das Sichtfeld der Flamme lief und die Hand zu einem Gruß erhob.

»Palok«, riefen Asrayla und Tad beinahe zeitgleich aus. Es war die erste gute Nachricht an diesem Tag und der erste Hoffnungsschimmer seit langem.

»Ich wollte ja, dass er sich noch ein wenig am Orakelsee ausruht, doch er bestand darauf, bei unserer Unterhaltung dabei zu sein. Er hört halt einfach nicht auf mich.« Fay zuckte mit ihren Schultern.

»Ich habe die letzte Zeit genug geruht, um mich nun schon wieder hinzulegen. Die Heilung durch Fays magische Künste war zwar ermüdend, doch der Wunsch nach Freiheit ist augenblicklich größer.« Palok schmunzelte, wurde jedoch sogleich wieder ernsthaft. »Danke, dass ihr in diesen schweren Stunden an meiner Seite gestanden und die Hoffnung nicht aufgegeben habt. Das hat mir viel bedeutet.« Er schluckte und ließ den Blick zur Seite wandern. »Ich weiß, dass ich schreckliche Dinge getan habe, die nicht zu verzeihen sind.« Er atmete tief ein, als würde es ihn Überwindung kosten, den nächsten Satz auszusprechen. »Alvor … ich habe eben mit ihm über den Tod seines Sohnes gesprochen. Er war ein guter Vater, und ich kann immer noch nicht glauben, dass ich ihm seinen Sohn weggenommen habe. Ich war leider nicht stark genug. Es tut mir leid.«

Tad konnte regelrecht spüren, wie der Tod des jungen Akademie-Studenten auf dem Herrscher der Zonos lastete. Seine Stimme klang zwar gefasst, doch in ihr lag eine bedrückende Traurigkeit, der kein Wort dieser Welt gerecht werden konnte. Es musste unendlich schwer gewesen sein, Alvor gegenüberzutreten und mit ihm über den Tod seines Sohnes zu reden.

Palok presste die Lippen aufeinander und ließ seine Worte wirken. Dann nickte er kurz und gab sich entschlossen. »Doch ihr solltet wissen, dass ich alles dafür tun werde, dass der Tod Fantos nicht ungehört verhallt, das habe ich Alvor versprochen. Alles!«

Tad nickte stumm. Er wollte etwas Tröstendes erwidern, fand jedoch keine passenden Worte. Das Verschwinden seines Partners lastete schwer auf ihm, und jetzt übermannten ihn zusätzlich diese neu aufkommenden Gefühle der Anteilnahme … er blieb stumm.

Asrayla hingegen brach das Schweigen. »Wir wissen, dass du nicht du selbst warst, als der Schattenherrscher deinen Körper übernommen hat. Umso mehr freut es mich, dass es dir wieder gut geht und du uns mit deiner Stärke und Weisheit zur Seite stehen kannst.« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Wir brauchen sie wirklich dringend.«

Fay nickte verständnisvoll. Sie spürte, dass etwas Schreckliches geschehen war.

»Kwyx ist verschwunden«, brachte Tad besorgt hervor. »Der Sargaad hat ihn an sich gerissen und ist getürmt.« Er war froh, damit das Thema auf seinen Partner zu lenken. Sie mussten endlich tätig werden, um herauszufinden, wo der Gürtel sein konnte. Sie mussten Kwyx helfen.

»Verschwunden?«, wiederholte Fay, und ihre schmalen Augen weiteten sich vor Überraschung. »Ich hätte es doch mitbekommen, wenn er von dir getrennt worden wäre. Oder …« Sie ließ den Satz unvollendet.

Palok trat einen Schritt näher an die Lichtfee heran und blickte sie besorgt an. »Oder vielleicht auch nicht. Wir wissen nicht, welche Konsequenzen es hat, dass du mich ins Elysarium geholt und geheilt hast.«

Fay neigte ihren Kopf zur Seite und fuhr sich mit einer ruhigen Bewegung durch ihr langes Haar. Sie sagte nichts, doch in ihr taten sich unzählige Fragen auf. Fragen, die sie sich bereits nach ihrer Reise zum Sternenorakel gestellt und verdrängt hatte. Sie hatten schlichtweg keinen Raum bekommen in der turbulenten Zeit, in der sie sich vollends auf die Heilung des Höhlenherrschers konzentriert hatte, der ihr so nahestand. Konnte es wirklich sein, dass das Sternenorakel den Kontakt zwischen Kwyx und ihr eingeschränkt oder gar gekappt hatte – als Strafe dafür, dass sie zu tief in die Geschehnisse der Licht- und Schattenwelt eingegriffen hatte? Und was würde dies für Tad und Kwyx bedeuten? Wäre ihre Verbindung ebenso davon betroffen und eingeschränkt?

»Was willst du damit sagen?« Asrayla runzelte ihre schmalen Brauen. Ihr Gesicht wirkte müde und blass.

Die Lichtfee strich sich erneut durch das Haar und seufzte. »Palok will damit sagen, dass wir unter der Beobachtung des Sternenorakels stehen. Als ich in der Sternengalerie war, um mit der Gesandten des Sternenorakels über unseren Standpunkt zu verhandeln, wurde mir unmissverständlich mitgeteilt, dass wir keine Unterstützung im Kampf gegen die Schattenwesen erwarten können. Schlimmer noch, mir wurde eine Strafe auferlegt, deren Auswirkungen sich nun bereits abzuzeichnen scheinen.«

Tad war erstaunt, wie offen die Lichtfee über diese Dinge sprach, und fühlte sich unweigerlich an die Abmachung zwischen ihr und Kwyx erinnert, keine Geheimnisse mehr voreinander zu haben. Früher wäre das noch anders gewesen, doch die rauen Zeiten verlangten es, dass offen über alles gesprochen wurde.

»Du meinst, dass das Sternenorakel dir die Möglichkeit abgesprochen hat, mit Kwyx jederzeit in Kontakt zu treten?« Asrayla schien genauso überrascht wie Tad zu sein, wie offen Fay berichtete.

»So ist es«, antwortete Fay zustimmend.

»Mist«, fluchte Tad. »Wie sollen wir denn Kwyx jetzt finden?« Er raufte sich das halblange Haar und ließ die Hände dann schlaff nach unten fallen. »Es war unsere beste Chance.«

»Wir könnten Suchtrupps entsenden und schauen, ob wir Spuren finden, die uns zu dem Sargaad führen.« Die Wasserherrscherin tauchte ihre Flossenhände in eine Wasserschüssel neben sich und benetzte ihr Gesicht. »Verzeiht bitte, aber meine Haut verlangt nach Kühle und Nässe.« Sie warf dem Schattenwart einen wehmütigen Blick zu, doch diesmal lagen darin nicht die Leichtigkeit und die angedeuteten Avancen früherer Stunden, sondern die stumme Bitte an ihn, dem Wasservolk zu helfen.

Mann, Kwyx, ich brauch dich hier.

Mit einem Räuspern unterbrach Tad die bedrückende Stille, die entstanden war. »Aber wo sollen wir anfangen zu suchen? Und was ist, wenn der Sargaad sich einer eurer Gefolgsleute bemächtigt hat?« Er suchte wieder den Blickkontakt zu Asrayla, den er eben noch so erfolgreich vermieden hatte. »Du weißt, dass er in jedes Geschöpf dieses Planeten schlüpfen kann. Er hat die Trümpfe auf seiner Seite.«

»Was ist mit dem Energiekristall in deiner Weste, den wir implementiert haben?«, wollte Fay wissen. »Damit sollte es doch klappen, mit Kwyx in Kontakt zu treten.«

Tad schüttelte den Kopf. »Leider ist dieser seit dem Kampf nicht mehr aktiv. Ich höre nur ein Rauschen darüber, und Kwyx antwortet nicht. Vorhin habe ich zwar ein kurzes Knarzen vernommen, aber die Übertragung war sofort wieder abgebrochen. Als ob jemand nicht wollte, dass wir uns unterhalten.«

»Das Orakel«, murmelte Fay vor sich hin.

»Ich denke, dass uns augenblicklich nicht viele Optionen bleiben«, fasste Asrayla das Gespräch zusammen. »Selbst wenn es nur geringe Aussichten auf Erfolg hat, werde ich gleich einen Suchtrupp zusammenstellen, der nach dem Schattenbiest sucht. Zudem werden sofort alle Einwohner auf Schattenstaub in ihren Augen untersucht. Wir dürfen kein Risiko eingehen.« Sie rief Molas zu sich, der immer noch wie zusammengekauert in der Ecke stand, und betraute ihn mit dieser Aufgabe. Er nahm diese mit einer kurzen Verbeugung zur Kenntnis und wollte davoneilen, ehe er es sich anders überlegte und auf dem Absatz kehrtmachte. Wie eine Eidechse reckte er seinen Kopf zur Herrscherin hin und tuschelte ihr etwas ins Ohr. Asrayla nickte und vermied es, sich anmerken zu lassen, wie sehr sie die Nachricht bewegte. Tad meinte jedoch, in den leicht hochgezogenen Augenbrauen und weiter geöffneten Augen einen Ausdruck der Überraschung zu erkennen. Was sollte diese Geheimnistuerei?

Molas warf den Anwesenden ein schiefes Lächeln zu, ehe er sich umdrehte und von dannen eilte. Tad blickte fragend zur Herrscherin und wollte etwas sagen, doch Palok kam ihm zuvor. »Wenn ihr es erlaubt, werde ich zu euch kommen und euer Volk im Kampf gegen den Sargaad unterstützen.« Die Stimme des Höhlenherrschers klang sanft, aber tief in ihr lag ein Feuer, das Tad berührte.

»Du willst was?«, rief Fay erstaunt aus und verdrehte die Augen. »Du hast dich kaum von deiner Verletzung erholt und möchtest nun schon wieder den Planeten retten?«

»Meine Entscheidung ist getroffen, liebe Fay. Dies ist die vorentscheidende Phase im Kampf um die Lichtwelt, und wir müssen nun alles tun, um die Sargaads aufzuhalten.«

»Und was ist mit deinem Volk?«, wollte Asrayla wissen. »Willst du denn nicht ihm beistehen?«

Der Herrscher der Höhlenwelt überlegte einen Moment. »Ich habe die Gewissheit, dass Dr. Stein alles im Griff hat und der Sargaad auf Zono keine unüberlegten Dinge tun wird, um seine Verbündeten auf Maqua unnötig in Gefahr zu bringen. Es wird Zeit, allumfassend zu denken – als eine Gemeinschaft und eine Legion von Jorum.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Erst dann werde ich mit meinem Volk trauern und fragen, ob es mir noch sein Vertrauen schenkt. Ein bisschen Zeit dazwischen wird ihm und auch mir guttun.«

Asrayla nickte. »Dann sei es so. Wir freuen uns auf dein Kommen. Allerdings könnte es durchaus sein, dass du woanders gebraucht wirst.« Sie spielte damit auf die Nachricht an, die Molas ihr vorhin zugetragen hatte.

»Wieso diese Geheimniskrämerei?«, platzte es aus Tad heraus. »Was hat Molas denn so Wichtiges mitgeteilt?«

Die Wasserherrscherin lächelte. »Uuuhhh, ganz schön stürmisch, das gefällt mir.« Für einen Augenblick schimmerte ihre unbesorgte und frivole Seite auf, doch schnell wurde sie wieder ernster. »Hier in unserer Wasserwelt ist es gut, über bestimmte Dinge Bescheid zu wissen, doch es ist nicht in unserem Sinne, vorwegzugreifen und darüber zu reden. Dies führt nur zu unsinnigen Gerüchten und lenkt uns von unserer eigentlichen Aufgabe ab: den Sargaad zu besiegen.«

Tad war überrascht, dass Palok und Fay diese Aussage ohne sichtbare Regung zur Kenntnis nahmen. Vielleicht war diese Information ja bedeutsam, um den Sargaad aufzuspüren. Sollten dann nicht alle darüber Bescheid wissen? Andererseits verstand er, dass es wohl so eine Art stilles Abkommen, einen »Code of Honor«, gab, dem die Wasserherrscherin folgte. Er wollte noch etwas sagen, doch beließ es dann dabei.

Asrayla blickte zu dem Schattenwart und wartete auf eine Bemerkung von ihm. Als nichts mehr kam, fuhr sie fort: »Und jetzt lasst uns alle Vorkehrungen treffen, damit wir unsere Perlen vor den Tentakeln des Schattenmonsters schützen.«

»Möge das Licht euch stets begleiten.« Fay blickte ein letztes Mal zu Tad hinüber, ehe die Orakelflamme zitterte und das Bild vom Palast der Wasserwelt sich auflöste.




Ⓣ Ⓣ Ⓣ




»Du weißt, dass es richtig ist, nicht wahr?«

Fay nickte stumm. »Ich wünschte nur, es wäre anders und du könntest noch ein wenig hier bei mir bleiben.« Sie wollte nicht alleine bleiben und tatenlos zusehen müssen, wie ihre Freunde gegen Wesen kämpften, die ihnen immer einen Schritt voraus zu sein schienen. Niemals zuvor war der Kampf gegen die Sargaads so gefährlich wie in diesen Zeiten gewesen. Und niemals zuvor hatte sich das Sternenorakel gegen sie gewendet und sie zum Nichtstun verdammt. Sie merkte, wie dies an ihr zehrte, ihr Selbstbewusstsein Tag für Tag mehr aushöhlte, und Emotionen zutage brachte, die sie sonst höchstens im Verborgenen gefühlt und kontrolliert hatte. Sie hatte Angst um ihre Freunde. Große Angst.

Palok machte einen Schritt auf sie zu und legte die Hände auf ihre Schultern. Ihr Körper zitterte unter seiner Berührung. »Ich werde schon bald wieder zurück sein, und dann nehmen wir uns alle Zeit der Welt, um die Natur und den Sternenhimmel zu genießen. Vertraue mir.«

Fay mochte es, wie er diese Worte sagte und wie viel Zuversicht in seinen dunkelrot leuchtenden Augen lag. Eine ferne Erinnerung stieg in ihr auf … an bessere Tage und traumlose Nächte. Sie beugte sich zu ihm nach vorne und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Pass gut auf dich auf, mein Krieger. In welche Welt auch immer du jetzt gehst.«
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HIMMELSZEPPELIN




Lautes Hämmern und das Zischen von heißem Stahl drangen durch den unterirdischen Stollen, in dem der Geruch nach Staub und verbrannter Kohle immer intensiver wurde, je länger Auria und Sinaia ihn entlangschritten.

Die Himmelsherrscherin plagte ihr schlechtes Gewissen. Sie grübelte, ob es richtig gewesen war, Shivaz gegen seinen Willen außer Gefecht zu setzen. Doch Auria hatte sie bekräftigt, dass es das Beste für ihn sei, wenn er jetzt den Schlaf nachholen würde, den er sich seit mehreren Nächten versagt hatte. »Ein übermüdeter Herrscher ist gereizt und trifft falsche Entscheidungen«, lautete die kurze und eindringliche Einschätzung der Seherin dazu. Zwar pflichtete Sinaia ihr damit bei, aber dennoch fühlte es sich irgendwie falsch an, ihren Gemahl zu hintergehen.

Die Frau des Herrschers fuhr mit der Hand über die Metallbrosche an ihrer Tunika. Warm fühlte sie sich hier unten an und die Oberfläche ein wenig rauer als sonst. Es war zu seinem Besten, und außerdem würde es auch nicht lange dauern, bis er wieder ausgeruht und ganz der Alte war. Bestimmt war es sogar vorteilhafter, wenn er gar nicht erst auf den Schattenwart treffen würde, denn noch immer brannte der Schmerz der Vergangenheit in ihm, und der Schattenwart Tad war dafür der ideale Sündenbock. Selbst für sie würde es nicht leicht sein, Fays Zögling gegenüberzutreten und seine Hilfe anzunehmen. Schließlich war sie es gewesen, die den Plan gefasst hatte, ihn in die Grube des Vergessens zu werfen. Sie dachte an die hübsche Lolia und schmeckte in Gedanken dem süßen Kuss auf ihren Lippen nach. Armes Ding.

Wäre vielleicht alles anders gekommen, wenn sie dem Schattenwart nicht die Prüfung nach dem Himmelsgesetz auferlegt und alle gemeinsam gegen den Sargaad gekämpft hätten? Und wie würde der Wächter reagieren, wenn er ihnen jetzt gegenüberstehen würde? Würde er ihnen überhaupt helfen wollen? Oh, wie diese Zweifel sie malträtierten. Welche Folter konnte schlimmer sein? Sie verwarf die quälenden Gedanken und richtete ihren Blick wieder auf den Tunnelweg, der vor ihr lag.

Grubenlampen warfen unruhige Schatten an die Erdwände, als sie an ihnen vorbeieilten, und hier und da knarzten und ächzten die Holzbalken, die das Erdreich abstützten. Bereits vor Jahrhunderten waren diese unterirdischen Gänge von den Vorvätern der Himmelsstadt Mankaja gegraben worden, in enger Zusammenarbeit mit dem Volk der Zonos, die dem Bergbau seit jeher sehr zugewandt waren. Sie führten direkt in das Herz der Glashalle, einer kolossalen, offenen Höhle, in deren steinernen Wänden Stufen eingearbeitet waren und auf ihrem Weg nach oben von ausladenden Terrassen unterbrochen wurden. Gleichmäßig und eben führten sie in die Höhe, als hätte ein Gigant eine umgestülpte Pyramide in das Erdreich gedrückt und damit diese Halle geformt.

Das Hämmern wurde immer lauter, und die Glashalle konnte jetzt nicht mehr weit sein – möglicherweise bereits hinter der nächsten Abzweigung.

Sie brauchten die Magie des Schattenwarts, um dem einsamen König gegenüberzutreten. Und entweder würde er ihnen helfen … oder eben nicht. In jedem Fall könnte es tatsächlich ein neuer Anfang sein, um die Schatten der Vergangenheit und all die Wunden, die sie gerissen hatten, hinter sich zu lassen. Sie hoffte nur, dass Shivaz das auch so sah.




Ⓣ Ⓣ Ⓣ




»Nach diesen Plänen haben wir den Himmelszeppelin in gut zwei bis drei Tagen fertiggestellt. Wir können von Glück sagen, dass große Teile bereits vor vielen Jahren angefertigt wurden und nur darauf warten, zusammengesetzt zu werden. Es fehlt dann nur noch der Lebenskristall, damit wir ihn zum Fliegen bekommen.« Der Werkstattmeister deutete auf die gläserne Grubendecke über ihnen, welche einen wunderbaren Blick in das tiefe Blau des wolkenlosen Himmels ermöglichte. Auria und Sinaia genossen die Helligkeit, die sich über ihnen auftat. Es war eine technische Meisterleistung gewesen, das Glasdach in der unterirdischen Höhle zu errichten. Viele Erdschichten hatten abgetragen werden müssen, um an die Oberfläche zu gelangen und das gigantische gläserne Gebilde einzuziehen, das aus einem ganz besonderen Quarzsand des Himmelsberges hergestellt worden war. Dadurch war es leicht wie die Federn eines Valkyrienadlers, doch so widerstandsfähig und fest wie der Stahl der Himmelsschwerter.

Sinaia wandte sich wieder dem Meister zu. Er war ein stattlicher Jarianer mit einem Kopf, der beinahe zu klein im Vergleich zu seinem Oberkörper war. Seine langen Haare waren so dunkel, dass die Herrscherin nicht sagen konnte, ob sie von Natur aus so waren oder es vom Ruß kam, der ebenso unregelmäßig in seinem Gesicht verschmiert war. Hastig rief er ein paar Kommandos an die Arbeiter, die in Dutzenden um das Luftschiff standen und an ihm herumwerkelten. Weiter oben auf den Terrassen hatten schwindelfreie Gesellen lange Seile gespannt, um das Drahtgestell des Überbaus zu stützen und in Position zu ziehen. Überall stoben Funken beim Schweißen, und mehrere Metallmeister waren gerade damit beschäftigt, die Steuergondel an einem Flaschenzug nach oben zu ziehen, um an ihrem Unterboden zu arbeiten.

»Darin werden wir dann sitzen?«, fragte Sinaia.

Der Meister wischte sich den Schweiß von der Stirn und nickte. »Ganz genau, das ist die sogenannte Steuergondel. Meine Männer verstärken gerade den Boden, und dann wird die gesamte Gondel in Glas aus den Kristallen des Himmelsberges eingefasst, damit alle Reisenden vor den Brocken und Stürmen des Weltalls geschützt sind.«

»Wo wird der Lebenskristall eingesetzt?« Auria zeigte mit ihrem Stab auf den großen Korpus des Luftschiffes, der ohne äußere Verkleidung noch wie ein Gerippe aus Stahldrähten aussah.

»Am Boden des Auftriebkörpers, zwischen den beiden Propellertriebwerken.« Er lief ein paar Schritte auf das Drahtgestell zu und zeigte auf eine Stelle, an der die Drähte kugelförmig zusammenliefen. »Die Fassung für den Lebenskristall ist exakt 34,5 Schritte von der vordersten Spitze des Auftriebskörpers entfernt. Ihr seht also, wie lang das Luftschiff damit ist. Trotzdem wird es wendig sein wie ein Valkyrienadler.« Stolz verschränkte er die Arme vor seiner Brust.

»Beeindruckend«, staunte Sinaia und lief einen Schritt auf das Schiff zu. »Und wie können wir das Fluggerät steuern? Wie können wir es dazu bringen, in die Richtung der Schattenwelt zu fliegen?«

»Eine interessante Frage«, erwiderte der Meister und strich sich die Hände an seinem Kittel ab, den er locker über dem blauen Gewand trug. »Die Pläne von unserem Herrscher Shivaz haben darüber tatsächlich nur wenig Aufschluss gegeben. Lediglich ein kurzer Absatz ist zu dem Lebenskristall vermerkt, dessen Schrift fremd für mich ist.«

»Zeigt ihn mir«, befahl Auria.

»Sehr gerne, sofort.« Der Meister lief zu einem Holztisch, auf dem ein Hammer und mehrere Kneifzangen lagen. Darunter zog er ein großes Stück Pergament hervor, auf dem die Grundrisse des Flugschiffs aufgezeichnet waren. Er brauchte sich nicht die Mühe zu machen, wieder zu Auria zurückzulaufen, denn die Seherin war ihm gefolgt und studierte bereits aufmerksam den Plan.

»Interessant«, murmelte sie, als sie den eingezeichneten Lebenskristall in der Mitte des Tragkörpers sah und einen kleinen Kasten daneben studierte, in dem handschriftlich etwas eingetragen war.

»Wir konnten die Schrift nicht entziffern«, erklärte sich der Meister und zuckte mit den Schultern.

Auria nickte kurz und sah dann wieder von dem Plan nach oben.

»Was ist?«, wollte Sinaia wissen. »Wie steuern wir das Fluggerät?«

Die Seherin kniff ihre Augen zusammen, als würde sie angestrengt nachdenken. »Es ist die Schrift der Zonos. Wir brauchen den Professor aus der Höhlenwelt. Er kann uns den Kristall so einstellen, dass er uns in die Schattenwelt fliegt.« Ihr Blick erhellte sich. »Und dann, meine Liebste, bringen wir den Biestern ordentlich Licht in ihre Dunkelheit.«










10

AUFGEZEHRT




»Oberster Meister, so lasst mich Euch doch helfen. Wie gut es doch ist, dass ich noch ein wenig hier in der Oper gewartet habe. Ihr braucht mich.« Ungelenk bewegte sich Gynour auf Bahan zu, der mit gesenktem Haupt in den schlaffen Fängen der Schattenpflanze lag.

»Ich muss … muss … zurück«, stammelte der Herrscher, während seine Glieder unruhig zuckten. Gynour wollte ihm gerade helfen, sich aufzurichten, als der Tentakelarm Bahans nach vorne schoss und sich um seinen Hals schlang.

»Bring mich zurück«, flehte der Schattenherrscher, während seine Augen unnatürlich groß in ihren tiefen Höhlen lagen und seine wulstige Gesichtshaut fiebrig glänzte.

Gynour keuchte unter dem würgenden Griff. »Ja, oberster Meister, das werde ich«, brachte er gepresst hervor. Dann erst ließ das Gefühl der Enge nach. 

Erleichterung legte sich über Bahans Gesicht, doch der wirre Ausdruck in seinen Augen blieb. Zittrig tastete er nach einem Blatt der Schattenpflanze, das unter seinem Griff zerbröselte wie ein morscher Ast. Entkräftet ließ er seinen Tentakelarm nach unten fallen und musste sich von Gynour stützen lassen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

»Wartet, Meister, ich helfe Euch.« Er drückte den Oberkörper des Herrschers weiter nach links, wo die blätterartigen Gebilde noch sehr viel kräftiger ausschauten. Doch sie schienen Bahans Leib nicht umschließen zu wollen, sondern rollten sich eher zusammen und zogen sich weiter in den Stängel zurück. Die Schattenpflanze schien den Körper des Herrschers abzustoßen.

Der Gehilfe trat einen Schritt zurück und betrachtete die Pflanze. Sie sah aus wie ein kranker Naffar. Die kleinen Teufelsaffen litten von Zeit zu Zeit an einer seltenen Krankheit, die wie eine Seuche über sie herfiel. Ihre hageren Körper fielen dann in sich zusammen und sie schafften es nicht mehr, sich in die Luft abzustoßen und zu fliegen. Nach äußerst kurzer Leidensphase waren sie nur noch imstande zu kriechen und verendeten schließlich jämmerlich. Der Schattenhexer Salum meinte, dass diese Krankheit damit zusammenhinge, dass die Sonne zu bestimmten Zeiten zu viel Lichtstaub in die Atmosphäre der Schattenwelt brachte und die armen fliegenden Dinger diesen in ihre Lungen einatmeten und somit verendeten.

Die Schattenpflanze schien zumindest auf ihrer rechten Seite kurz davor zu sein, denn ihre Blätter hingen nicht nur nach unten, sondern waren teilweise schon zerbröselt und lagen in kleinen Häufchen auf dem Boden. Daher wehrte sie sich dagegen, noch weiter von dem Schattenherrscher verzehrt zu werden, und stieß ihn von sich.

»Reich mir ihre Schnur«, befahl Bahan, der sich nach hinten an die wulstigen Auswüchse der Wurzel gelehnt hatte und in Richtung der Versorgungsschnur deutete.

Gynour zögerte. Die scheußlichen Bilder, die Bahan vor gar nicht langer Zeit in seinen Kopf gezaubert hatte, waren für ihn unvergessen. Ein helles Licht war plötzlich vor seinen Augen gewesen und wie die Strahlen einer Sonne in sein Hirn gekrochen. Dann war es weiter durch seine Adern gewandert, bis es jeden Winkel seines dürren Körpers ausgefüllt hatte. Und es hatte gebrannt. Nicht so wie der Schlag eines Tentakels, den er in seiner Ausbildung öfters erfahren hatte und der nach der Rast in einer Schattenpflanze verklungen war. Nein, diese Schmerzen waren anders gewesen und hatten nachgehallt wie das Donnern eines niemals enden wollenden Schattengewitters. Sein Innerstes hatte gebrannt wie flüssiges Feuer, und Albträume hatten ihn vor Angst schreien lassen. Selbst sein Meister Salum hatte den dunklen Zauber und die Pein nicht von ihm nehmen können. Am Ende hatte er sich gar gewünscht, dass die ewige Dunkelheit ihn heimsuchen würde. Doch dies war nur ein frommer Wunsch gewesen, den ihm Bahan nicht erfüllt hatte. 

Die unendliche Pein war noch immer präsent in ihm, und er zuckte bei dem bloßen Gedanken an sie zusammen. Doch sein Zorn auf den Schattenherrscher war es ebenso. Als die Schmerzen schließlich nachgelassen hatten und das Licht in seinem Kopf verglommen war, hatte er sich lange Zeit nicht bewegen können. Reglos hatte er den Schutz der Schattenpflanzen gesucht, um mit ihrem Nektar wieder zu Kräften zu kommen. Dabei hatte er sich geschworen, es Bahan heimzuzahlen und ihn ebenso leiden zu lassen.

Die Gelegenheit war günstig, denn nie zuvor hatte er den mächtigen Herrscher so jämmerlich und kraftlos vor sich gesehen. Doch was wäre, wenn er trotz seines geschwächten Zustandes noch immer in seinen Kopf eindringen konnte? Das Leuchten, das flüssige Feuer und die unvorstellbare Pein … nein, er konnte es nicht. Die Gefahr war zu groß. Zudem hatte sein Meister ihn genau instruiert, was zu tun war. Daran würde er sich halten. Er griff nach der öligen Schnur, die noch immer eine Handbreit aus dem runden Kopf der Pflanze heraushing. Widerwillig zog ihn die Pflanze zurück, und ihr Kopf richtete sich drohend auf. Beinahe entglitt Gynour der glitschige Fortsatz, doch er fasste blitzschnell nach und umschloss ihn noch fester mit seinen Tentakeln. »Du bleibst schön hier«, zischte er und zerrte die Schnur weiter zu sich hin. Schließlich gab die Pflanze ihren Widerstand auf, und ihr Kopf senkte sich wieder und begann zu pulsieren.

Bahan schien den Überlebenskampf der Schattenpflanze nicht zu bemerken. Wie in Trance lehnte er noch immer an der Wurzel, und nur das Glimmen seiner Augenschlitze deutete an, dass er wach war. »Gib mir die Schnur«, faselte er, und als Gynour sie ihm reichte, schlang er sie gierig in seinen Schlund. Sofort begannen seine Augen hell zu leuchten, und sein Körper straffte sich. Sein Kopf fuhr herum und fixierte Gynour. »Richte deinem Meister aus, dass er alle Vorbereitungen treffen soll. Die Perle Maquas wird unser sein, sobald die Sonne ein letztes Mal über Jorum aufgeht.«

Die letzten Silben erstarben in einem Röcheln. Gynour drehte sich um und lief zum Ausgang. Ihn beschäftigte nur ein Gedanke. Sobald die Perle in den Händen seines Meisters lag, würde er Bahan töten. Und er würde es langsam tun und ihm viel Pein bereiten. Unendliche Pein.




Ⓣ Ⓣ Ⓣ




Unheilvoll hingen die Wolken wie zerfetzte Fratzen am Himmel, während aus ihren dunklen Mäulern der Regen quoll. Kwyx wusste nicht, wo er sich befand oder wohin er fliegen sollte – die Stimme befahl ihm, was er tun musste. Seit sie zum ersten Mal zu ihm gesprochen hatte, kam es ihm so vor, als hätte sie ihn aus einem langen Traum erweckt. Blitze zuckten in der Ferne wie glühende Peitschenhiebe, und unter ihm wirbelte ein Sturm aus schwarzem Staub durch die Luft. So sanft die Stimme in seine Schaltkreise eingedrungen war und ihn begrüßt hatte, so gegensätzlich und fremdartig erschien diese Welt um ihn herum. Die Vergangenheit existierte nicht mehr, seine Erinnerungen waren nur mehr fern entlegene Wolkengebilde, die der Sturm immer weiter von ihm wegpustete, je mehr er sich an sie zu erinnern versuchte. Irgendetwas in ihm regte sich, wollte kämpfen, doch die Stimme hielt es im Zaum. Nur die Perle zählte. Die Perle für den Meister. Das war es, worauf sich sein Denken fokussierte. Das war es, worauf ihn die Stimme immer wieder einschwor, bis er nur noch ein Verlangen hatte: die Perle für den Meister zu finden.

Unter ihm öffneten sich die Wolken, und er sah eine schillernde Oberfläche, die im Takt des Windes wogte. Hin und wieder schäumte es und eine Welle brach aus der zähen Masse heraus, umgeben von dichtem Dunst, der über ihr wirbelte. Der Zaubergürtel flog näher an das Wasser heran, bis die kühle Gischt seine zerschundene Kristallschnalle benetzte. Er ließ die Blitze und dunklen Wolken hinter sich, brauste immer weiter über das Meer, bis nur noch der stille Nachthimmel mit den leuchtenden Sternen über ihm war.

»Das ist die Wasserwelt Maqua«, sprach die Stimme zu ihm. »Hier wirst du die Perle finden und sie zu meinem Diener bringen. Ich weise dir den Weg.«

In der Ferne sah Kwyx ein Leuchten, das sich wie ein Band über die Wasseroberfläche zog. Es konnte eine Siedlung oder gar eine Stadt auf dem Wasser sein. Ein Gefühl regte sich in ihm, löste eine Sehnsucht in ihm aus, die er nicht richtig einordnen konnte. Die Gegend kam ihm bekannt vor. Konnte das möglich sein? Am liebsten wäre er auf das Leuchten zugeflogen, um nachzuschauen, was ihn dort erwartete, doch die Stimme hatte andere Pläne. Und er gehorchte.
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ZEIT DER VERSPRECHEN




»Auria, welch Überraschung«, staunte Fay, als sie in das Antlitz der Seherin schaute. Doch ihre anfängliche Freude verflog schnell, als sie die Frau des Herrschers, Sinaia, neben ihr sah. Schwer wogen ihre Gedanken an das letzte Gespräch und die Uneinsichtigkeit des Himmelsherrschers Shivaz, der Tad in die Welt des einsamen Königs geworfen und damit das Leben des Schattenwarts leichtsinnig aufs Spiel gesetzt hatte. Die Lichtfee beobachtete die Gemahlin des Herrschers, welche leicht versetzt hinter Auria stand und keine Miene verzog. Sie hatte dafür gesorgt, dass Tad von seinem Zaubergürtel Kwyx getrennt wurde, und somit Ereignisse in Gang gesetzt, für die das Sternenorakel eine Bestrafung der Lichtfee vorsah. Und selbst Auria war nicht unschuldig daran, da sie die strikte Ausführung des Himmelsgesetzes befürwortet hatte.

Doch spielte das alles überhaupt jetzt noch eine Rolle? Die Schattenwesen waren einen Schritt davon entfernt, die Perle in ihre Tentakelklauen zu bekommen, und die Vergangenheit ließ sich nicht umkehren. Dies war ihrer aller Schicksal. Fay wollte nicht diskutieren und war müde, in taktische Spielchen verwickelt zu werden, die das Himmelsvolk so sehr liebte. Sie fühlte sich immer noch erschöpft von der Heilungsprozedur des Höhlenherrschers Palok, die sie Kraft gekostet hatte. Zwei Mondläufe hatte sie im Orakelsee mit ihm verbracht, um das Schattengift aus seinem Körper zu verbannen. Eine Zeit, die ihr unendlich lange vorgekommen war und in der sie zu keiner Sekunde sicher gewesen war, ob Palok tatsächlich durchkommen würde. Der Schattenherrscher war tief in sein Bewusstsein eingedrungen und hatte viele Zellen vergiftet. Es grenzte an ein Wunder und zeugte von einer starken Willenskraft, dass sein Körper wieder gesundet war. Nein, sie wollte nicht streiten. Sie wollte sich einfach nur ein wenig ausruhen. 

»Hallo, Fay, es ist tatsächlich eine ganze Weile her, dass wir uns gesehen haben. Zumindest haben wir uns nie aus den Augen verloren.« Ein flüchtiges Glitzern blitzte in den Augen der Seherin auf, als sie dies sagte und ihre Worte mit einem Lächeln unterstrich.

»Was führt euch zu mir?« Fay versuchte, sich ihre Erschöpfung nicht anmerken zu lassen. Sie beobachtete die Herrscherin durch die Orakelflamme und wartete nur darauf, dass sie das Wort an sich riss und ihre Forderungen stellte. So war es in der Vergangenheit immer gewesen, denn es war die Art, wie Shivaz und Sinaia regierten. Sie liebten es, sich zu inszenieren und Dominanz auszustrahlen. Umso erstaunter war Fay, wie sehr sich die Himmelsherrscherin im Hintergrund hielt und Auria das Wort überließ. Fast wirkte sie ein wenig abwesend.

Die Seherin umklammerte ihren Stock fester und blickte eindringlich in die Orakelflamme. »Die Zeiten sind dunkel, und es braucht jetzt schnelle Entscheidungen und mehr Zusammenhalt als je zuvor, um der Schattenbrut Einhalt zu gebieten. Wie du weißt, wird es nur noch eine Frage der Zeit sein, bis die Sargaads den letzten Gegenstand gefunden haben werden. In der Finsternis der Schattenwelt ist ihre Magie zu mächtig geworden, als dass wir sie hier auf der Lichtwelt mit unseren normalen Waffen aufhalten könnten.«

Die Lichtfee ahnte, was jetzt folgen würde. Das war es also, worauf Auria hinauswollte. Sie hatte es in ihren Träumen vorausgesehen und es mit Palok teilen wollen. Er hatte es am Orakelsee nicht annehmen können, doch jetzt schien sich alles auf wundersame Art und Weise zu fügen. Neugierig machte sie einen Schritt auf die Orakelflamme zu, und ihre Erschöpfung wich einer gespannten Erwartung. Alles war so schnell gegangen. Das Schattengift in Paloks Körper, der Einfluss des Schattenhexers auf Tads Geist und das rätselhafte Verschwinden von Kwyx. All das hatte zu diesem Moment geführt und zu einer Entscheidung, die alles verändern würde. Auf alle Zeit. »Ihr wollt in die Schattenwelt reisen, nicht wahr?« Sie blinzelte und fokussierte ihren Blick auf die Seherin.

Auria erwiderte ihren Blick und nickte. »Ja, meine Liebe, genauso ist es. Es ist die einzige Möglichkeit, den Sargaads entgegenzutreten und unsere Welt zu retten.«

»Du weißt, welche Gefahren dieser Weg birgt, der euer aller Untergang bedeuten kann. Und du weißt, dass Tad euch nicht helfen kann. Er ist auf Maqua und kämpft um unser aller Überleben.«

Sinaia trat nach vorne. »Wenn das Volk der Wasseranbeter wichtiger ist, dann kommen wir halt ohne ihn aus …«, begann sie ihren Satz, doch wurde durch einen scharfen Blick der Seherin zum Einhalt gezwungen. Mit erhobenem Haupt trat sie nur widerwillig zurück.

Auria seufzte. »Dein Temperament ist feurig, du wirst es später gewiss noch brauchen – doch Verbundenheit ist es, wonach wir jetzt streben.« Tadelnd wandte sie sich der Himmelsherrscherin zu. »Daher ist der Himmelsherrscher nun auch genau an dem Ort, wo wir ihn am besten gebrauchen können.« Sie machte eine bedeutungsschwangere Pause, ehe sie übertrieben ernsthaft fortfuhr: »Im Bett.«

Die Lichtfee konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, denn es war an der Zeit, dass Shivaz keine Alleingänge mehr unternahm und im Sinne der Gemeinschaft handelte. Sie fragte sich, ob Sinaia das auch so sah, doch ihr Gesichtsausdruck war kaum zu deuten. Ihre Augen waren ausdruckslos und leicht verkniffen – eine wohl errichtete Fassade, die die Himmelsherrscherin so ausgezeichnet wie ihr Gemahl zu erbauen verstand. Das Feuer dahinter loderte jedoch und konnte jederzeit ausbrechen – so gut kannte Fay die Himmelsherrscherin mittlerweile.

Die Seherin bemerkte den prüfenden Blick von Fay, ließ sich aber davon nicht beirren. Die Zeit der Entscheidungen war gekommen, und sie hatte nicht den weiten Weg aus der Bergwelt auf sich genommen, um nun als Schlichterin zwischen der Himmelsherrscherin und der Lichtfee zu wirken. Die verkrusteten Strukturen, Eitelkeiten vergangener Tage und Machtspielchen konnten alle später aufgerollt und angegangen werden. Jetzt ging es um die Zukunft Jorums, genauer gesagt um die Weichenstellung, ob Jorum überhaupt eine Zukunft haben würde. Eindringlich erhob die Seherin ihre Stimme und blickte in die Orakelflamme. »Wir alle wissen, was die Reise in die Schattenwelt für Gefahren für uns bereithält, doch wir sind willens, diese auf uns zu nehmen. Und obwohl du nicht Seite an Seite mit uns kämpfen kannst, möchte ich dich bitten, uns in anderer Weise zu unterstützen. Tatsächlich hatten wir damit gerechnet, dass uns der Schattenwart helfen kann, aber wenn er nicht da ist, dann muss es einen anderen Weg geben. Zudem brauchen wir mehr Unterstützung. Wir brauchen Dr. Steins Hilfe, um unser Flugschiff in die Lüfte zu bekommen, und einen starken Krieger, um den einsamen König davon zu überzeugen, uns seinen Lebenskristall zu geben. Wir wissen nicht, ob unser Ruf erhört werden wird. Kannst du uns helfen?«

Fay überlegte und strich sich über ihr Kinn. »Ihr braucht also Dr. Steins Erfindergeist für das Flugschiff und Paloks Kampfkunst, um dem einsamen König gegenüberzutreten.« Sie verschränkte die Arme vor ihrer Brust und legte den Finger auf ihre Lippen. Dann lief sie einige Schritte im Raum umher, verschwand kurz aus dem Sichtbereich der Orakelflamme und kehrte wieder zurück. Als sie anfing zu sprechen, wirkten ihre Gesichtszüge entspannt und ihre Stimme kristallklar. »Ich kann euch ja sowieso nicht mehr von eurem Vorhaben abbringen, richtig?«

Auria und Sinaia schüttelten den Kopf.

»Obwohl das Sternenorakel mir derlei Einschätzungen verbietet, so lasst mich trotzdem sagen …« – sie neigte sich nach vorne und flüsterte – »… dass ich euren Weg für richtig befinde. Welch Glück, dass Palok noch hier ist. Er wollte sich gerade auf den Weg in Asraylas Reich machen. Doch ich denke, dass ihm dieser Auftrag besser gefallen wird. Ich rede gleich mit ihm.« Sie zwinkerte. »Eine Bitte habe ich aber noch. Ich möchte, dass ihr uns im Raum der Sterne mit eurem Flugschiff abholt. Tad und ich werden bereit sein. Versprecht ihr mir dies?«

Aurias Blick wurde ernst. »Du weißt, was es als Lichtfee bedeutet, wenn du in die Schattenwelt reist, nicht wahr?«

»Ja, das weiß ich. Deine Sorge ehrt mich, doch du brauchst dir keine Gedanken zu machen. Ich habe diese Entscheidung gründlich durchdacht.«

»So sei es«, antwortete Auria. »Wir werden euch im Raum der Sterne abholen. Pass gut auf dich auf und sorge dafür, dass der Schattenwart und sein Zaubergürtel wieder zusammenfinden. Es könnte über das Schicksal der Lichtwelt entscheiden.«

»Das werde ich«, antwortete Fay entschlossen. Dann verabschiedete sie sich, und die Orakelflamme erlosch.
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DIE MONDSCHEINGROTTE




»Sie ist nur über einen Eingang unter dem Meer zu erreichen?« Diese Frage hatte Tad aus Ungläubigkeit sicherlich mehr als fünfmal gestellt, ehe Asrayla eine Bedienstete angewiesen hatte, ihm eine Karte zu zeigen. Tad war den Eindruck nicht losgeworden, dass die Wasserherrscherin unnahbarer ihm gegenüber geworden war, was ihn beinahe ein wenig glücklich machte. Die Anzüglichkeiten und Avancen der Herrscherin hatten deutlich abgenommen und stimmten ihn überaus optimistisch, dass ihr Interesse an ihm abgeklungen war. Es war nun mal nicht die beste Zeit, um in Stimmung zu sein für Romantik und Liebeleien, und vermutlich würde es noch lange dauern, bis eine Besserung in Sicht war. Überhaupt fiel Tad auf, dass die Bewohner auf Maqua ihre Leichtigkeit verloren hatten. Dasselbe Verhalten war ihm auch bei den Jarianern aufgefallen, nachdem ihre Stadt vom fliegenden Ungeheuer zerstört worden war. Die Angst vor den Schatten nagte wie ein wildes Tier am Selbstverständnis und der Moral aller Völker von Jorum.

Der unerschütterliche Optimismus und Stoizismus der Maquas, der dafür sorgte, dass der Kampf gegen die Sargaads als von der Natur vorgegeben galt, war einer Angst und Ungewissheit über die Zukunft gewichen, die sich bis in die Planken der Stadt gefressen hatte. Dreizehn Krieger hatte der Sargaad getötet, erklärte ihm die Bedienstete, und Tad konnte die Furcht in ihren Augen sehen, wenn sie das Schattenwesen nur erwähnte. Es war höchste Zeit dafür, die Maquas zu ermutigen und ihre Angst zu zerstreuen. Und am besten gelänge dies damit, den Sargaad zu vernichten und ihnen zu zeigen, dass die Schattenwesen nicht unbesiegbar waren. Doch wie sollte ihm das gelingen, wenn Kwyx nicht an seiner Seite war?

Seit sein Partner nicht mehr um seine Hüfte klemmte, war sein Time-Suit-Anzug unvollständig. Und damit fühlte auch er als Schattenwart sich nicht mehr vollständig. Im Kampf gegen den Sargaad hatte er dies gespürt. Seine grüne Aura war zwar da gewesen und er hatte seine Kräfte aktivieren können, aber die Energie hatte ihn nicht völlig ausgefüllt – als hätte ein entscheidender Baustein gefehlt, der ihn in die volle Kraft gebracht hätte. Eben Kwyx. Wo mochte er wohl jetzt sein und was hatte der Sargaad mit ihm vor? Wollte er Tad zu sich locken, ihn herausfordern? Doch wieso sendete der Sargaad ihm dann kein Signal? Liebend gerne würde er sich mit ihm duellieren und ihm zeigen, wozu er fähig war. Doch der Sargaad konnte überall sein. Die Mondscheingrotte schien tatsächlich der beste Anhaltspunkt zu sein, den sie hatten, um nach ihm zu suchen. Früher oder später musste er dort auftauchen.

Er blickte auf die Karte vor sich und das schmale Felsloch unter dem Meer, das den einzigen Zugang zur Mondscheingrotte darstellte. Die Bedienstete musste lächeln, als Tad sie fragte, ob denn schon mal jemand in dem Loch stecken geblieben wäre. So ganz war die Freude also nicht aus den Gesichtern der Maquas gewichen. Es wurde Zeit, ihnen mehr Gründe zu geben, sie wieder zu fühlen. Eine Art Hoffnung, dass die Sargaads noch lange nicht gewonnen hatten. Noch nicht.




Ⓣ Ⓣ Ⓣ




Im Schein des Mondes wirkte die Wasseroberfläche friedlich, und das monotone Klatschen der Paddel war beinahe beruhigend, als das Boot mit schäumendem Bug durch das Wasser glitt. Wie eine Perlenschnur zog sich der Pfad des Lichtes vor ihnen entlang, den der sinkende Mond silberglitzernd auf die sich kräuselnden Wellen der See warf. Tad zog seine Weste enger um seine Schultern, da der Fahrtwind kalt und unnachgiebig über seinen Körper strich. Mit der Kälte kroch auch die Müdigkeit in seine Glieder, und die Erschöpfung des zurückliegenden Kampfes war nur allzu gegenwärtig. Er hätte sich gewünscht, sich kurz ausruhen und ins Elysarium reisen zu können. Doch dazu war keine Zeit. Asrayla und den anderen neun Kriegern im Boot ging es schließlich nicht anders. Das Gesicht der Wasserherrscherin war härter geworden seit der Konfrontation mit dem Sargaad, und die vormals überschwängliche Leichtigkeit in ihren glubschartigen Augen war einer stillen Grübelei gewichen. Ihrem Berater Molas war der Schrecken noch ins Gesicht geschrieben. Das frühere Vertrauen auf das Gleichgewicht zwischen der Schattenwelt und Jorum war der Angst gewichen, dass die Sargaads durch den grauen Schattenstaub grenzenlos stark geworden waren. Und gegenwärtig hatte niemand einen Plan, wie man ihnen Einhalt gebieten könnte. Es war, als hätten die Schattenwesen einen Zeitsprung gemacht und sich um ein Vielfaches weiterentwickelt in ihrer Intelligenz und Kampfstärke. Hinzu kam, dass die Sargaads unberechenbarer geworden waren, und vielleicht war dies sogar die Veränderung, die allen Maquas am meisten Angst machte.

Wo hatte der Sargaad sich nur versteckt? Wieso hatte er Kwyx entführt, und was war sein Ziel? Seit Tad in das Boot eingestiegen war, spukten diese Fragen in seinem Kopf herum wie Naffars im verdreckten Himmel der Schattenwelt. Wenn das Licht des Mondes oder seine grüne Aura ihm doch nur den Weg zu dem Schattenwesen zeigen könnten.

»Mir will einfach nicht in den Kopf, was der Sargaad mit meinem Zaubergürtel möchte.« Er sprach so leise, dass seine Worte beinahe im Plätschern des Wassers untergingen, das von dem gleichmäßigen Schlagen der Ruderblätter ausging. Doch es fühlte sich besser an, als still vor sich hinzugrübeln. Etwas lauter fuhr er fort: »Es bringt ihm keinerlei Nutzen, da Kwyx weder gefoltert werden kann noch irgendwelche Geheimnisse preisgeben wird. Er spürt keinen Schmerz. Zudem ist er äußerst vorlaut und wird das Schattenwesen hoffentlich in den Wahnsinn treiben.«

Molas schien froh, dass die bedrückende Stille im Boot ein Ende hatte. Er rückte ein wenig näher an den Schattenwart heran, damit ihn dieser besser verstehen konnte. »Die Sargaads haben in der letzten Zeit keine Handlung unternommen, ohne dass diese einen Nutzen für sie gebracht hätte. Jeder Schritt und jede Tat hatte einen Hintergrund, als würde eine Art Intelligenz sie steuern. Man könnte schlichtweg sagen, dass ihre Effizienz beeindruckend ist. Das wird diesmal nicht anders sein. Sie scheinen einen entscheidenden Vorteil in der Entführung des Gürtels zu sehen.« Er richtete die Kapuze seines Umhangs, den er fest um sich geschlungen hatte, und ließ die Worte wirken.

»Du schwärmst ja geradezu für diese dunklen Viecher.« Asrayla gluckste. »Nochmal werde ich nicht so unvorbereitet in einen Kampf mit ihresgleichen laufen, das könnt ihr mir glauben.« Sie ballte ihre Flossenhand zu einer Faust und blickte entschlossen in die Gesichter ihrer Krieger. Dann wandte sie ihren Blick wieder nach vorne auf den rundlichen Felsen, der aus dem Dunkel des Meeres aufgetaucht war und allmählich im Mondlicht sichtbar wurde.

»Das ist sie also«, staunte Tad. Jeder Paddelschlag ließ den Felsen größer werden, der wie eine in der Mitte zerteilte Perle auf dem Wasser lag. In den Hohlräumen der durch Sturm und Gezeiten zerfurchten Oberfläche verfing sich das Mondlicht und legte sich wie silberglänzender Tau darauf ab.

»Ja, das ist die Mondscheingrotte«, bestätigte Asrayla seine Vermutung. »Unsere heilige Stätte der Mutterqualle. Siehst du das grünliche Leuchten auf der Oberfläche? Wenn das Mondlicht hell ist, so wie heute, dann wirken die Kräfte der Mutterqualle besonders stark.«

Molas rümpfte die Nase. »Die einen nennen es wundersame Kräfte, die anderen ein magnetisches Feld, das in den Stürmen des Meeres durch starke Blitzeinschläge entstanden ist.«

»Du musst wissen, dass Molas die Kräfte der Mutterqualle als Hokuspokus abtut.« Sie blickte den Berater scharf an. »Wir haben darüber schon die eine oder andere Auseinandersetzung gehabt, nicht wahr?«

Verlegen strich sich Molas über die Kapuze und zupfte an seiner Kopfflosse darunter. »Das kann ich nicht verneinen. Doch ich bin froh, dass du mir meine Meinung gelassen hast.«

»Wer sollte denn sonst unsere Finanzen machen? Ich habe noch keinen Octapar gesehen, der das könnte. Ansonsten hätte ich dich schon längst der Mutterqualle geopfert.«

Molas blickte sie entgeistert an.

Sie verzog das Gesicht zu einem breiten Grinsen. »Das war Spaß, mein lieber Berater«, entgegnete sie und legte die Flossenhand auf seine Schulter. Verschwörerisch fügte sie hinzu: »Versprecht mir, dass wir richtig feiern, nachdem wir das Schattenbiest gekillt haben. Die augenblickliche Schwermut über meiner Stadt und dem Meer macht mich ganz krank.«

Tad nickte. Ihm gefiel die Entschlossenheit der Herrscherin. »Gerne, solange ich nicht euer Algenbier trinken muss.«

»Das kriegen wir hin«, gluckste die Wasserherrscherin.

»Was ist denn das für ein Leuchten links von der Mondscheingrotte?«, fragte Tad. Er deutete auf einen hellen Strahl auf dem Festland hin, der sich langsam zu bewegen schien.

»Das musst du ihm erklären, Molas. Das ist dein Spezialmetier.«

»Ach, der alte Partus«, erklärte Molas und schüttelte den Kopf. Er fing an zu sprechen, doch seine Stimme erstickte in einem Husten. »Verzeiht bitte«, entschuldigte er sich, nachdem der plötzliche Hustenreiz abgeklungen war. »Seit dem Angriff des Sargaads schlägt sich dieser Husten auf meine Stimme nieder. Muss wohl an den Ausdünstungen des Schattenatems liegen, der noch auf meiner Lunge lastet. Nicht mal die Tintenwolke der Octapars hinterlässt solche Spuren. Ein teuflisches Zeug.« Er schluckte, ehe er weitersprach. »Wo war ich? Ach ja, beim alten Partus. Das umherwandernde Leuchten wird von seinem alten Leuchtturm erzeugt. Eigentlich bräuchte er bei Nacht nicht über das Meer zu leuchten, denn unsere Fischer fahren in den seltensten Fällen zu später Stunde auf das Meer hinaus. Doch Partus interessiert das nicht. Er pflegt die jahrelange Tradition seiner Vorväter, die schon immer auf dem Leuchtturm gewohnt und Licht ins Dunkel des Meeres gebracht haben.«

Tad erinnerte sich an den kauzigen Gesellen und die erste Begegnung mit ihm. Es passte perfekt in sein Bild, was Molas erzählte, und er konnte sich nur allzu gut vorstellen, wie Partus darauf beharrte, den Leuchtturm weiter zu betreiben, auch wenn es keinen Nutzen hatte. Er hoffte, dass es dem Wärter gut ging und der Sargaad ihn nicht als nächstes Opfer auserkoren hatte. Doch andererseits, was sollte der Sargaad bei einem Leuchtturm wollen? Er hasste das Licht, und eine Perle war auch nicht beim alten Partus zu finden. Zudem hatte ihm Asrayla versichert, dass Partus von einigen Kriegern bewacht wurde. Für einen Augenblick kam es ihm in den Sinn, ob es richtig war, dass Asrayla und er gemeinsam die Stadt verlassen hatten. Vielleicht hätte er dort verweilen sollen, falls der Sargaad zurückkommen würde. Andererseits waren alle Perlen in der Mondscheingrotte, und sie waren es, die der Sargaad begehrte. Es war ohne Zweifel die heißeste Spur, die sie hatten.

Ein greller Schrei hallte durch die Luft und riss Tad aus seinen Gedanken. Asrayla schaute mit ernstem Blick zur Mondscheingrotte, vor deren Eingang das Wasser wild schäumte. »Ein Kampf«, schrie sie. »Die Mondscheingrotte wird angegriffen. Folgt mir, Krieger!« Sie streifte ihren wärmenden Umhang ab, sprang mit einem Hechtsprung ins Wasser und schoss schnell wie eine Harpune hindurch. Über ihr kräuselte sich die Wasseroberfläche. In Windeseile war das Boot leer und nur noch er und Molas saßen darin. Instinktiv spürte Tad, dass dort vorne etwas Vertrautes war … und doch auch nicht. 

Kwyx! 

Irgendetwas war mit seinem Partner geschehen. Ohne darüber nachzudenken, sprang Tad über den Rand des Bootes und tauchte in das Wasser ein. Eine eisige Kälte umfing ihn und schnürte ihn ein, lähmte seine Muskeln. Schmerzhaft wurde ihm bewusst, dass der Kampf gegen den Sargaad noch immer in seinen Gliedern steckte und das frostige Wasser ihm dies grimmig vor Augen führte. Doch er durfte jetzt nicht nachlassen. Da vorne war sein Partner, und er musste zu ihm. Mühsam kämpfte er sich zur Wasseroberfläche und pflügte sich Meter für Meter durch das salzig schmeckende Wasser. Etwas Weiches streifte seinen Fuß und war schon im nächsten Augenblick wieder verschwunden. Tad wollte sich besser nicht ausmalen, welche Wesen unter der bleichen Wasseroberfläche lauerten – einen gierigen Octapar hatte er schließlich schon gesehen, und er war nicht erpicht darauf, ihn ausgerechnet in seinem Jagdrevier besser kennenzulernen.

Erneut drangen aufgeregte Schreie an sein Ohr. Schneller, er musste schneller vorankommen. Er schloss die Augen und versuchte, die wogende See mit ihrer schmerzenden Kälte zu vergessen. Über ihm kreischte ein Vogel – wenn es denn einer war. Ein vertrauter Farbton flackerte vor seinem inneren Auge auf, breitete sich aus und legte sich wie eine zweite Haut um seinen Körper. In seinem Gesichtsfeld zogen sich einzelne grüne Lichtadern zu einer pulsierenden Kugel zusammen, die ihn nach und nach zu umschließen begann. Die Kälte und der Schmerz in seinen Gliedern verschwanden mit jedem weiteren Pulsschlag, und Tad spürte eine schnell wachsende Kraft in seinen Oberschenkeln – so stark, als könnte er einen Felsen mit seinem bloßen Tritt zerbröseln. Danke, du grüne Power. Instinktiv tauchte er unter die Wasseroberfläche und glitt mit ein paar kräftigen Armstößen in die Tiefe. Stille empfing ihn, und im Schein seiner grünen Aura konnte Tad bleiche Umrisse erkennen, die unter ihm umherzogen. Aufmerksam blickte er sich um und suchte nach Orientierung. Prompt kam diese in Form der kleinen grünen Kugel, die auf und ab hüpfte, dann vorausglitt, und immer schneller wurde. Warte! Mit einer Schwimmbewegung seiner Beine stieß Tad sich nach vorne und schoss durch das Wasser wie der Pfeil einer Harpune, die Kugel stets im Blick.
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Als er wieder auftauchte, um der Kugel an die Oberfläche zu folgen, perlte das Wasser über die schützende Lichthülle vor seinen Augen und zog Schlieren wie auf einem gläsernen Visier. Ihm wurde gewahr, dass er gar nicht die Luft beim Tauchen angehalten hatte. Unter dem Schutz seiner grünen Aura hatte er ganz normal weiteratmen können, so als hätte sie ihn zu einem Fisch gemacht. Was ihn jedoch noch mehr verblüffte, war der Anblick seines Zaubergürtels, der ihm sofort ins Auge stach, als seine Sicht wieder klarer wurde. Er wusste, dass er ihn hier finden würde. Irgendwie hatte er es gespürt.

Kwyx lag auf dem Mondscheinfelsen, während unter ihm im Wasser Asrayla und ihre Krieger mit zornigen Mienen ausharrten und zu ihm nach oben blickten. Sie wussten, dass sie ihn in dieser Höhe nicht erreichen konnten und er jederzeit in der Lage war, wegzufliegen.

Was um alles in der Welt macht Kwyx hier und wo ist der Sargaad?

»Dein Zaubergürtel steht unter dem Bann der Schattenherrscher und hat sich gegen uns gewendet.« Ihre Worte galten nicht nur Tad, sondern auch dem Zaubergürtel, den die Wasserherrscherin vorwurfsvoll anschaute und mit ihrer Hand unruhig über die Wasseroberfläche strich.

»Kwyx, was machst du da?« Tad konnte immer noch nicht recht glauben, was er sah. Der Gürtel, mit dem er durch dick und dünn gegangen war, thronte über ihnen auf einem Felsen im Wasser wie ein fremdartiges Wesen. Sein grünes Schimmern, das ihn sonst stets umgeben und seine Gürtelschnalle hatte leuchten lassen, war verschwunden. Alles an ihm war duster, sodass er auf der schillernden Oberfläche wie ein schwarzes Insekt wirkte.

»Nach was sieht es denn aus, Schattenwart?«, erwiderte der Zaubergürtel herausfordernd, und Tad wusste sofort, dass es nicht die Stimme seines Gürtels war, die zu ihm sprach. Von ihr gingen eine Arroganz und eine Kälte aus, die Kwyx höchstens einzusetzen wusste, wenn er eine seiner Schauspiel-Einlagen zum Besten gab. Doch dazu war hier und jetzt kein Anlass gegeben.

Eine stille Befürchtung stieg in Tad auf und schnürte ihm die Kehle zusammen. Er schwamm langsam ein wenig näher an den Felsen heran, seinen Blick stets auf den Zaubergürtel gerichtet. Er musste ein wenig Zeit gewinnen. »Was willst du von uns und was hast du mit meinem Freund gemacht?«

»Freundschaft«, zischte der Gürtel, während dunkler Schattenstaub aus dem Riss seiner Schnalle austrat und sich wie feiner Staub in der Luft verteilte. »Schaut, was sie für euch bedeutet. Ein rachsüchtiger Himmelsherrscher, der so verblendet ist, dass er den Schattenwart in das Reich des einsamen Königs sendet und auf seinen Tod hofft. Nennst du das Freundschaft? Zumal der bemitleidenswerte König verzehrt wurde von der Heuchelei und Durchtriebenheit eurer Völker. Nennst du das Freundschaft, eine Kreatur in einem dunklen Verlies einzusperren, bis sie vor Einsamkeit verrückt wird? Und seht, die schillernde Wasserkönigin.« Seine Stimme triefte vor Spott, und Tad sah förmlich vor seinen Augen, wie der Geifer aus dem Schlund des Schattenhexers lief. »Oder sollte ich sie lieber Königin der Lust und des Fleisches nennen?«, stichelte er weiter und wandte seine Schnalle der Herrscherin zu. »Euch steht der Kopf so sehr nach vergnüglichen Stunden mit euren Dienern und dem Schattenwart, dass ihr vergessen habt, eure Krieger im Kampf zu schulen. Oder wie sonst ist es zu erklären, dass sie zu Dutzenden in eurer eigenen Stadt krepiert sind, hilflos wie Fische in vergiftetem Wasser?«

Asrayla versuchte, äußerlich ruhig zu bleiben, doch innerlich kochte sie. Unablässig paddelten ihre Flossenfüße unter Wasser, und am liebsten hätte sie einen Satz auf den Mondscheinfelsen gemacht und den Zaubergürtel gewürgt. Bei aller Wut auf seine herablassende Art war ihr jedoch bewusst, dass er in einigen Punkten genau das aussprach, was sie sich selbst vorwarf, und das grämte sie. Sie hatte ihr Volk weder vor dem Angriff auf die Stadt noch vor der Attacke auf die Mondscheingrotte schützen können. Was für eine Herrscherin war sie, wenn sie nicht einmal dies vermochte? Wütend klatschte sie mit ihrer Flossenhand auf die Wasseroberfläche. »Wenn du so gut über alles Bescheid weißt, wieso zeigst du uns dann nicht, was wahre Freundschaft für euer Volk bedeutet? Bislang haben wir von euch nur Leid und Tod erfahren.«

Ein entferntes Lachen drang aus dem Gürtel. »Ach, so ist nun mal der Lauf der Dinge, liebe Asrayla. Ihr sendet Lichtenergie zur Erde und wir die Schattenenergie. So sind die Spielregeln des Universums, die das Sternenorakel überwacht.« Er drehte die Gürtelschnalle zur Seite und blickte über das ruhige Meer, ehe er fortfuhr. »Wobei ich glaube, dass eure Lichtenergie in letzter Zeit deutlich dunkler geworden ist und viele schwarze Flecken bekommen hat. Macht weiter so, die Finsternis steht euch!«

»Und wer sagt dir, dass das Sternenorakel die Wahrheit spricht? Vielleicht vergeht euer Planet mit der Zerstörung von Jorum genauso? Was, wenn nicht der Thron der Schatten euer Volk erwartet, sondern ein unbestimmtes Nichts? Lohnt es sich, dafür zu kämpfen?« Es klang fade, wie sie diese Worte sagte, empfand die Wasserherrscherin, aber im Moment war es die einzige Möglichkeit, mehr Zeit herauszuholen. 

»Sieh an, sieh an …« Der Zaubergürtel machte eine Pause und reckte die Gürtelschnalle nach oben, als wollte er tief einatmen. Er fuhr mit gedämpfter Stimme fort. »Ganz die Rebellin, wie? Die Rolle steht dir gut zu Gesicht, Herrscherin von Miranaqua. Doch dir und deinem Volk sollten sehr wohl die alten Geschichten bekannt sein. Eure Unterwasserbibliothek mit den kleinen Schwimmpferdchen gibt sicherlich genügend Wissen her, damit ihr euch ein Bild machen könnt, ob das Sternenorakel real oder nur ein Mythos ist. Ich würde vorschlagen, dass du und dein Berater euch mit den Werken eurer Vorfahren auseinandersetzt, um dieses Mysterium zu lösen. Ich würde gerne beiwohnen, doch ich habe leider andere Pläne. Ein Freund wartet auf mich, der einen Gegenstand in Empfang nehmen möchte.«

Tad spürte, wie seine Aura erzitterte. Hatte Kwyx es wirklich geschafft, eine Perle aus der Mondscheingrotte zu stehlen? Das war also der Plan des Schattenherrschers gewesen? Kwyx als Komplizen einzusetzen, damit der verletzte Sargaad sich selbst nicht auf einen Kampf in der Mondscheingrotte einlassen musste? Im Schein des Felsen war nicht auszumachen, ob der Gürtel eine Perle bei sich trug. Er konnte sie mit seinem Lederband umschlungen haben und sie somit verdecken. Ungläubig blickte Tad zu Asrayla, die seine stille Frage verstand und unauffällig nickte.

Was haben sie nur mit dir gemacht, mein Freund?

Innerlich fluchte Tad, dass er seinen Partner nicht hatte beschützen können. Besorgnis, Wut und Angst schwirrten wild in seinem Kopf durcheinander. Er konnte nicht glauben, dass die Schattenwesen es so leicht geschafft hatten, ihn mundtot zu machen. »Kwyx, hörst du mich?«, rief er nach oben. »Lass dich doch nicht von der Stimme einlullen. Ich weiß, dass du noch da bist. Kämpfe dagegen an, komm schon!«

Ein boshaftes Lachen drang aus dem Gürtel hervor. »Glaubst du wirklich, mit diesen herzerwärmenden Worten erreichst du etwas, Wächter des Lichts? Die Schattenmagie ist stärker als alles, was ihr euch in euren kleinen, einfältigen Köpfen vorstellen könnt. Dein zauberhafter Gürtel ist tot, und der letzte Rest seiner Energie wird mir dabei helfen, die Perle in unsere Welt zu bringen. Welch komische Verstrickung, dass ausgerechnet deine bessere Hälfte es ist, die uns dabei hilft, Finsternis über eure Welt zu bringen.« Er krächzte die letzten Worte nur noch heraus und fing an, dermaßen heftig zu husten, dass sein Lederband erzitterte. Dann erhob er sich ohne eine weitere Bemerkung zuckelnd in die Höhe.

»Kwyx«, rief Tad abermals. »Kämpfe gegen ihn an, du kannst das. Er ist geschwächt!« Aus dem Augenwinkel sah er, dass Asrayla ihren Dreizack nach oben riss, den sie die ganze Zeit unter Wasser gehalten hatte, und ihn dem Gürtel entgegenschleuderte. Surrend sauste er durch die Luft, erfasste den Gürtel wie einen überraschten Vogel und hämmerte ihn in den Felsen. Ungestüm zuckte Kwyx nach allen Seiten und versuchte, sich loszureißen, doch zwei der Zacken hatten sich durch sein Lederband gebohrt und hielten ihn fest wie einen Nagel, der in hartes Holz geschlagen war.

»Holt ihn mir!«, befahl Asrayla und funkelte den hilflosen Gürtel triumphierend an.

»Wartet!«, rief Tad und zog damit die Blicke der Maquas auf sich, die bereits zum Rand des Felsens geschwommen waren. Fragend schauten sie erst ihn an und dann ihre Herrscherin.

Tad schwamm zu ihnen und wandte sich an Asrayla. »Ich möchte es tun. Ich habe diesem Gürtel viel zu verdanken. Ich möchte der Erste sein, der ihm in die Augen schaut und fragt, was mit ihm geschehen ist.«

Die Wasserherrscherin musterte Tad und reckte ihr Kinn nach oben. Dann nickte sie. »Einverstanden, Tad, aber danach gehört er mir.«

Stumm wandte er seinen Blick auf den Felsen und zog sich aus dem Wasser. Kwyx ist tot, hallte es in seinem Kopf. Er vertrieb den Gedanken und machte sich an den Aufstieg. Die Oberfläche war glitschig durch die schäumende Gischt, doch schließlich griff er in eine kleine Mulde, in der seine Finger Halt fanden, und zog sich nach oben.

Über ihm versuchte der Gürtel vehement, sich aus seiner unliebsamen Position zu befreien. Er rollte sich zusammen und sprang dann wie eine Feder auseinander. Doch der Dreizack bewegte sich keinen Deut unter seinen Anstrengungen. Lediglich auf seinem Lederband zeichneten sich feine Risse um die zerfransten Löcher ab, die der Speer gerissen hatte.

Entschlossen griff Tad nach einer Mulde im Felsen, die das Wasser im Laufe der Zeit ausgehöhlt hatte, und zog sich nach oben. Das Gestein unter ihm fühlte sich erstaunlich warm an, als würde das Mondlicht es nicht nur erleuchten lassen, sondern auch noch mit wärmender Energie durchströmen. Seine Stiefel fanden Halt auf einer angerauten Fläche, und er drückte sich weiter hoch. Gleich würde es leichter werden, da die Wand des Felsens hier oben weniger steil abfiel und er besser stehen konnte. Unten vernahm er die Stimme von Molas. Er musste mittlerweile auch mit dem Boot vor der Mondscheingrotte angelangt sein. Tad wusste, dass alle Augen auf ihm ruhten, und er hoffte, dass er richtig damit gelegen hatte, alleine zu dem Gürtel hochzusteigen.

Es tat Tad leid, seinen Partner hilflos wie einen zappelnden Fisch vor sich zu sehen. Was hatte das Schattenwesen nur mit ihm gemacht, und wie hatte es in seine Schaltkreise vordringen können? Der Zaubergürtel war doch eine Maschine – magisch zwar –, aber er war ein technisches und kein organisches Konstrukt. Was konnte der Schattenstaub ihm anhaben?

Kwyx ist tot.

Es konnte nicht sein. Irgendwo tief in seinen Schaltkreisen musste sein Freund sein und auf ihn warten.

FLAPP. FLAPP.

Der Gürtel verstärkte seine Bemühungen, sich zu befreien, je näher Tad sich auf ihn zubewegte. Das Geräusch dabei erinnerte ihn an den Flügelschlag der Naffars, denen er in der Schattenwelt begegnet war. Möglicherweise war es auch die dunkle Aura, die von Kwyx ausging, die ihn auf diesen Gedanken brachte. Tads Füße fanden auf einem kleinen Vorsprung Halt, sodass er einige Armlängen unter dem Zaubergürtel innehielt.

»Der Speer sitzt zu tief im Felsen. Du wirst dich nicht befreien können.«

Der Gürtel richtete sich auf. »Oh, der Schattenwart höchstpersönlich. Haben sie dich vorgeschickt, um nach mir zu schauen? Wie aufmerksam. Wieso befreist du mich nicht?«

»Lass die Spielchen, Schattenhexer. Ich weiß, dass es dir irgendwie gelungen ist, Kontrolle über meinen Zaubergürtel zu erlangen, doch dein Einfluss endet hier und jetzt. Kwyx, wenn du mich hören kannst und irgendwo da drinnen bist, sprich zu mir.«

Ein höhnisches Lachen drang aus der Gürtelschnalle. »Wie einfallslos von dir, Wächter des Lichts, das hatten wir doch schon einmal. Glaubst du wirklich, dass sich das Bewusstsein deines Gürtels noch irgendwo unter dieser schwarzen Hülle verbirgt? Schau sie dir genauer an. Der Stachel mit dem Gift ist tief in ihn eingedrungen und hat die letzte Lebensenergie von ihm genommen. Ich bin das Einzige, was ihn jetzt noch am Leben hält. Wenn ich mich aus ihm verabschiede, wird er nur noch eine tote Hülle sein und sein vorlautes Gequassel gehört der Vergangenheit an. Du solltest mir dankbar sein. Und noch etwas: Ich bin kein Hexer!«

Doch nicht der Schattenhexer? Wer ist er dann? Die Gleichgültigkeit, mit der der Nicht-Hexer über Leben und Tod von Kwyx urteilte, machte Tad wütend. Doch er unterdrückte den Impuls, mit einer zornigen Bemerkung zu reagieren, denn das war es, was der Herrscher wollte. Seine grüne Aura wurde heller und flackerte, während er versuchte, die Energie der aufsteigenden Wut mit seinem Atem zu kontrollieren. Er sah den Riss in der Gürtelschnalle seines Freundes und den feinen schwarzen Staub, der ihn umgab, und atmete schneller. Denk nach. Jetzt war nicht der Zeitpunkt, um in den Kampf zu ziehen. Um seinen Freund zu retten, musste er mehr erfahren und vor allem zu ihm durchdringen. Er glaubte dem Herrscher nicht, dass Kwyx tot war. So leicht würde der Zaubergürtel nicht klein beigegeben haben, denn er war zäher als die Schuppe eines Kristalldrachen. Er spürte es … irgendwo unter dem dunklen Zauber und Einfluss des Hexers – oder was auch immer er war – war ein Funken Lebensenergie seines Freundes. Er musste ihn nur entzünden.
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QUAD MAROS




»Kveyn Fa.« Der Herrscher der Höhlenwelt runzelte die Stirn, als er die Worte langsam aussprach. »Was bedeutet das?«

»Es ist die Sprache aus früheren Zeiten unseres Volkes. ›Alt-Jarianisch‹, könnte man sagen. Übersetzt bedeutet es so viel wie ›Im Tod sind wir alle einsam‹.« Die Herrscherin des Himmelreiches warf der Seherin einen Blick zu, als wartete sie darauf, dass sie ihr beipflichtete.

»Sterben müssen wir alle irgendwann«, bemerkte Auria beiläufig und fuhr mit ihren Fingern über die leuchtenden Symbole des Tores. »Doch es wird wohl hoffentlich nicht hier in dieser vermoderten Gruft sein.« Sie blinzelte dem Höhlenherrscher zu. »Ich bin froh, dass Ihr so schnell gekommen seid und an unserer Seite kämpft. Der einsame König mag über die Jahre etwas eingerostet sein, doch im Kampf ist er ein unberechenbarer Gegner, der mit faulen Tricks umzugehen weiß. Nehmt euch also in Acht!«

»Das werde ich, dessen könnt Ihr gewiss sein«, erwiderte Palok und strich mit der Hand über sein metallenes Bein. Es würde seine erste Feuerprobe bestehen müssen.

Die Seherin nickte Sinaia zu, die sich daraufhin umdrehte und den Blick auf ihre Gefolgsleute richtete.

»Seid ihr bereit?«, fragte sie entschlossen. Die Herrscherin war dem Rat des jungen Vilo gefolgt, der ihr die besten Kämpfer der Himmelsstadt empfohlen hatte. Erstmals aufgefallen war er ihr, als er einen Botengang für Shivaz erledigt hatte. Anfangs hatte sie dem nicht viel beigemessen, doch als der Himmelsherrscher ihn mit dem Auftrag betraut hatte, die Seherin Auria in den Palast zu holen, war sie hellhörig geworden. Diese Mission hatte ein Höchstmaß an Diskretion und Vertrauen vorausgesetzt, und Shivaz hatte es dem jungen Soldaten zugesprochen. Sicherlich, die einsame Zeit in den Kellern des Palastes hatte Shivaz mürbe gemacht, aber sie kannte ihn besser. Eine solche Entscheidung hatte er sich nicht leichtgemacht und dadurch bestätigt, dass er in Vilo außergewöhnliches Talent sah. Nicht nur seine Verschwiegenheit und Loyalität dem Himmelsherrscher gegenüber hatten Sinaia beeindruckt. Nein, da waren jenes Feuer und jener Kampfgeist in seinen Augen, die Sinaia schon bei dem jungen Shivaz fasziniert und an ihn gebunden hatten. Aus Vilo würde mal ein Anführer werden, dessen war sie sich sicher. Nun hatte er die Chance, dies zu beweisen.

Vilo hatte sieben andere hochgewachsene und stämmige Jarianer um sich geschart, die unter seinem Kommando standen. Die farbigen Glassteine auf ihren ledernen Brustpanzern schimmerten im Schein des Lichtes, das von dem Tor vor ihnen ausging. Vilo gab den Befehl, und sogleich setzten die Krieger ihre Helme auf, die nach vorne hin spitz wie die Schnäbel von Raubvögeln zusammenliefen und aus dem gleichen Stahl des Himmelsberges gefertigt waren wie die gebogenen Schwerter in ihren Händen. Ein außerordentliches Material, das trotz seiner Leichtigkeit selbst dem loderndsten Feuer standhielt. In früheren Zeiten des florierenden Handels zwischen den Völkern war der kostbare Werkstoff ein begehrtes Handelsgut gewesen. Interessante Erfindungen waren daraus in Verbindung mit den Rohstoffen der anderen Lichtvölker hervorgegangen. Doch diese erfindungsreiche Zeit hatte mit dem Einschlag des Meteoriten sowie dem Entstehen der unüberwindbaren natürlichen Grenzen zwischen den Reichen ein jähes Ende gefunden.

Sinaia war fest davon überzeugt, dass ihr Volk das stärkste der Lichtvölker war und sie es schaffen würden, den einsamen König zu besiegen. Trotzdem hatte sie ein schlechtes Gewissen, weil sie ohne ihren Gatten Shivaz vor den Pforten des Königs stand. Insgeheim wusste sie, dass die Entscheidung von Auria richtig war, dass er sich ausruhte und wieder einen klaren Kopf bekam, doch die Krieger alleine in den Kampf gegen den einsamen König zu schicken, fühlte sich ungewohnt für sie an. Er fehlte ihr. Seine Zustimmung fehlte ihr. Sie konnte diesen Gedanken einfach nicht ablegen. Der Tod eines jeden Kriegers, der hier sein Leben ließ, würde auf ihren Schultern lasten und nicht auf seinen. Sie setzte ihren Helm auf und gab das Zeichen, die Fackeln zu entzünden.

Auria klopfte mit ihrem Bronzestab auf das schwungvoll geformte Schwert, das in die Mitte der riesigen Tür eingearbeitet und mit Symbolen und Ornamenten verziert war. »Kveyn Fa«, murmelte sie und schlug dreimal fest mit ihrem Stab gegen das Tor. Die Torflügel schwangen auf, und sofort strömte ihnen der faulige Gestank des Thronraums entgegen.

»Quad maros«, murmelte die Seherin und betrat als Erste den Raum. Der Rest der Gruppe tastete sich ebenfalls in die Dunkelheit vor, die das Licht der Fackeln aufzufressen schien. Nur das Klackern ihrer Vogelkrallen auf dem mit Ruß übersäten Steinboden war zu vernehmen.

»Welch dunkler Ort«, flüsterte Palok und blickte angestrengt in die Finsternis. Aschefetzen rieselten von der Decke und wirkten im Schein der Fackeln wie träge Insekten. Ungelenk schwebten sie durch die abgestandene Luft, die so verdorben roch, als ob Fleischstücke in kaltem Rauch über lange Zeit hinweg verfault waren. Der Gestank kroch aus jeder Mauerritze. Einer der Krieger würgte und zog seinen Helm tiefer ins Gesicht.

»Welch seltener Besuch, es ist mir eine Ehre. Erst der Schattenwart und nun ihr.« Die Stimme des einsamen Königs klang kalt und hallend durch die Finsternis.

Überrascht machten einige der Krieger halt und nestelten an ihren Waffengürteln, doch Auria bedeutete ihnen mit einem Handzeichen, weiterzulaufen. Sie mussten Zeit gewinnen und auskundschaften, wo der einsame König auf sie lauerte. »Verzeih, dass wir so ungebeten in dein Reich eindringen, König Levar, doch die Zeiten sind finster – so wie dein Thronraum.« Die Seherin rieb an der rundlichen Spitze ihres Stabs, der daraufhin zu leuchten begann.

»Gefällt euch mein Palast etwa nicht?« Der König lachte kalt. »Dann lasst mich doch ein wenig Licht ins Dunkel bringen.«

Der anschwellende Tonfall des Königs gefiel Sinaia ganz und gar nicht. Sie blickte fragend zur Seherin, die sofort den Lichtstrahl ihres Stabs nach oben richtete und dann mit entsetzter Miene schrie: »Lauft!«

SWUSCH. Ein Feuerball schoss mit der Wucht einer Kanonenkugel über sie hinweg, entflammte die Leuchtkäfige an der Decke und riss sie aus ihren Verankerungen. Ihre schweren Ketten, mit denen sie befestigt waren, brachen wie Grashalme, und die Käfige sausten nach unten wie flammende Geschosse.

Unter den Kriegern brach Tumult aus. Sie sprengten nach allen Seiten, um dem tödlichen Feuerhagel zu entgehen. Vilo schrie ihnen Befehle zu, die jedoch im Radau untergingen, als der erste Leuchter auf den Boden krachte und zerschellte. Ungestüm spritzte sein brennendes Öl nach allen Seiten, und Funken prasselten auseinander wie bei einem Feuer, in das man frisches Holz unachtsam in großer Menge hineingeworfen hatte. Weiter hinten explodierte der Feuerball oberhalb des Eingangs mit einem ohrenbetäubenden Knall und ließ den Thronraum erzittern.

Weitere Leuchter zerschellten auf dem Boden und tauchten den Raum in ein tobendes Inferno aus beißender Hitze und dichtem Rauch. Nur mit Mühe konnte Palok sich zur Seite werfen und entging so der spritzenden Feuermasse eines Leuchters. Der Krieger hinter ihm hatte weniger Glück. Das brennende Öl fraß sich wie Säure in seine Rüstung und sein Fleisch. Er schrie und riss sich Helm und Harnisch vom Leib, die wie eine Fackel brannten. Doch das Feuer brannte auf seiner Haut weiter, bildete hellrote Blasen auf seinem Fleisch, und ließ ihn vor Schmerzen verkrampfen. Dann erstarb sein Schreien in einem gequälten Röcheln, als ein weiterer Schwall des flüssigen Feuers auf ihn einströmte. Zwei andere Krieger fanden einen schnelleren Tod, da die Leuchtkäfige direkt auf sie stürzten und sie erschlugen. Das Knacken ihrer Knochen vermischte sich mit dem stobenden Feuer und dem Scheppern der Eisengestelle zu einer grausamen Symphonie.

Palok wandte seinen Blick von dem schrecklichen Schauspiel ab und drückte sich eng an die Seitenwand, die von einem schmierigen Schlick überzogen war und leicht süßlich roch. Lamoleum, entzündliches Wasser. Er musste schnell weg von hier, ehe die Flammen auf die Wand übergreifen würden. Weiter vorne sah er, wie Auria, Vilo und Sinaia auf den einsamen König zuliefen, der vor seinem Thron stand und sein Flammenschwert drohend in die Höhe gereckt hatte. Palok überlegte nicht lange, stieß sich von der Wand ab und rannte nach vorne.
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ZONG




»Kwyx, kannst du mich hören? Komm schon, ich weiß, dass du da irgendwo drinnen bist.« Tad redete unablässig auf den Gürtel ein und ignorierte die gehässigen Bemerkungen, mit denen der Schattenherrscher immer wieder versuchte, Tad einzuschüchtern und zu brechen. Ihm fiel auf, dass die Stimme jedoch diesem Anspruch nicht gewachsen war, da sie stetig dünner und leiser wurde. Zuerst dachte er, dass er es sich nur einbildete, doch je länger er mit Kwyx redete, desto klarer wurde es ihm. Es konnte nur bedeuten, dass der Einfluss des Herrschers schwächer zu werden schien. Selbstbewusst kletterte er den Felsen weiter nach oben, wobei er den Gürtel nicht aus den Augen ließ. Die Stimme des Schattenherrschers war verstummt, und der schwarze Schattenstaub um den Gürtel schien nur noch schwach aus dem Riss in der Schnalle herauszuquellen. 

Tad spürte, dass seine Chance gekommen war. Noch zwei bis drei große Schritte, und ich bin bei ihm. Der Felsen verlief oben zwar flacher und er konnte dort besser sein Eigengewicht einsetzen, um sich an die Wand zu drücken, jedoch waren die wenigen schmalen Mulden größtenteils mit nassem Moos ausgefüllt. Nur mühsam fanden seine Hände daran Halt, denn es war so glitschig, dass die Finger immer wieder abrutschten. Jeder Fehlgriff kostete ihn wertvolle Zeit.

»Halte durch, Kwyx! Ich bin gleich bei dir.« Der Gürtel blieb stumm. Dafür fing seine Schnalle an zu vibrieren. Ganz leicht wie eine zitternde Hand und dann immer stärker, bis er regelrecht zappelte. »Bleib bei mir, Kumpel. Komm schon!« Tad streckte sich. 

Ein Schwall schwarzen Staubs strömte aus dem Riss der Gürtelschnalle, und mit einem lauten ZONG drängte sie nach vorne und zerrte an ihrem Lederband wie ein wildes Tier.

»Kwyx, beruhige dich! Ich kann dir helfen.« Tad drückte sich mit seinen Beinen von der Oberfläche ab und sprang hoch, um nach ihm zu greifen. Seine Hand erwischte das untere Lederband, und zeitgleich mit der Berührung tauchte vor seinen Augen ein scheußlicher Gedanke aus der Schattenwelt auf. Der Gürtel vor ihm verwandelte sich in einen Naffar und schnappte mit seinen spitzen Zähnen nach ihm. Gierig riss er mit ihnen ein Loch in seine Haut, und Tad zog vor Schreck den Arm zurück. Wie in aller Welt kam der Teufelsaffe hierher? Sein Puls raste, als er seinen Arm begutachtete, aber sogleich feststellte, dass er unversehrt war.

Ein Trugbild, schoss es ihm durch den Kopf. Angestrengt beschwor er seine grüne Aura, ließ sie heftig aufblitzen, und mit einem gellenden Schrei verschwand der geflügelte Teufelsaffe.

Den Moment der Ablenkung nutzte der Zaubergürtel, um abermals mit geballter Kraft vorzuschnellen. Das Lederband straffte sich und zerriss mit einem RATSCH genau an der Stelle, wo Asraylas Dreizack es durchlöchert hatte.

Reflexartig griff Tad mit seinen Fingern nach einem Vorsprung neben sich, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Über ihm flog der Zaubergürtel davon und wurde begleitet vom wüsten Geschrei der Maquas im Wasser weiter unten. Einige Krieger warfen ihre Speere nach dem Gürtel, ohne ihm auch nur nahezukommen. Wirkungslos flogen sie durch den dunklen Himmel und fielen weiter hinten ins Wasser.

Tad drückte sich an den Felsen und verfluchte sich dafür, nicht schneller reagiert zu haben und auf den Zaubertrick des Schattenherrschers hereingefallen zu sein. Komm schon, denk nach! Er blickte auf das abgerissene Lederstück in seiner Hand und dann in den Himmel, wo der dunkle Schweif des Gürtels mit dem Dunkel der Nacht verschmolz. Unter ihm im Wasser setzte aufgeregtes Stimmengemurmel ein. Tad blieb ruhig. Instinktiv schloss er die Augen, straffte seinen Körper und aktivierte seine Energie, die feurig wie ein Schwall Lava durch ihn hindurchschoss. Aus ihr formte sich die kleine grüne Kugel und stieg wie ein Ballon in die Luft auf. Rätselnd blickte Tad ihr hinterher.

Echt jetzt? Ohne Flügel und ohne doppelten Boden? Einfach so? Er atmete tief durch und versuchte, sich zu fokussieren. Wie soll das gehen? Einfach abspringen? Der Kugel hinterher? Ab in die Wolken? Egal, komm schon, konzentriere dich!

Er kam sich vor wie ein stotternder Motor, der noch einen letzten Schlag auf die Ventile brauchte, um in Gang zu kommen. Der Schlag kam in Form eines Dreizacks, den Asrayla ohne Vorwarnung zu ihm hochwarf. »Hol ihn vom Himmel!«, hörte Tad ihre durchdringende Stimme schreien, und schon flog die Jagdwaffe knapp neben ihn in den Felsen und blieb in einem Moosbüschel stecken. »Brauche ich nicht«, faselte er, dankbar für den kleinen Wachrüttler, den er gebraucht hatte.

Hell und grün wie zwei Smaragde begannen seine Augen zu leuchten, und selbst durch die geschlossenen Lider konnte er den fliegenden Gürtel am Himmel ausmachen. Sein schwarzer Schweif aus Schattenstaub hatte eine weiß-gelbliche Farbe wie das Mondlicht angenommen. Geschmeidig wie eine Katze drückte sich Tad an die Oberfläche des Mondsteins und stieß sich kräftig nach oben ab.

Die Luft um ihn fühlte sich mit einem Schlag anders an. Wie Millionen kleiner Luftbläschen, die ihn auffingen, ihm Halt gaben und ihn davor bewahrten, ins Meer zu fallen. Tad konnte die erstaunten Gesichter der Maquas unter sich erahnen, doch er hatte keine Zeit zu verlieren. Kwyx hatte die Perle, und er würde es mit aller Macht verhindern, dass er sie dem Sargaad bringen würde. Teuflisch schnell muss ich sein. Er richtete seinen Blick auf den sich entfernenden hellen Streifen über der Wasseroberfläche. Dann holte er Schwung, indem er seinen Oberkörper nach vorne schnellen ließ, und stieg wie ein Vogel in den Nachthimmel auf. Asrayla und ihre Krieger wurden stetig kleiner, je höher er aufstieg, bis sie schließlich gar nicht mehr zu sehen waren. Tad blickte nach vorne, fixierte den hellgelben Schweif des Zaubergürtels und trieb sich dazu an, schneller zu fliegen und den Abstand zu verkleinern.
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KAMPF IN DER GRUFT




Auria tauchte unter dem gleißend hellen Schwerthieb des einsamen Königs hinweg. Mit wallendem weißen Haar hieb sie mit ihrem Metallstab auf den Oberschenkel des Giganten ein, doch der Schlag prallte auf der festen Außenhaut ab wie ein lästiges Hagelkorn. Vilo und Sinaia sprangen vor und zielten mit ihren Speeren auf seinen Brustbereich, unter dessen Schutzpanzer sich der Lebenskristall befand, doch die Kreatur wehrte die Angriffe spielerisch mit ihrer metallischen Hand zur Seite ab. Wirkungslos schrammten die Speere am Metall entlang und hinterließen nur Kratzer.

»Aus der Distanz richten wir nichts aus«, rief Sinaia zu Vilo gewandt. »Wir müssen näher an ihn heran.« Sie liebte den Nahkampf und Auge in Auge mit ihren Gegnern auf Tuchfühlung zu gehen, denn das war die Kampfeskunst, die sie über Jahre gelernt und perfektioniert hatte. Nur auf diese Weise konnte sie sich ihren Opponenten so zurechtlegen, wie sie ihn gerne hatte. Bei diesem Koloss würde dies allerdings nicht einfach werden. Doch einen Versuch war es wert, denn seine Bewegungen waren schwerfällig, und seine zweihändigen Schwerthiebe darauf ausgerichtet, seine Gegner auf Distanz zu halten und zu töten. Wenn sie flink waren, konnten sie ihn wie lästige Mücken umschwirren und piesacken.

Der Riese trat mit seinen Füßen nach den Widersachern, doch seine Behäbigkeit machte es den Angreifern leicht, den Attacken zu entgehen. Sinaia wich geschickt zur Seite aus und rollte sich sofort in einer Vorwärtsrolle nach vorne ab, sodass sie vor seinem Unterleib auftauchte. Sie warf den Speer in ihrer Hand mit voller Kraft nach oben. Mit einem metallischen KLONK bohrte er sich zwar in die feste Außenhaut, aber blieb direkt in der Lücke zwischen dem Brustpanzer und dem Lebenskristall stecken. Der König zuckte nicht einmal zusammen, sondern grollte, riss sein Schwert wütend in die Höhe und schmetterte es in einer ausholenden Bewegung auf den Boden. Funken stoben nach allen Seiten, und der Boden erzitterte unter dem Hieb, der an der Spitze des Schwertes eine Flamme erzeugte, die in einem geraden Strahl nach vorne schoss. Wie ein flinker Feuersalamander raste sie über den Boden und zerschellte hinten an der Wand in einer Funkenexplosion. Mit einem geschickten Sprung brachte sich Vilo aus der Gefahrenzone und wich dem Feuerstoß aus. Ein Soldat in näherer Umgebung hatte weniger Glück. Seine Beine gerieten in Brand, und er sackte gellend schreiend zu Boden. Palok eilte ihm zu Hilfe und zog ihn aus der Flammenstraße. Geistesgegenwärtig löste er das Oberteil seines Gewands und erstickte damit das Feuer an den Beinen wie mit einer dicken Kolter.

Obwohl sich Sinaia hinter dem Rücken des Riesen in Sicherheit gebracht hatte, schmerzte die Hitze in ihren Lungen. Jeder Feuerhieb mit seinem Schwert ließ die Außenhülle des Giganten heißer werden und machte die unmittelbare Nähe zu ihm zu einer kräftezehrenden Qual. Einen Augenblick verschnaufte sie hinter seiner mächtigen Ferse und schnappte nach Luft. Beinahe beiläufig fuhr ihr Blick zum Thron, auf dem Auria stand. Die Seherin nickte ihr zu und gab ihr ein Zeichen, die Aufmerksamkeit des Herrschers auf sich zu ziehen. Sinaia verstand sofort. Sie griff nach ihren Dolchen und zog sie aus den Scheiden an ihrem Gürtel. Der Schaden würde gering sein, doch es würde reichen, um den Koloss zu ihr zu locken. Fest umklammerte sie die Griffe der Dolche und stieß mit ihnen auf die linke Ferse des Königs ein. Wie vermutet, verhinderte die feste Metallhaut das Eindringen der Klingen – lediglich ein paar kleine Löcher zeugten von der Ablenkungsattacke der Himmelsherrscherin.

»Hier bin ich, du verrotteter Bastard«, schrie sie und sprang zur Seite, um den Blick des Kolosses auf sich zu ziehen. Die Ablenkung funktionierte und reichte aus, um ihn noch wütender zu machen, als er es ohnehin schon war. Schwerfällig fuhr das monströse Geschöpf zur Seite herum und kratzte dabei mit seinem Schwert über den Boden, um es sofort wieder hochzureißen und mit einem keifenden Laut nach der Himmelsherrscherin zu schwingen.

Auria wartete darauf, dass sich der König etwas zur Seite drehte, und sprang nach vorne ab. Sie hob den Stab im Flug über ihre Schulter, nutzte die Lücke in der Deckung des Riesen, und ließ ihn mit voller Wucht auf seine Brust krachen. Der Speer, der immer noch zwischen Brustpanzer und Kristall steckte, zersplitterte dabei und seine Spitze trieb in den Lebenskristall.

König Levar riss seinen Kopf nach oben, schrie auf vor Schmerzen und taumelte nach hinten. Rauch kräuselte aus seiner Brust hervor, und für einen Moment lang sah es so aus, als würde er das Gleichgewicht verlieren und umkippen. Die Seherin witterte ihre Chance, als sie hart auf dem Boden direkt vor dem Koloss aufkam und sofort mit einem Schlag nachsetzen wollte. Ihre Knie schmerzten, doch sie verdrängte das Leid, denn sie wusste um diese einmalige Chance, den Koloss zu bezwingen.

Wütend brüllte König Levar, als könnte er damit die quälenden Stiche in seiner Brust lindern. Der Lebenskristall war alles, was er noch aus der alten Zeit besaß, und es durfte nicht sein, dass die Narren aus der Himmel- und Höhlenwelt seinen Kristall stehlen würden. Nicht, nachdem sie ihn als König so lange Jahre hier vergessen und eingesperrt hatten. In einer schnellen Bewegung riss er sich den Brustpanzer vom Leib und schleuderte ihn nach unten, während er in die Knie sackte, um die Balance zu halten.

Diese Hinterlistigkeit unterschätzte die Seherin. Nur mit Mühe konnte sie dem Brustpanzer ausweichen, der sie alleine mit seinem Gewicht wie eine Fliege zerquetscht hätte, und rechnete nicht damit, dass der Gigant in die Knie ging und sie sich ihm plötzlich Auge in Auge gegenübersah. Blitzschnell schoss seine geöffnete Pranke auf die verwunderte Seherin zu und wischte sie wie einen lästigen Funken beiseite. Auria spürte den Lufthauch der einprügelnden Hand, ehe sie den Kontakt ihrer Füße vom Boden verlor, durch die Luft flog und gegen den steinernen Thron knallte. Sofort wollte sie sich aufrichten, doch ihr Kopf schmerzte und etwas dickflüssiges Warmes lief über ihre Schläfen. Dann sah sie nur noch die feurig glühenden Augen des Königs, sein verzerrtes Gesicht und wie alles in einem dunklen Nebel versank.

Palok schrie auf, als er sah, wie Auria leblos vor dem Thron liegen blieb. Ihr Stab glitt aus ihrer geöffneten Hand und kullerte über den Boden. Er riss sich von dem noch immer zitternden Soldaten los, den er aus dem Gefahrenbereich gerettet hatte, und legte ihn behutsam auf der Erde ab. Hier konnte er ihm nicht helfen, er musste schleunigst zu den Heilern in die Himmelsstadt gebracht werden. Er rannte nach vorne und schoss im Laufen einen Energieball auf den König ab. Zwar traf er ihn nur ungenau an seiner Schulter, doch es genügte, um die Aufmerksamkeit des Kolosses auf sich zu ziehen.

»Ist das alles, was ihr mir entgegenzusetzen habt?«, höhnte der Gigant und richtete sich wieder auf. »Seht, eure beste Kriegerin weilt bereits im Reich der Toten.« Er zeigte mit seinem Flammenschwert auf Auria, die vor dem Thron auf dem Boden lag. Um ihren Kopf hatte sich eine rötliche Lache gebildet. 

Es fühlte sich an, als würde die Zeit angehalten werden. Alle verharrten für einen Augenblick in ihren Bewegungen und hielten inne. Sinaia und Vilo ließen ihren Blick durch den rauchgeschwängerten Raum gleiten, in dem ihre Krieger tot auf dem Boden lagen oder so schwer verletzt waren, dass sie nicht mehr kämpfen konnten. Die Seherin lag verletzt zu den Füßen des Kolosses. Ohne ihre Magie würde es aussichtslos sein, diesen Kampf zu gewinnen. Wie ein Donnerhall erschütterte diese unliebsame Erkenntnis Sinaias Selbstbild und ließ sie erstarren. War Auria tot? Würde sie Shivaz jemals wiedersehen? Was hatte sie sich nur dabei gedacht, ohne ihn dieses Wagnis auf sich zu nehmen. Quälend schossen die Gedanken durch ihren Kopf, und sie fühlte sich so kraftlos, dass sie am liebsten auf den Boden gesunken wäre.

Nur ein Wunder konnte sie jetzt noch retten. Vor ihnen stand ein Gegner, dessen Haut undurchdringlich und dessen einzige Schwachstelle selbst mit einem Speer nicht zu zerstören war. Wenn der Kampf wieder aufs Neue entbrannte, dann würde der einsame König nicht eher nachgeben, bis sie alle tot in seinem Thronraum lagen. Wie konnten wir nur glauben, ihn zu bezwingen?

Vilo atmete schwer, als er den Koloss vor sich musterte. Die Angriffslust in seinen Augen war einer gebannten Anspannung gewichen. Er wünschte sich Herrscher Shivaz an seiner Seite, um gemeinsam neben ihm Schwert und Speer gegen den König zu erheben. Doch er wusste, dass er nicht kommen würde. In jedem Fall würde er aufrecht sterben und ehrenhaft bis zum letzten Atemzug kämpfen. Das war er seinem Volk und allen Jarianern schuldig, die ihr Leben im Kampf gegen die Schattenwesen gelassen hatten.

Herausfordernd blickte er den König an, der emotionslos auf sie und Vilo herabschaute. »Komm schon, dann lass es uns hinter uns bringen. Dein Pulver hast du ja schließlich mit deinen erbärmlichen und feigen Fallen verschossen. Jetzt wollen wir doch mal sehen, wie lange du in einem ehrenhaften Kampf bestehen kannst.«

»Würdige Worte für einen Krieger der Himmelswelt.« Der König verzog seine Augen zu Schlitzen. »Weißt du eigentlich, wie lange ich gewartet habe, um eure Sippe auszurotten? Gerne hätte ich die vorangegangenen Herrscher ebenfalls mit in den Tod gerissen, doch du wirst an ihrer Stelle das ganze Leid auf dich nehmen. Ihr werdet die Sündenböcke sein für alle Qualen, die ich erleiden musste. Und glaubt mir, es werden endlose Qualen sein.«

»Das wollen wir ja mal sehen. Komm und hol uns, du verfaultes Biest!« In Sinaias Augen war die Kampfeslust zurückgekehrt. Die Worte des jungen Vilo hatten sie beeindruckt, und wenn ihr Leben in dieser stinkenden Kammer verwirkt war, so wollte sie aufrecht und mit Stolz sterben. Entschlossen umklammerte sie die Griffe ihrer Dolche und lockerte ihren Oberkörper, um jederzeit bereit zu sein.

»Sieh an, die Himmelsherrscherin hat auch wieder ihre Zunge gefunden. Es wird mir ein Vergnügen sein, den letzten Tropfen Lebenssaft aus euch zu quetschen, glaubt mir.« An seine Worte setzte der König einen langgezogenen Atemzug, der den letzten Sauerstoff aus der Luft zu ziehen schien. Als er ausatmete und den verwesten Wind in den Raum blies, verglimmten augenblicklich alle Feuer, die noch am Lodern waren. Zurück blieb eine faulig riechende Dunkelheit, die von dem Flammenschwert und den feurig glimmenden Augen des Königs zerrissen wurde. Wie von Zauberhand schwang sich das brennende Schwert in die Luft hinauf und ließ beißende Hitze auf Vilo und Sinaia regnen. 

Sinaia reagierte am schnellsten, als sie sah, dass das Schwert waagerecht durch die Luft sauste und sie und Vilo allein durch seinen brennenden Schweif verschmort hätte wie ein Tongefäß, das zu lange im offenen Feuer gelegen hatte. Geistesgegenwärtig schubste sie den jungen Krieger aus der Gefahrenzone und rollte sich ebenfalls zur Seite, um unter dem Schwertstreich durchzutauchen.

Hinter ihnen mischte sich ein Knistern in die fauchenden Geräusche des umhersausenden Flammenschwertes. Palok hatte mit seinem Bein einen Energiekreis in die Luft gemalt, der den Raum mit einem gelben Leuchten erfüllte. Blitzschnell bewegte er seine Hände stoßweise vor und zurück und schoss mit jeder Bewegung eine Energiekugel auf den Giganten ab. Schnell wie Sternschnuppen rasten sie auf den König und seine ungeschützte Brust zu.





Fays Übungen
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Mit dem Elysarium verbinden

Zum Nachmachen absolut geeignet.

Probier’s einfach aus :-)



	In turbulenten & stressigen Zeiten ist es wichtig, dass du dich mit der Natur verbindest (so wie Fay & Tad im Elysarium).

	Um dich mit der Natur zu verbinden, musst du dich »erden«.

	Such dir eine schöne Wiese und einen schönen Baum in deiner Nähe aus.

	Ziehe deine Schuhe aus und laufe barfuß über die Wiese. Achte darauf, wie sich das Gras anfühlt, wie es unter deiner Fußsohle entlangstreichelt und wie die Energie der Erde sich mit deinem Körper verbindet (es kribbelt vielleicht oder du fühlst, wie es warm wird in deiner Bauchgegend).

	Berühre anschließend einen Baum und umarme ihn. Spüre auch hier, wie die Energie der Erde sich mit deinem Körper verbindet.

	Spüre nach, wie sich dein Körper fühlt und bedanke dich bei der Natur für diese heilende Verbindung.






Sei einfach und spüre dich …

deine Fay







Schlussworte
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Liebe Tad-Freunde,

zwei Orte haben mich fasziniert, während ich die Geschehnisse von Maqua und ihren Bewohnern weitergesponnen habe: der Wogenpeitscher und die Mondscheingrotte.

Alleine die Namen der beiden Orte sind Musik in meinen Ohren. Rockig und mit Schrabbelgitarren in Form des Wogenpeitschers und sanft mit Streichern und Klavier in Bezug auf die Mondscheingrotte. 

Was mir jetzt beim Schreiben gerade auffällt: In den Episoden #10–15 scheint diese Art von Gegensätzen immer stärker zum Ausdruck zu kommen. Rockig vs. sanft, Reinheit vs. Staub, Licht vs. Schatten usw. Es scheint eine logische Weiterentwicklung der Story gewesen zu sein, dass ich immer stärker auf die Gegensätze und die vorhandene Spaltung der Licht- und Schattenwelt eingegangen bin. Wo das hinführen wird ... nun, lasst euch überraschen ;-)

Was mich interessieren würde: Gibt es einen Ort, an den du lieber reisen würdest: Wogenpeitscher oder Mondscheingrotte? Schreib mir gerne, ich freue mich auf deine Nachricht :-)

Nutzt die Power der Gegenwart,

euer Jonas M. Light
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Jonas M. Light
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Flug ins Schattenreich







www.tad-time.de
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»Zeit scheint hier mittlerweile kostbarer geworden zu sein als Sternenstaub und Kristalle.«

(Der Reisende)








1

ABSCHIEDSBRIEF




Es tut mir so leid und … irgendwie auch nicht. Ach, ich weiß es nicht … 

So verwirrt fühle ich mich im Moment. Ich sitze hier im Theater vor meinem Spiegel und blicke in ein Gesicht, das mich kalt und unendlich leer anstarrt. Wer ist der Mann im Spiegel?

Ich möchte mich so gerne an die Sonntage erinnern, an denen wir zur Hütte am See von Tante Ada gefahren sind und bei Sonnenschein gegrillt haben. Als ich mit dir, lieber Jack, an der Hand in den Wald gelaufen bin, um nach v-förmigen Ästen für eine Zwille zu suchen. Mmmmh, wie schön es dabei nach frischem Holz geduftet hat. Oder wie ich mit dir, liebe Emilie, im See baden war und du meine Frisur mit Spritzwasser ruiniert hast. Und dann erst die duftenden Steaks und die Fahrt im Sonnenuntergang nach Hause.

Jetzt schreibe ich diese Erinnerungen auf und fühle nichts … gar nichts. Ich bin ausgebrannt, alles fühlt sich dunkel an, und ich habe Angst. So große Angst, dass ich euch nicht einmal gegenübertreten kann, um mich von euch zu verabschieden. Dafür hasse und verurteile ich mich. Doch ich kann nicht anders. Ich habe keine Kraft mehr. Ich bin leer.

In den letzten Wochen war ich euch gegenüber wie ein Schauspieler auf der Theaterbühne. Habe Ausreden gesucht, gelacht, wenn mir eigentlich zu weinen zumute war, und mich immer wieder in die Einsamkeit geflüchtet. So kann es nicht weitergehen. So möchte ich nicht weiterleben. Ich möchte euch kein Schmierentheater vorführen, und ich möchte euch nicht weiter belügen, denn das habt ihr nicht verdient. 

Eines möchte ich euch jedoch sagen, ehe ich gehe. Selbst wenn ich jetzt nichts mehr fühlen kann, so seid ihr beide, Emilie und Jack, das Beste, was mir in meinem Leben passiert ist. Die Jahre, die ich mit euch verbringen durfte, werde ich immer tief in mir tragen. Auch wenn die Dunkelheit mir gerade den Weg zu meinem Herzen und der Liebe zu euch verschließt, so weiß ich, dass dieser Weg irgendwo in mir existiert. Nichts ist vergessen. Und ihr sollt leben – ohne Schmierentheater und Dunkelheit. Bitte versprecht mir das.

Es tut mir leid, in Liebe

Tad

Wieso Tad ausgerechnet jetzt die Worte des Abschiedsbriefes in den Sinn kamen, den er kurz vor seinem Selbstmord im Theater an Emilie und Jack abgesendet hatte, erschloss sich ihm nicht so ganz. Gerade jetzt, wo er um das Leben seines Partners bangte und alles tun musste, um ihn aus dem dunklen Einfluss des Schattenherrschers zu befreien.

Seltsam. Vielleicht war es seine neue Fähigkeit, die ihn eine Freiheit spüren ließ, die er nie für möglich gehalten hatte. Es war wunderschön, in die Luft abzuheben und zu fliegen, trotz der misslichen Lage, in der nicht nur er, sondern alle Lichtkämpfer steckten. Wie der Wind um seine Haut strich, seine Haare zerzauste und ihn so nah zu den Wolken brachte wie niemals zuvor – es fühlte sich unendlich frei an. 

Doch möglicherweise war es gerade diese Freiheit, die ihn an den Abschiedsbrief denken ließ. Lange hatte er die Gedanken daran verdrängt, wollte nicht wahrhaben, was geschehen war. Was mochten Emilie und Jack empfunden haben, als sie den Brief geöffnet und gelesen hatten? Wer von den beiden hatte ihn zuerst gefunden und gelesen? Oder hatten sie ihn gar beide gemeinsam gelesen? War er überhaupt angekommen?

Ob ich es jemals herausbekommen werde? Emilie, Jack … ich werde auf jeden Fall alles dafür tun. Ich verspreche es euch. Ich bin für euch da.

Tad konzentrierte sich auf den hellgelben Punkt weiter vorne, während unter ihm das Meer wogte. Es war windiger geworden, und er konnte nicht sagen, ob die Feuchtigkeit in seinen Augen von der kühlen Luft oder den Erinnerungen an den schicksalhaften Brief kamen. Er blinzelte sie einfach weg und genoss es, wie die frische Brise um sein Gesicht strich, seinen Bart zerzauste und die Haare aus seiner Stirn trieb. Sie nahm alle schweren Gedanken mit, ohne etwas dafür zu verlangen. Beinahe kam es ihm normal vor, dass er wie selbstverständlich über das Wasser flog und die Welt von oben sah. Ganz im Gegensatz zu den Maquas, die ihm erstaunt hinterhergeschaut hatten, als er abgehoben war. Selbst Molas und Asrayla hatten einen überraschten Ausdruck auf ihren Gesichtern gehabt, obwohl sie sicherlich schon viele Schattenwarte mit ähnlichen Fähigkeiten erlebt hatten.

Es tut mir leid. Waren diese Worte zu kläglich und schwach gewesen, um sich endgültig von Emilie und Jack zu verabschieden? Allerdings war er zu jener Zeit schon nicht mehr er selbst gewesen. Es war ein Wunder, dass er überhaupt noch etwas zu Papier gebracht hatte. Seine innerliche Finsternis hatte ihn aufgezehrt und so schwach gemacht, dass er geglaubt hatte, nicht einmal mehr laufen zu können. Stück für Stück hatte sie seine Kraft genommen und seinen Blick verengt, bis er nur noch den Tod als einzigen Ausweg gesehen hatte. Boshaft hatte sie die Freude, die Leichtigkeit und die Liebe zu seiner Familie in einen Käfig weggeschlossen und den Schlüssel in ein Meer der Dunkelheit und Melancholie geworfen.

So musste es vermutlich auch Kwyx gerade gehen, der irgendwo eingeschlossen war in der Finsternis. Was auch immer die Sargaads mit ihm getan hatten, es musste einen Weg geben, zu ihm durchzudringen und ihn zu retten. Tad hatte den Riss in seiner Gürtelschnalle gesehen und den Schattenstaub, der daraus hervorgequollen war. Zorn überkam ihn, und seine Aura flackerte auf, als er daran dachte, wie abwertend der Schattenherrscher über seinen Freund gesprochen hatte. Als wäre er ein bloßes Ding aus Metall und Leder, das einen simplen Zweck erfüllte und dann beseitigt werden konnte wie ein verdorbenes Stück Fleisch oder ein übel riechender Fisch.

Hexer … Herrscher … nein … plötzlich fiel es ihm wie Sternschnuppen von den Augen, wohin der Gürtel fliegen würde.




Ⓣ Ⓣ Ⓣ




Der Gürtel vor ihm flog einen Halbkreis und steuerte auf das entfernte Leuchten am Ufer zu. Der Leuchtturm mit Wärter Partus. Natürlich. Der Sargaad war aus der Stadt geflohen und hatte sich ein Opfer auserkoren, das alt und schwächlich war. Somit brauchte er nicht viel Kraft aufzuwenden, um den alten Leuchtturmwärter mit grauem Schattenstaub vollzupumpen und ihn mitsamt der Perle ins Schattenreich zu senden. Am liebsten wäre Tad bereits vorausgeflogen und hätte den Sargaad überrascht, doch er wusste nicht, inwiefern dieser mit dem Gürtel verbunden war und von ihm gewarnt werden würde. Er war sowieso schon dichter an ihn herangeflogen, als er es beabsichtigt hatte, und hoffte, dass dieser ihn nicht bemerkte. Die Kraft seiner Aura war stark im gegenwärtigen Moment, und Tad spürte, dass er locker imstande war, seine Fluggeschwindigkeit zu verdoppeln. Er hoffte nur, dass ihm diese Kraft auch im bevorstehenden Kampf zur Seite stand. Der Sargaad war ein zäher Gegner, und beim ersten Aufeinandertreffen in Miranaqua hatte er unterschätzt, wie mächtig sein Schattenatem war. Dies würde ihm nicht noch einmal passieren. Diesmal würde er jeglichen Frontalangriff vermeiden und von der Seite kommen. Oder von oben, denn mit seinen Flugkünsten war nun alles möglich. Flüchtig dachte er an sein Kampftraining mit der Lichtfee. Seitdem war viel Zeit vergangen, und er hatte sich weiterentwickelt. Selbst der emotionale Rückschlag nach dem Ausflug in die Schattenwelt und der damit verbundene Knock-out durch Fay hatten ihn nicht von seinem Weg abbringen können. Er war stärker geworden. Ob sie wusste, dass er jetzt fliegen konnte?

Unter ihm schwoll das Rauschen der Wellen an, und mit ungestümer Kraft schwappten sie über die steinerne Küste. Tad verlangsamte seine Geschwindigkeit und suchte mit seinem Blick die Umgebung rund um den Leuchtturm ab, der wie eine helle Fackel aus dem Boden ragte. Doch die Helligkeit, die der Turm ausstrahlte, galt dem Meer und nicht der umliegenden Fläche. In seiner direkten Nähe war es dunkel, und die überall sprießenden hohen Gräser und Halme machten es leicht, sich darin zu verstecken. Inständig hoffte Tad, dass es Partus noch gut ging.




Ⓣ Ⓣ Ⓣ




Der Zaubergürtel flog auf den Leuchtturm zu, verringerte seine Höhe und steuerte auf eine kleine Düne in der unmittelbaren Nähe zu. Sandgräser wuchsen auf ihr und verliehen ihr aus der Ferne das Aussehen eines schlafenden, stacheligen Tieres.

Tad bemühte sich, möglichst unbemerkt und geräuschlos auf den Steinen zu landen, die den gesamten vorderen Strandbereich bedeckten und erst im hinteren Bereich – wo die Brandung sie nicht mehr erreichte – von Sandkörnern abgelöst wurden. Das Geräusch der klatschenden Wellen übertönte das Knirschen der Steine unter seinen Stiefeln. Er verharrte einen Augenblick in gebückter Haltung und blickte sich um. Rund um den Leuchtturm war es ruhig, und die Tür, die ins Innere führte, war geschlossen. Nur eine kleine Eisenlampe an der Außenseite schaukelte ächzend im Takt des Windes. Geduckt lief er auf den Turm zu und hielt plötzlich inne, als er eine Stimme vernahm.

»Komm ruhig etwas näher, Wächter des Lichts«, zischte eine Gestalt in der Sprache der Sargaads und trat geräuschlos wie ein Geist hinter einer angrenzenden Düne hervor.

Tad schnellte herum und spürte sofort das Knistern seines Schutzschildes, als er das Schattenmonster mit seinen Augen erfasste. Die Stimme war dieselbe wie diejenige zuvor bei Kwyx. Scheinbar gab es ein besonders mächtiges Schattenwesen, das die Fähigkeit hatte, sich aus der Schattenwelt in verschiedene Körper zu teleportieren. Der Gedanke behagte Tad noch weniger als die Tatsache, dass er so schnell entdeckt worden war. Gerne hätte er im Leuchtturm nach dem Rechten gesehen.

Achtlos zerrte das Monster einen leblosen Körper neben sich durch den Sand, um dessen Hals es einen seiner muskulösen Armtentakel geschlungen hatte. Mit einem Zucken seines Rückenstachels lockerte es den Griff und ließ den Leib neben sich in den Sand fallen. Behutsam strich es mit seinem Tentakel über die Kopfflosse und beäugte Tad dabei herausfordernd. »Vielleicht nehme ich diese Hautfalte als kleines Andenken in die Schattenwelt mit. Eine Trophäe, die mir zeigt, welch schwächliche Kämpfer die Bewohner der Wasserwelt sind. Ich hätte mehr erwartet.«

Tad machte ein paar Schritte nach vorne und verringerte die Distanz zwischen sich und dem Schattenwesen. Beinahe war er erleichtert, nicht den alten Seemann vor sich im Sand liegen zu sehen. Ein Kämpfer aus der Stadt, vermutete er und betrachtete den toten Maqua eingehender. In seinem Rücken klaffte ein tiefes Loch, aus dem Blut sickerte. Der Kampf musste ein schnelles Ende gefunden haben, denn sein Dreizack steckte noch in der röhrenförmigen Tasche, die neben ihm, mit gerissenem Trageriemen, im Sand lag. Der Kämpfer hatte keine Zeit gehabt, seine Waffe zu ziehen und anzugreifen. Sein Gesichtsausdruck wirkte erstaunlich ruhig, beinahe schon friedlich. Keinerlei Anzeichen, dass er Todesqualen ausgestanden hatte oder der Schrecken ihm in die Glieder gefahren war. »Zumindest reichten unsere Kampfkünste aus, um dir eine Verletzung zuzufügen, die dich weglaufen ließ.« Er deutete auf die vielen Wunden in der Seite des Sargaads, die wie Mäuler auseinanderklafften. »Lange wirst du damit nicht mehr durchhalten können. Deine Zeit ist abgelaufen.«

»Pah, nur ein paar Kratzer«, zischte der Sargaad.

Tad ließ seinen Blick hinüber zum Leuchtturm gleiten. »Was hast du mit Partus gemacht?« Er bemühte sich, so unbeeindruckt wie möglich zu klingen und sich nicht von der unterschwelligen Bösartigkeit der Kreatur beeindrucken zu lassen.

»Oh, du meinst den schwächlichen Fischwärter, der dort oben wohnt?« Er deutete mit seinem Stachelschwanz zum Leuchtturm, dessen Leuchtstrahl träge über das Meer glitt. »Was sollte ich ihm denn angetan haben?« Das Schattenwesen hielt den Kopf schief, während es den Schattenwart mit seinen bläulich leuchtenden Augen fixierte.

»Lebt er noch oder hast du ihn getötet, so wie diesen Maqua neben dir im Sand?«

Der Schlund des Sargaads verzog sich zu einem spöttischen Grinsen. »Wie kommst du nur auf diese Idee? Ich würde niemals einer unschuldigen Seele etwas zuleide tun. Nicht einmal deinem Zaubergürtel.« Er stockte und setzte eine überraschte Miene auf. »Nun ja, vielleicht habe ich ihm ein klein wenig die Augen geöffnet für die dunklen Dinge des Lebens, die wirklich wichtig sind.«

Ein plötzliches Zucken durchfuhr den Körper des Schattenmonsters, und Tad dachte für den Bruchteil einer Sekunde darüber nach, dies zu seinem Vorteil zu nutzen und es anzugreifen. Hatte es Partus etwas angetan? Doch er hielt sich zurück, denn durch seine Verletzungen würde es mit jeder weiteren Minute schwächer werden. Möglicherweise würde so auch der Einfluss des Schattenherrschers auf Kwyx an Wirkung verlieren. Er musste Geduld haben.

»Bitte entschuldige mich nun, Schattenwart. Es war angenehm, mit dir zu plaudern, und ich bin mir sicher, dass wir demnächst genügend Zeit haben werden, dieses Gespräch fortzusetzen. Doch jetzt ist es an der Zeit, die Perle in unser Schattenreich zu bringen. Das wirst du doch sicher verstehen.«

Der abrupte Abschied überraschte Tad keineswegs. Die Stimme des Monsters war deutlich leiser und schwächer als noch bei seiner Ankunft. Irgendetwas geschah mit dem Wesen im Körper des Monsters und schwächte es. Die Zeit spielte für ihn. Vielleicht würde der Sargaad noch einmal zucken und ihn darauf hinweisen, dass er weiter an Kraft verlöre. Dann würde er die Gunst der Stunde nutzen und ihn überwältigen. Doch vorher musste er wissen, wo Kwyx war. »Wie willst du das anstellen?«, fragte er. »Du benötigst die Perle, einen Körper als Transportmedium und Zeit, um deine schwarze Magie einzusetzen. Doch diese Zeit wirst du von mir nicht bekommen.« Er straffte seinen Körper, und die grüne Aura um ihn herum begann zu knistern.

Der Sargaad ließ seinen Stachelschwanz federleicht wie einen Pinsel durch die Luft gleiten. »Fantasie formt Bilder aus Farben und Musik aus Noten. Doch was nützt die Fantasie ohne einen Klecks schwarzer Magie, welche die Kunstwerke zum Leben erweckt? Meine Magie wird die Fantasie der Schatten zum Leben erwecken, und dieses Kunstwerk wird meisterhaft und vollkommen sein.« Die letzten Worte gingen in einem lang gezogenen Zischen unter.

»Ich weiß, wer du bist«, sagte Tad nach einer kurzen Pause. »Ich habe dich in der Schattenwelt gesehen.«

»Ich weiß, denn ich habe deine Anwesenheit gespürt.« Er machte eine Bewegung mit seinem Stachelschwanz, woraufhin der Zaubergürtel hinter der Düne erschien und auf ihn zuflog. Kwyx ließ sich auf der Tentakelklaue des Sargaads nieder und klappte seine Gürtelschnalle nach hinten.

Tad sah den glitzernden Gegenstand, den der Sargaad sofort mit einer seiner Tentakel umschlang. Ruhig blickte dieser zum Schattenwart, und ein Schimmern glitt über seine Augen. Tausende Gedanken rasten durch Tads Kopf. Sollte er angreifen und möglicherweise Kwyx gefährden oder weiter abwarten? Kontrollierte der Schattenherrscher das Schattenmonster und seinen Zaubergürtel gleichzeitig? Aber auf was sollte er warten? Wenn die Perle in die Schattenwelt gelangte, dann wären sie alle verloren. Es gab nichts mehr, worauf er zu warten hatte.

Die grüne Energie um ihn herum wallte auf, als er seine Muskeln spannte und nach vorne sprintete, um die Distanz zwischen sich und dem Sargaad zu verkleinern. Doch das Schattenwesen machte keinerlei Anstalten, auf seinen überfallartigen Angriff zu reagieren. Es flüsterte dem Gürtel etwas zu, sodass dieser sogleich zu dem toten Maqua flog und mit seinem Band den Dreizack umwickelte. Wie eine Schleuder spannte er seine Schnalle an und katapultierte den Speer in Tads Richtung. Aus dem Riss in seiner Gürtelschnalle strömte zeitgleich schwarzer Rauch und umhüllte das Wurfgeschoss wie eine dunkle Wolke.

Tad witterte die Gefahr, sprang aus vollem Lauf vom Boden ab und stieg in die Luft hinauf. Er gewann schnell an Höhe, um dem Schattenstaub auszuweichen, doch er musste erstaunt feststellen, dass ihm die Wolke folgte. Wie ein Schwarm dunkler Vögel flog sie über den Boden, wirbelte nach oben, und sauste auf ihn zu. In ihrer Mitte kauerte etwas hellgelb Leuchtendes. Kwyx. Er spürte, dass ihm die Zeit davonlief, während er sich hier oben in der Luft aufhielt und versuchte, der dunklen Wolke auszuweichen. Es gab nur eine Möglichkeit, den Sargaad aufzuhalten.

Er änderte die Flugrichtung und flog geschwind auf die Wolke aus Schattenstaub zu. Seine Hände hielt er schützend vor sich, als würde er seine grüne Aura stützen, die heller leuchtete als jemals zuvor. Kleine Energieblitze bildeten sich an ihrer Außenseite und hüpften ungestüm über die Oberfläche. Als er in die schwarze Masse eintauchte, verdunkelte sich sein Gesichtsfeld und eine Schwärze umhüllte ihn, die alles Licht um ihn herum mit einem Mal auffraß. Ein Schlag traf seinen Schutzschild und ließ ihn erzittern. Stoisch schloss er die Augen, sammelte seine Kraft und ließ die Energie immer weiter durch seinen Körper fließen. Die Dunkelheit um ihn herum hellte sich schlagartig auf und verschwand in einem Lichtgewitter aus grünen Blitzen. 

Angestrengt starrte er in die Rauchschwaden und lenkte seinen Blick zum Boden, wo vorhin noch der tote Maqua im Sand gelegen hatte. Wo war er? Und wo war der verletzte Sargaad?
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AURIA UND SINAIA




»Sie haben was?« Shivaz sprang so schwungvoll aus seinem Bett, dass er die Decke mitriss und sich beinahe darin verhedderte und auf den Boden plumpste. Wütend streifte er sie von seinen Füßen ab und warf sie zur Seite. Der Diener verneigte sein errötetes Haupt und reichte dem Herrscher mehr aus Verzweiflung über das, was er nun tun sollte, das Tablett mit dem reichhaltig angerichteten Frühstück und dem floral duftenden Tee der Himmelsblume an. Shivaz stapfte auf ihn zu, nahm das Tablett und warf es mit solcher Wucht von sich fort, dass es scheppernd an der Wand landete. Der Tee spritzte nach allen Seiten, die goldgelben Brötchen, die Yobi-Beeren und der Quark der Himmelsbergziegen verteilte sich über dem Boden. »Wo sind sie jetzt?«, herrschte er den Diener an, der immer kleiner zu werden schien. »Und wieso hat mir niemand früher Bescheid gegeben?«

»I … i … im Ostflügel«, stotterte der Diener. »D… die Seherin ist verletzt und liegt im Bett.«

Wütend verzog der Herrscher das hochrote Gesicht, in dem seine Nase noch spitzer hervorstach, als sie ohnehin war, und stürmte aus seinem Schlafgemach. »Das wird ein Nachspiel haben«, fluchte er vor sich hin und warf die Tür hinter sich mit einem lauten Knall zu.
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Ungläubig blickten Asrayla und ihre Krieger von Weitem auf ein Leuchten, das die nähere Umgebung des Leuchtturms in helles grünes Licht tauchte. Geisterhaft flackerten im Kegel der Lichtquelle immer wieder Blitze auf, die rasant verpufften und dann in kleinen Wellen nach außen waberten und dem Leuchten stets neue Nahrung gaben.

Erst hatten Asrayla und ihre Krieger vor der Mondscheingrotte gerätselt, wohin Tad dem Zaubergürtel gefolgt war, und bereits die Sorge gehegt, dass das Schattenwesen erneut die Stadt angegriffen hatte. Doch dort waren sie nur auf entschlossene Wasserbewohner getroffen, die sich alle darauf vorbereitet hatten, dem Sargaad einen höllischen Empfang zu bereiten. Stolz hatte sich die Wasserherrscherin gefühlt, als sie gesehen hatte, wie eng ihre Gefolgsleute zusammengerückt waren in dieser ernsten Stunde. Es war für sie ein Zeichen gewesen, dass noch nicht alles verloren war und ihr Volk hinter ihr als Herrscherin stand. Inmitten dieses aufkeimenden Gefühls der Hoffnung war der Wirtin Dara ein ungewöhnlich helles Leuchten in der Gegend des Leuchtturms aufgefallen. Schnell hatte sie den anderen davon berichtet.

Die gute Dara.

Es genügte ein Nicken der Herrscherin, um ihre besten Krieger dazu aufzufordern, mit ihr ins Wasser zu springen und in Windeseile den Weg zu Partus zurückzulegen. Asrayla wusste, dass dies die letzte Chance war, um zu verhindern, dass die Sargaads ihre schreckliche Prophezeiung in die Tat umsetzen würden und ihr Volk vernichteten. Doch im Augenblick fühlte es sich nicht so an, als würde die Schwere dieser Bürde sie lähmen, so wie noch vorhin im Kampf gegen den Sargaad auf dem Hausdach. Vielmehr fühlte sie sich lebendig wie lange nicht mehr, als die Wasserbläschen in ihre Kiemen eindrangen und jede ihrer Bewegungen sie wie einen Pfeil durchs Wasser schießen ließ. Mit dem Wurf ihres Speers hatte sie gesehen, dass es möglich war, die Schattenwesen zu verwunden und ihre Pläne zu durchkreuzen. Zudem hatten sie Tad an ihrer Seite. Nie zuvor in ihren Jahren als Herrscherin hatte sie es erlebt, dass ein Schattenwart in die Lüfte aufgestiegen war. Sicherlich, Molas hatte bei einem seiner Ausflüge in die Geschichte der Lichtwelt mal etwas Ähnliches angemerkt, aber in seiner Erzählung hatte es eher wie eine Legende gewirkt. Nun hatte Asrayla mit eigenen Augen gesehen, wie der Schattenwart auf magische Weise in die Höhe gestiegen und davongeflogen war. Wenn er zu dieser Fähigkeit imstande war, was würde dann noch alles in seiner grünen Aura verborgen liegen? Sie hatte tiefes Vertrauen, dass er stark genug war, um selbst gegen die Schattenherrscher zu bestehen.

Mit kräftigen Stoßgrätschen ihrer Oberschenkel katapultierte sich die Herrscherin durchs Wasser und unterstützte jede ihrer Beinbewegungen mit Armzügen ihrer Hände, die sie durch die feinen Schwimmhäute zwischen ihren Fingern wie zwei Stechpaddel nutzte, um zusätzlich an Schub zu gewinnen. Der Abstand zu den zurückliegenden Kriegern war bereits beträchtlich, da niemand von ihnen in der Lage war, mit ihrer Herrscherin mitzuhalten. Zu gut waren ihre Technik und der – zugegebenermaßen – kleine Vorteil, den sie durch ihren »Schönheitsfehler« am Fuß hatte. Zudem grollte sie innerlich noch immer nach der brutalen Niederlage in ihrer Stadt und spürte, wie ihr dies Stärke und Energie verlieh. Sie war die Herrscherin über die Wasserwelt und niemand sonst. Zu ihr konnte ihr Volk aufschauen und sie würde es nicht enttäuschen. Nicht nach dieser Demütigung.

Früher hätte sie sich diesen Kampfwillen und diese unbedingte Entschlossenheit gewünscht, denn sie hatte mehr als genug Zweifel gehabt. Vor dem Tod ihrer Eltern hatte es viele heikle Situationen gegeben, in denen niemals klar gewesen war, ob sie es jemals schaffen würde, zur Herrscherin aufzusteigen. Das lag weniger an den Streitigkeiten, die sie oftmals ausgetragen hatten und die ihre Liebe zu einer anderen Maqua betraf, sondern eher an einer schicksalhaften Erfahrung in ihrer frühesten Kindheit. Nach einer Begegnung mit einem Octapar, der sie mit seinen kräftigen Fangarmen in die Tiefe des Meeres gezogen hatte, litt sie viele Jahre unter panischer Angst, ins Wasser zu gehen. Ihre Eltern waren in dieser Zeit der Verzweiflung nahe gewesen, da sie es nicht schafften, Asrayla davon zu überzeugen, dass es überlebensnotwendig für sie war, das kühle Nass zu ihrer zweiten Heimat zu machen. Für sie war es selbstverständlich, dass die Tochter eines Herrschergeschlechts eine hervorragende Schwimmerin und Taucherin war. Nur so konnte es schließlich eines Tages möglich sein, die Herrscherkrone zu erringen, die in einem festgelegten Turnus durch ein Wettschwimmen vergeben wurde. Ohne regelmäßiges Training war es ausgeschlossen, als Sieger aus dem Wettkampf hervorzugehen. Alle Hoffnungen des Herrscherpaars ruhten somit auf ihren anderen beiden Töchtern Gayla und Senembra, die keine Angst hatten, ins Wasser zu gehen, und von ihnen in ihrer Entwicklung gefördert wurden. Die Aufmerksamkeit der Eltern verlagerte sich zunehmend zu ihren beiden Schwestern, und Asrayla litt unter diesem Liebesentzug. Oftmals beobachtete sie das Training ihrer Geschwister von ihrem Lieblingsaussichtspunkt in der Stadt, einem kleinen Brettersitz in einem der Algenbäume. Saß sie dort zu lange, war ihre schuppige Haut jedes Mal so ausgetrocknet, dass sie rissig wurde, und ihre Kiemenblätter waren so verklebt, dass beim Versuch zu reden nur noch ein Gluckern aus ihrem Hals drang. Nur widerwillig ließ sie sich jedoch dazu überreden, ein wenig in einem durch mehrere Krieger abgesicherten Bereich nahe der Stadt zu schwimmen. Die Angst, an ihrem Fuß erneut etwas Weiches zu spüren, das sich im nächsten Moment unbarmherzig um ihren Knöchel wand und sie in die Tiefe zerrte, war groß wie eine gigantische Flutwelle.

Sie hatte in die pechschwarzen Augen des Octapars geschaut, die eins geworden waren mit der Dunkelheit, in die er sie unnachgiebig hinabgezogen hatte. Mit tauben Beinen hatte sie versucht, zu strampeln, um sich aus der Umklammerung zu befreien, doch der Fangarm hatte sich dadurch nur noch fester um ihr Bein geschlungen, sodass die Knochen ihres Flossenfußes unter der immensen Kraft wie trockenes Reisig gesplittert waren. 

Irgendwann hatten die Wellen über ihr aufgehört zu pulsieren, und in der Tiefe hatte sie eine Stille empfangen, die anders gewesen war als alles, was sie vorher im Meer erlebt hatte. Rein und heilig – so wie im Raum der Mutterqualle. Und mit der Stille kam eine Klarheit und Entschlossenheit über Asrayla, die einen unbändigen Überlebenswillen in ihr weckte. So früh wollte sie nicht sterben, und schon gar nicht, ohne sich von ihrer Familie zu verabschieden – auch wenn sie von ihr in der letzten Zeit so schmerzhaft vernachlässigt worden war. Ihre Rettung war eine Technik gewesen, die sie von ihrer Schwester Gayla beim Spielen im Wasser gelernt hatte. Durch das schnelle Kreisen ihrer Flossenhände gelang es ihr, einen Wasserwirbel zu erzeugen, und diesen mit Kraft von sich zu stoßen. Der Octapar rechnete nicht mit diesem Angriff und schüttelte sich, als der Wirbel zielgenau auf sein empfindliches Auge traf. Asrayla nutzte diese kurze Schwäche der Riesenkreatur und bugsierte sich mit einem schnellen Zug ihrer Arme aus dem Griff der Tentakel. Mit schmerzenden Beinen schleppte sie sich in eine nahe gelegene Wasserhöhle und wartete dort zusammengekauert, bis der Octapar verschwunden war. Einmal meinte sie, seine riesenhaften Augen vor dem Höhleneingang zu sehen und seinen klagenden Laut zu vernehmen, doch zum Glück war dieser so schmal, dass sein sackförmiger Körper nicht hindurch passte.

Der Flossenschlag eines Trümmerhaies brachte sie mit einem Mal wieder in die Gegenwart zurück. Wie eine Peitsche schlug er mit seinem langen Schwanz nach einem kleinen runden Fisch und betäubte ihn mit dem Endstück, das wie ein unförmiger Klotz geformt war. Dann steuerte er gemächlich auf die hilflos treibende Beute zu und ließ sie in seinem verhältnismäßig kleinen Maul verschwinden. Sein nächstes Opfer hatte er bereits im Visier, das gerade aus den rot schimmernden Härchen einer Anemone hervorkroch. Eine Schnecke, so lang und dick wie das Endstück seines Trümmerschwanzes. Asrayla wandte ihren Blick von dem Schauspiel ab und sah, wie das Wasser unter ihr flacher wurde und den Blick auf die ersten Korallenriffe freigab. Selbst im dunklen Wasser schimmerten die pilz-, farn- und kugelförmigen Gebilde in mannigfaltigen Farben und lockten die Fische in Schwärmen an wie eine schöne Frau ihre Verehrer. Der Schnecke würde dies zum Verhängnis werden.

Als der Steinsand des Meeres unter ihr sichtbar wurde, konzentrierte sie sich auf das Ziel vor ihr. Mit ein paar letzten kräftigen Stößen legte sie die verbleibenden Meter zurück, tauchte auf, und ließ sich mit den klatschenden Wellen an den Strand spülen. Kühle Nachtluft umhüllte die Wasserherrscherin, und sie spürte den erfrischenden Wassertropfen nach, die über ihre Schultern perlten und auf den Sandboden tropften. Ungeduldig wartete sie, bis die Silhouetten ihrer Krieger auftauchten, deren helle Haut im Mondlicht glänzte. Hastig schwärmten sie an den Strand und umgaben ihre Herrscherin mit einem schützenden Wall. Asrayla gab das Zeichen, und sie bewegten sich mit geduckten Häuptern und gezückten Dreizacken nach vorne. Als eins. Für Maqua. Für die Zukunft unserer Welt.
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CLASH OF TITANS




Wo ist das Schattenwesen?

Fieberhaft ließ Tad seinen Blick über den Küstenabschnitt schweifen, ohne das Monstrum oder den toten Maqua zu entdecken. Die leere Köchertasche, in dem der Dreizack gesteckt hatte, war alles, was noch an der Stelle lag, wo vorhin der Sargaad gestanden hatte. Wie ein dunkler Stein lag die Tasche im Sand, und Tad konnte seinen Blick nicht von ihr abwenden.

Es darf nicht sein. Die Perle darf nicht fort sein.

Aufgewühlt kramte er in seinen Gedanken und rätselte, wo der Sargaad sich mit dem toten Krieger versteckt haben konnte. Mit seiner Verletzung konnte er nicht sehr weit gekommen sein, er brauchte nur den Spuren im Sand zu folgen. Das Schattenmonster benötigte Zeit, um den Transport in die Schattenwelt durchzuführen. Dr. Stein hatte ihm das ausführlich erklärt, nachdem er den grauen Schattenstaub in der Kristallbibliothek eingehender untersucht hatte. Die Teilchen eines Körpers in Staub übergehen zu lassen, setzte eine zeitraubende Prozedur voraus, da das Schattenwesen viel Energie aufwenden musste, um die Körperteilchen umzuwandeln. Wenn er also schnell war, konnte er den Sargaad stoppen, bevor er den toten Maqua und sich selbst in Schattenstaub verwandeln konnte.

Qualm und Dunst zogen zäh um die Dünen und den Leuchtturm und wirkten wie ein warnender Gruß aus der Schattenwelt. Tad rümpfte angewidert die Nase. Seit der Sargaad die Meereswelt betreten hatte, war der schwarze Dunst allgegenwärtig. Am liebsten hätte er ihn mit einem kräftigen Windstoß aus seinen Lungen weggepustet. Er flog auf direktem Weg auf die Tasche im Sand zu, um einen besseren Blick zu erhaschen, als er ein leuchtendes Etwas sah, das mit hoher Geschwindigkeit auf ihn zuraste und gegen seinen Schutzschild krachte. Das abgerissene Lederstück in seiner Weste begann schwach zu zucken, während seine grüne Aura mit wütenden Blitzen auf den Aggressor antwortete.

Kwyx.

Ein heftiger Energieblitz seiner schützenden Aura warf den Gürtel zurück und schleuderte ihn durch die Luft. Sofort setzte Tad ihm nach und streckte die Hand nach vorne aus, um ihn zu greifen. Doch der Zaubergürtel drehte sich geschickt, vollführte einen abrupten Sturzflug und steuerte dann abermals direkt auf Tads grünen Schutzschild zu. Mit einem knarzenden Geräusch biss er sich an der Außenseite fest wie ein darbender Blutegel, der nach dem Lebenssaft seines Wirts gierte. 

Reflexartig versorgte Tad seine grüne Aura mit mehr Energie, um den Gürtel auf Distanz zu halten. Zäh widerstand dieser den Attacken und ließ sich nicht so einfach abschütteln. Wer oder was ihn auch immer mit dunkler Energie versorgte, gab Kwyx Ausdauer und Stärke. Und er veränderte die Taktik meisterhaft. Wie eine Säge setzte der Zaubergürtel die spitze Kante seiner Schnalle ein und schabte über die Oberfläche des Schutzschildes. Das sofort erklingende kratzende Geräusch übertönte das wilde Zischen der Energieblitze, welche die grüne Aura unablässig auf den Eindringling abfeuerte. 

Im Gegensatz zu vorhin ließ sich der Gürtel jedoch davon nicht beeindrucken und hielt den Angriffen stand. Tad spürte, wie der Druck auf seinen Schutzschild immer stärker wurde und er seine ganze Willenskraft aufbringen musste, um ihn aufrechtzuerhalten.

Wieso ist die Kreatur in Kwyx so stark? Vorhin noch war sie geschwächt gewesen. Was ist ihr Geheimnis?

Er konnte sich nicht ewig das Kräftemessen mit seinem Gürtel liefern, sondern musste schleunigst herausfinden, wo der Sargaad war. Die Zeit lief ihm davon. Er schloss die Augen und fuhr seine Energie ein wenig zurück. Sofort gelang es dem Zaubergürtel, einen Riss in die Schutzhülle zu reißen. Gerade so groß, dass seine Schnalle hindurchpasste. Wie eine gierige Natter schob er sich hinein, schnappte wild mit seiner Gürtelschnalle umher und versuchte, weiter durch den Spalt in den Innenraum zu dringen. Doch der Schutzschild hielt ihn an seinem abgerissenen Riemen fest, was ihn nur noch garstiger werden ließ.

»Kwyx«, rief Tad mahnend und öffnete die Augen. Er sah den Gürtel scharf an. »Kannst du mich hören?«

Der Gürtel war wie in Trance und schnappte weiterhin nach ihm, ohne an Intensität nachzulassen.

Tad spannte seine Muskeln an, um auf einen Angriff vorbereitet zu sein. Wenn ihn Kwyx – oder was auch immer Teuflisches in ihm – angriff, dann musste er ihn schnell ausschalten. Er durfte nicht zögern, so schwer es ihm auch fallen würde, weil es sein Freund war. So viel hing von diesem einen Gegenstand und dem Sargaad in der Wasserwelt ab. Er ärgerte sich, dass er in Miranaqua so schwach im Kampf gegen die dunkle Kreatur gewesen war. Wenn er doch nur die Fähigkeit zu fliegen schon früher bekommen hätte. Dann wäre er dem Sargaad einfach hinterhergeflogen und hätte nicht zugelassen, dass er weit mit seinem Freund gekommen wäre. Doch was sollte er sich über Dinge ärgern, die er nun sowieso nicht mehr ändern konnte. Er musste seine Aufmerksamkeit ins Hier und Jetzt lenken – nur das zählte.

»Komm schon, erinnere dich«, unternahm er einen erneuten Versuch, zu seinem Gürtel durchzudringen. Einen Moment lang stoppte Kwyx in seinen zuckenden Bewegungen, und Tad hegte einen stillen Funken Hoffnung, dass er sich an ihn erinnerte.

Auf die trickreiche Finte hingegen war er nicht vorbereitet, und somit erwischte ihn der folgende Angriff mit wilder Wucht. Die Gürtelschnalle öffnete sich wie ein düsterer Schlund und pustete eine Wolke Schattenstaub direkt in Tads Gesicht. Der säuerliche Gestank schwarzer Magie verpestete den Innenraum des Schutzschilds in Sekundenbruchteilen, und er hatte Mühe, einen Brechreiz zu unterdrücken. Schützend wandte er den Kopf zur Seite und japste nach Luft. Wie winzige Glasscherben hackten die Staubpartikel in seine Lunge. Die Wunde in seiner Brust, die ihm der Sargaad in seiner ersten Mission als Schattenwart auf Saterra zugefügt hatte, begann zu pochen, und eine schmerzende Wärme durchflutete ihn. Er spürte für eine Mini-Sekunde die Verbundenheit zu Fay – ihre Nähe, ihre Stärke. Es beruhigte ihn, dass es ihr gut ging, und machte den Schmerz in der Brust erträglicher. Mühsam richtete er seinen Kopf nach vorne und schüttelte sich, um wieder klarer zu werden. Seine grüne Aura flackerte unstet, als würde der schwarze Staub die Energie aus ihr heraussaugen. Vor seinen Augen verwandelte sich das Antlitz der Schnalle in eine vernarbte Fratze mit länglichen, rot glühenden Schlitzen und einem tiefen Schlund. Tad kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf, um die Gestalt zu vertreiben, doch es half nichts – der Anblick blieb. Ein Anblick, den er noch allzu gut von seinem Ausflug in die Schattenwelt kannte. Es war der Schattenherrscher, der sich ohne Beine über den Boden gezogen hatte. Vier Reiche und vier Dinge … jetzt konnte er sich wieder an die Stimme aus der Schattenwelt erinnern.
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FRAYD




Asrayla und ihre Krieger rückten nach vorne, und mit jedem ihrer Schritte umhüllte sie der dunkle Rauch stärker. Er roch genauso säuerlich und ranzig wie beim Kampf in der Wasserstadt und ätzte sich in ihre dünne Kleidung. Die Wasserherrscherin blickte nach oben und sah, wie Energieblitze grünlich zuckten – mehr konnte sie in dem dunklen Gebräu des Qualms nicht ausmachen. Sie glaubte an die Fähigkeiten des Schattenwarts, obwohl selbst er in Miranaqua chancenlos im Kampf gegen den Sargaad gewesen war. Doch nun schien er mit einer anderen Begabung ausgestattet zu sein, die ihm mehr Kraft verlieh. 

»Hier drüben«, rief plötzlich einer ihrer Krieger und Asrayla riss sich von dem Blick in den tobenden Himmel los. Sie folgte dem Ruf ihres Gefolgsmannes und sah schon aus der Entfernung eine Köchertasche, die auf dem Sandboden lag. Sie war übersät mit pechschwarzen, öligen Flecken.

»Die muss zu Frayd gehören«, murmelte Asrayla. »Er sollte auf den alten Partus aufpassen.« Ihr Blick fuhr herum, als sie ein Zischen nahe einer Düne hörte. »Eure Dreizacke, schnell!«

Als wären die Tentakel des Octapar hinter ihnen her, stürzten sie durch den Sand und rannten die Düne hoch. Schemenhaft sahen sie dahinter zwei Gestalten, die von grauem Dunst eingehüllt waren.

»Haltet sie auf!«, brüllte Asrayla und schleuderte ihren Dreizack mit einem Schrei nach vorne. Sofort war die Luft vom Sirren der dreizinkigen Stäbe erfüllt, die alle auf die dunkle Staubwolke zusausten und darin verschwanden.

Hinter der Staubwolke, die sich langsam wie feiner Nebel verteilte und in die Höhe stieg, hörte man die Laute der Dreizacke, die raschelnd im hohen Gras oder dumpf klingend im Sand der Dünen verstummten.

Betroffen blickten sich die Krieger an und waren wie erstarrt. Nur der knisternde Sand unter ihren Flossen-Füßen wirkte real, alles andere um sie herum hingegen wie ein böser Traum. Sie wussten, dass sie nicht getroffen hatten – dass es zu spät war. Asrayla rannte auf den dunklen Staub zu und schlug wütend mit ihren Fäusten darauf ein. Die Perle durfte nicht weg sein. »WARUM?« Frustriert schrie sie ihre ganze Wut dem Himmel entgegen, in dem der Schattenstaub weiter nach oben aufstieg und schon bald nicht mehr zu sehen war.




Ⓣ Ⓣ Ⓣ




Teufelsstaub. Was haben sie nur mit dir gemacht, Kwyx?

»Welch eine Dramatik, die ein Dichter und Poet nicht besser zu Papier hätte bringen können«, höhnte die zischende Stimme. »Dein Gürtel gab dir Kraft, schenkte dir vielleicht sogar neues Leben hier auf Jorum, und nun wird er es dir nehmen. Eine Tragödie sicherlich, doch das Publikum wird begeistert sein.« Ölig glänzten die Furchen seiner vernarbten Haut, und die stummeligen Tentakel auf seinem Kopf schlingerten hastig wie schnappende Vipern.

Der Staub kratzte wie Brotkrumen in seinem Hals, und Tad räusperte sich, um wieder seine Stimme zu finden. Das hässliche Antlitz des Schattenherrschers war vor ihm zu sehen, als würde er auf eine Leinwand schauen. »Wir kennen uns, nicht wahr? Du bist das verkrüppelte Schattenwesen, das ich in der alten Fabrikhalle gesehen habe. Was hast du mit meinem Gürtel gemacht?«

»Willst du wirklich jetzt mit mir diskutieren, was mit diesem alten Relikt geschehen ist? Seine Zeit war sowieso abgelaufen, denn wie du weißt, veralten technische Konstrukte sehr schnell. Ach ja, und Zeit ist ein gutes Stichwort. Eure wird ebenfalls schon ganz bald abgelaufen sein, denn der letzte Gegenstand ist bereits auf dem Weg in die Schattenwelt und wird jeden Moment dort eintreffen.«

Verwundert blickte ihn Tad an. »Du lügst. Ich habe gesehen, wie schwer verwundet und langsam euer Krieger war. So schnell kann er es niemals geschafft haben, die schwarze Verwandlung durchzuführen.«

Der Schattenherrscher verzog den Schlund zu einem hämischen Grinsen. »Ich bin Bahan, der Herrscher über die Schattenwesen. Glaubst du wirklich, einer meiner fähigsten Krieger hätte es nicht geschafft, diese lächerliche kleine Perle in mein Reich zu transportieren? Es ist nur jammerschade, dass ich dadurch den Kampf zwischen dir und dem äußerst potenten Krieger unseres Reiches kein erneutes Mal initiieren konnte. Der erste war äußerst amüsant und ein weiterer hätte das Publikum sicherlich begeistert. Ich denke, wir werden noch viel Spaß mit dir haben.«

Tad spuckte angewidert auf den Boden. Der Staub machte ihm zu schaffen, verwirrte seine Sinne. Hatte der Schattenherrscher etwa recht, und alles war umsonst gewesen? Hatte er Kwyx verloren und noch dazu den Kampf um die Perle? Er konnte es nicht glauben. Er wollte es nicht glauben. Die Wunde in seiner Brust pochte stärker, doch diesmal fühlte es sich nicht wie ein Schmerz an, sondern eher wie eine Erinnerung. Eine Erinnerung, weshalb er hier war. Emilie und Jack. Der Hexer mit den roten Augen. »Wo ist eigentlich euer anderer Zaubermeister? Eher schlanker Typ mit Stab und Umhang. Scheint ihm wohl häufiger mal kalt zu sein.«

Bahans Augen verengten sich. »Du meinst Salum, den Schattenhexer. Ihr hattet ja schon öfter das Vergnügen miteinander, und glaub mir, er wird sich freuen, sich um deine Familie zu kümmern, wenn der letzte Applaus für dich verstummt ist und du wie so viele tragische Helden in das Reich des Todes hinabsteigen wirst. Und jetzt komm, nimm meine Hand, und ich zeige dir den Weg.« Bahan schloss die Augen und hob seine Tentakelarme in die Luft, als würde er einen Zauberspruch wirken.




Ⓣ Ⓣ Ⓣ




»Was sollen wir tun, Herrscherin?« Die Krieger hatten sich im Kreis um ihre Regentin aufgestellt und blickten sie mutlos an.

Am liebsten wäre Asrayla genauso mutlos vor ihnen in den Sand gefallen und hätte ihren ganzen Frust und ihre Enttäuschung herausgeweint. Alle Anstrengungen waren umsonst gewesen, die Perle vor dem Sargaad in Sicherheit zu bringen und die Mondscheingrotte zu verteidigen. Sie scharrte mit ihrem Flossenfuß im Sand und blickte auf seinen unnatürlich abgeknickten Winkel. Sie dachte an ihre beiden Schwestern Gayla und Senembra, ihre Liebhaberin Dunara, ihre Eltern, die Wirtin Dara im Wogenpeitscher und Danjuu, der im Dschungel um das Überleben seines Volkes kämpfte. Sie gluckste, als sie ihren Fuß tiefer in den Sand grub, und eine Träne rollte über ihre Wange und tropfte auf die Erde. Es war noch nicht zu spät. Zonos, Saterras, Maquas und Jarianer, sie alle mussten jetzt zusammenhalten. Die letzte Perle war noch nicht in der Schattenwelt.

Es ist noch nicht zu spät!

Sie richtete sich auf und leckte die Tränen in ihrem Gesicht mit ihrer Zunge hinfort. »Zwei Mann kommen mit mir. Der Rest bleibt hier und unterstützt den Schattenwart, so gut es geht. Zasa, du hast das Kommando! Seid wachsam, denn es ist dunkle Magie im Spiel. Versprecht mir aber eines …«, sie machte eine kurze Pause und richtete ihren Blick gen Himmel, »… wenn der dunkle Gegner auf den Boden fällt, dann bereitet ihm einen prächtigen Empfang.«




Ⓣ Ⓣ Ⓣ




Wenn Tad etwas aus seinen letzten Kämpfen gelernt hatte, dann die Fähigkeit, schnell zu sein. Er schob die Zweifel beiseite, alle demoralisierenden Sprüche, mit denen der Schattenherrscher ihn eingelullt hatte. Was zählte, war einzig und allein der Moment. Sein Training mit Fay, der verlorene Kampf gegen den Sargaad im Dschungel, seine Reise in das Schattenreich und sein Wutausbruch – all das war jetzt präsent für ihn und setzte sich wie ein Puzzle zusammen. Es war wie eine Einheit. Er war eine Einheit, sein Körper und sein Geist waren es. Vor sich sah er die kleine Leuchtkugel aufsteigen, die ihn stets auf seinen Abenteuern begleitet hatte. Sie zappelte vor seinem Mund, zog sich zusammen und wieder auseinander, und er wusste instinktiv, was zu tun war. Er formte seine Lippen zu einem kleinen Trichter und begann, die Luft um sich herum aufzusaugen. Immer tiefer atmete er ein und nahm den schwarzen Staub in sich auf. Tiefer, immer tiefer … so lange, bis er all die Schwärze im Innenraum seines Schutzschildes in sich aufgesaugt hatte. Er öffnete die Augen, blinzelte dem Schattenherrscher ein letztes Mal zu und spuckte dann die eingesogene Luft genau in seine Fratze.

Erschrocken fuhr der Schattenherrscher zusammen, als ihn die grüne Luft schnell wie ein Blitzstrahl traf und vor Schmerzen aufschreien ließ. Tad ließ nicht nach und pustete immer weiter auf ihn ein, verwandelte den eingesogenen schwarzen Staub in leuchtende Energie, die hell wie das Strahlen der Lichteidechsen die Schwärze und das Dunkel der Schatten verbannte. Der Riss im Schutzschild verschloss sich mit einem lauten Zischen, und im Lichtgewitter verschwand die Schattenfratze, gezeichnet vom Schmerz.

Tad spuckte mehrmals, um den verbleibenden Schattenstaub aus seinem Mund zu bekommen. Die Energie in Tads Körper fühlte sich gigantisch an, und er ließ sie erst wieder abklingen, als er sah, wie der letzte schwarze Dunst um seine grüne Aura verschwunden war. Das Knistern seines Schutzschildes beruhigte sich und eine wohlige Stille entstand um ihn herum. Das Funkeln der Sterne am Nachthimmel war nun wieder zu sehen und die silberfarbene Sichel des Mondes. Vorbei die Schwärze der Schatten.

Kwyx. Leblos und schlaff hing der Gürtel an der Innenseite der Schutzhülle und wurde nun nicht mehr von den kleinen Energieblitzen bekämpft – vielmehr stützten sie ihn, damit er nicht zu Boden fiel. Tad griff nach seinem Gefährten. Die Gürtelschnalle fühlte sich kalt an, und aus dem Riss triefte eine ölige Masse. »Bleib bei mir, Kwyx«, flüsterte er ihm zu. Doch der Gürtel reagierte nicht, als Tad langsam die Höhe verringerte und zurück zum Boden flog.
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ZARTE WORTE




Schon von Weitem war das Knallen der Türen zu hören, die krachend ins Schloss fielen, als sich der Himmelsherrscher mit festen Schritten dem Gemach näherte, in das man die Seherin gebracht hatte. Mit rotem Kopf und funkelnden Augen polterte er in das Zimmer, in dem Auria lag und friedlich schlummerte. Sinaia und Palok standen an ihrem Bett und tauschten sich gerade mit einer Heilerin aus, die sich in der vorangegangenen Nacht um die Seherin gekümmert hatte. Der Himmelsherrscher schrie zornig auf, wobei er sogleich die Seherin ins Auge fasste und an ihr Bett hastete. Mit sorgenvoller Miene glitt sein Blick über ihr Gesicht, auf dem blutige Schrammen auf der Stirn und den Wangen zu sehen waren. Die Heiler von Jaria hatten sie in ein weißes Gewand gehüllt, ihre grauen langen Haare verteilten sich wie die Ausläufer eines Sees über das weite Kopfkissen. Es war gefüllt mit Blättern der Amlai-Pflanze, um den Heilungsprozess zu beschleunigen. Sinaia hatte die Blätter eigens aus den Bergen holen lassen, da sie um den positiven Genesungseffekt auf die Seherin wusste.

Die Herrscherin gab der Heilerin zu verstehen, das Zimmer zu verlassen, welche sofort eine Verbeugung andeutete und mit leisen Schritten davontrippelte. Dabei vermied sie es, Blickkontakt zu dem Himmelsherrscher aufzubauen, der immer noch wie entgeistert auf die Seherin schaute. Ihr Stirnkranz aus den Federn des Valkyrienadlers fiel ihm ins Auge, der auf einem kleinen Beistelltisch neben dem Bett lag und ihn an seinen letzten Besuch bei Auria in den Bergen erinnerte. Vieles war seitdem geschehen und Shivaz konnte nicht sagen, ob er zornig war, weil ihn seine Liebste übergangen hatte oder weil sich die Dinge anders entwickelt hatten, als er es geplant hatte. 

Seine Augen wurden schmal, als er sich Palok zuwandte. »Wie konntest du es zulassen, dass die Seherin derart übel verletzt wurde und nun hier hilflos vor uns liegt? Hat es dir Freude gemacht, in meiner Himmelsstadt zu wüten, während ich abwesend war?« Die Worte kamen leise über seine Lippen, aber trugen eine bitterböse Schärfe in sich.

Der Höhlenherrscher erwiderte seinen hitzigen Blick gelassen. Zu viel hatte er in den letzten Tagen und Stunden erlebt, um sich jetzt von dem ungezügelten Ego des Himmelsherrschers beeindrucken zu lassen.

Sinaia wollte etwas anmerken, doch Shivaz hob die Hand und gebot ihr Einhalt. Dabei ließ er Palok nicht aus den Augen. Er wollte hören, was er zu sagen hatte, wie er sich rechtfertigte, und vor allem, was seine Motivation war, in seine Welt zu kommen und so viel Unheil anzurichten.

»Ich muss dich leider enttäuschen, Shivaz.« Der Höhlenherrscher legte die Hände vor seinem Bauch zusammen und sah sein Gegenüber ruhig an. Dann wanderte sein Blick hinüber zu den Spitzbogenfenstern, die im oberen Randbereich mit zahlreichen bunten Glassteinen verziert waren. Nachdenklich fuhr er fort: »In den letzten Stunden war ich dem Tod sehr nahe und sehe nun klarer als je zuvor, welch zerbrechliches Gebilde das Leben ist und wie selbstverständlich wir es als gegeben erachten.« Er machte einen Schritt auf das Bett zu und betrachtete die Seherin, deren Gesicht selbst im Schlaf wach und aufmerksam wirkte. »Ich kenne Auria bei Weitem nicht so gut wie du, doch ich weiß, dass sie jedes Lebewesen unseres Planeten schätzt und gleichzeitig den gleichen klaren Blick dafür hat, wie vergänglich es ist. Sie wusste sehr genau, in welche Gefahr sie sich begibt und wie schwer der Kampf gegen den einsamen König werden würde. Das hat sie jedoch nicht davon abgehalten, es zu tun. Für Jorum und für seine Bewohner.«

»Deine zarten, ausweichenden Worte mögen vielleicht die Lichtfee beeindrucken, doch hier in meinem Reich sind sie wie klebriger, abgestandener Wein – höchstens gut genug für unsere Kloake.« Shivaz kratzte mit seinen Krallen auf dem keramischen weißen Fußboden, ehe er an Palok herantrat und bedrohlich nahe vor ihm stehen blieb. »Das hier ist längst noch nicht ausgestanden! In meiner Welt habe ich das Sagen und entscheide, wer sein Leben für welchen Zweck riskiert – kein Gesandter aus der Unterwelt. Ihr habt meine Gemahlin und die Seherin in große Gefahr gebracht und dafür gibt es keine Entschuldigung.«

Für einen Moment war es totenstill im Raum und nur die tiefen Atemzüge der Seherin lenkten ab von der knisternden Spannung. Palok spürte den Atem des Himmelsherrschers in seinem Gesicht und die Wut, die sich darin manifestierte. Doch unter der zur Schau gestellten Dominanz nahm er ebenso eine tiefe Verletztheit wahr, einen Schmerz, den das oberflächliche Säbelgerassel nicht überdecken konnte.

»Schluss jetzt!« Sinaia schritt entschlossen auf die Streithähne zu und stellte sich genau zwischen die beiden. »Wir haben wahrlich wichtigere Dinge zu tun, als uns gegenseitig anzuknurren.« Der Himmelsherrscher wollte etwas entgegnen, doch er biss sich auf die Lippe und schluckte es herunter, als er ihren Blick sah. »Palok hat uns geholfen, den einsamen König zu besiegen. Ohne ihn hätten noch mehr Krieger aus der Himmelswelt ihr Leben gelassen. Mit seinen Energiestößen hat er König Levar zu Fall gebracht. Ich bin ihm zutiefst dankbar dafür.«

»Und ich erst«, ertönte die schwache Stimme der Seherin hinter ihnen. Sofort fuhren die drei herum und blickten die Patientin überrascht an. »Was schaut ihr denn wie verwirrte Geister drein?«, entgegnete Auria und musste husten.

»Auria«, stieß Shivaz als Erster hervor und eilte an ihr Bett. »Du bist, dir geht es …«

»Ganz genau, mir geht es gut«, führte sie seinen Satz zu Ende. »Ein bisschen schwach fühle ich mich noch, da ich unterschätzt habe, wie tüchtig der alte Greis mit seiner faulen Magie zulangen kann, doch das wird schon wieder. Gib mir ein wenig Schlaf und ich bin wieder ganz die Alte.«

Sinaia schmunzelte erleichtert, als sie sah, dass seit langer Zeit ein Glanz der Freude auf dem Gesicht ihres Gemahls zu erkennen war. Und auch im rundlichen Gesicht von Palok spiegelte sich diese Freude und Erleichterung wider.

Die Seherin richtete sich langsam auf, indem sie sich mit den Händen auf die Matratze stützte und nach hinten rutschte. Shivaz half ihr dabei und legte das Kissen stützend hinter ihren Rücken. »So sehe ich doch viel besser«, rief Auria entzückt aus. »Ihr beiden«, sie deutete auf Shivaz und Palok, »werdet alles dafür tun, um unser Fluggerät für den Abflug bereit zu machen. Vermutlich benötigt ihr die Hilfe von Dr. Stein, also schaut, wie ihr den Professor in die Himmelswelt befördern könnt.« Sie wandte sich speziell an Shivaz. »Ich weiß, wie schwer es für dich gewesen ist, loszulassen und zu akzeptieren, dass wir ohne dich in die Schlacht gegen den einsamen König gezogen sind. Doch diese Entscheidung war alternativlos, und wenn jemand dafür verantwortlich gemacht werden kann, so bin ich das. Bedenke, dass du vor ein paar Monden nur noch ein Wrack warst – fahrig, unkonzentriert und nicht im Vollbesitz deiner Kräfte. Vermutlich wärst du es jetzt, der hier an meiner Stelle im Bett liegen würde. Und nun zu dir, mein lieber Palok.« Sie drehte den Kopf und blickte den Höhlenherrscher an. »Ich habe ja nicht alles mitbekommen, doch selbst mit geschlossenen Augen bleibt mir das Sehen nicht vollends verwehrt. Dein neues Bein scheint auf jeden Fall mit einigen Überraschungen gesegnet zu sein, selbst wenn ich mir nicht merken kann, welches es von beiden ist.«

Fragend musterte sie Paloks Beine, die unter seinem Gewand hervorschauten und mit ledernen Bandagen umwickelt waren. Der Höhlenherrscher nickte schwach und deutete auf seinen linken Oberschenkel, ohne ein Wort zu sagen.

»Palok kann mit seinem Bein magische Zirkel und Kraftstöße erzeugen«, merkte Sinaia an. »Damit ist es uns gelungen, den einsamen König zu lähmen und ihm den Lebenskristall aus seiner Brust zu schneiden. Ohne Palok hätten wir dies niemals geschafft.«

Shivaz nickte stumm. »Wo ist der Lebenskristall jetzt?«

»Unten in der Werkhalle. Komm, ich zeige ihn dir. Dann kann Auria sich noch ein wenig ausruhen.« Sinaia zwinkerte der Seherin zu.

Shivaz betrachtete Auria ein letztes Mal eingehend, bevor er nickte und mit Sinaia zur Tür lief. Die Seherin lächelte vergnügt, ehe sie wieder nach unten rutschte und sich in die Bettlaken kuschelte. Sie brauchte noch etwas Ruhe, ehe der alles entscheidende Tag kommen würde.
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AUGEN DES MEERES




Stumm wies Asrayla ihre beiden Kriegern an, sich neben dem Eingang des Leuchtturms zu positionieren, als sie beinahe lautlos die Türe öffnete. Das kaum wahrnehmbare Quietschen der Scharniere wurde vom Rauschen der Brandung verschluckt. Stille und Dunkelheit empfingen sie, als sie einen Augenblick auf der Schwelle verharrte und in den Raum lauschte. Mit einer geschmeidigen Bewegung trat sie hinein, darauf bedacht, möglichst keinen Laut mit ihren Flossenfüßen auf dem hölzernen Boden zu verursachen. Ihr Atem ging flach und verschmolz mit dem Tosen der Wellen, das hier drinnen deutlich dumpfer an ihre Ohren drang. Sie machte eine Handbewegung, und die Krieger folgten ihr in den Innenraum. Einer der beiden griff an seinen Gürtel und zog aus einer kleinen Nebentasche seiner Rückenscheide einen fingerlangen Algenstrang heraus. Er ratschte ihn an der Wand entlang, und sofort begann sich der Strang zu entzünden und tauchte den Raum in ein schummriges Licht. Der Krieger steckte die Leuchtalge in die Öllampe neben der Tür und schloss diese leise. Ein süßlicher Ölgeruch zog durch den Raum und nahm ein wenig von der Schwere und Ungewissheit, die allgegenwärtig war. Wo war der alte Partus? War er geflohen, als der Sargaad Frayd angegriffen hatte? Hatte er sich versteckt?

Ein Knarzen ertönte und lenkte die Aufmerksamkeit der drei auf die Tür zum Nebenraum, in dem Partus seine Bücher und Aufzeichnungen aufbewahrte. Nahezu lautlos bewegte sich Asrayla zu der Tür, die nur angelehnt war und durch deren Spalt dunkler Rauch sickerte. Stumm verharrte sie und horchte in die Dunkelheit hinein, aus der sie ein Röcheln vernahm. Dann griff sie nach dem Dreizack in ihrer Rückenscheide und zog ihn betont leise aus der Halterung. Ihre beiden Krieger zückten ebenfalls ihre Waffen und postierten sich rechts und links am Türrahmen neben ihr. Einer von ihnen hob die Hand und zog die Aufmerksamkeit Asraylas auf sich. Mit einer stillen Bewegung deutete er auf den Fußboden, auf dem ein schwarzer Dolch lag. Nur wenige Krieger trugen diese Waffe bei sich, denn die Handhabung der giftüberzogenen Klinge, von der selbst der kleinste Schnitt innerhalb von Sekunden tötete, war in jedem Kampf ein Wagnis. Sie musste Frayd gehören, doch weshalb lag sie hier so achtlos auf dem Boden herum? Die Antwort konnte nur der alte Wächter wissen.

Ein Schauer erfasste die Herrscherin, als sie die Tür aufschob, denn sie wusste sofort, dass hier etwas nicht stimmen konnte. Ein säuerlicher Geruch durchzog den Raum und ließ ihr Herz vor Anspannung klopfen. Mit gezücktem Dreizack trat sie ins Innere und blickte sich angestrengt nach allen Seiten um. Sie spürte, wie ihr Herz einen Satz machte, als sie Partus erblickte, der mit dem Rücken zu ihr in seinem alten Schaukelstuhl saß. Durch das große Fenster vor ihm fiel das milchige Mondlicht und verlieh seiner blauen Schuppenhaut einen weißen Schimmer. Seine Arme hingen schlaff zu beiden Seiten herunter, und sein Kopf lag auf seiner Brust, als hätte er eine große Anstrengung hinter sich.

»Partus?«, rief Asrayla leise.

Das Röcheln ertönte erneut, diesmal jedoch lauter als vorhin. Es erstickte in einem langen, gequälten Atemzug. Asrayla trat neben den Schaukelstuhl und stieß einen leisen Schrei aus. »Bei der heiligen Mutterqualle«, wisperte sie mit starrem Blick. Obwohl der Anblick grauenhaft war, konnte sie nicht wegschauen und fühlte sich für einen Moment wie gelähmt. Das erneute Röcheln ließ sie wieder zu sich kommen. 

»Partus«, flüsterte sie wehklagend und beugte sich zu ihm herunter.

»… Schatten«, wisperte er mit angestrengter Stimme und bewegte sich ruckhaft nach vorne, so wie es seine Kräfte noch zuließen. »Ist die Perle noch hier?«

»Shhhhh, ich bin es, Asrayla«, redete die Wasserherrscherin beruhigend auf ihn ein. »Du bist jetzt in Sicherheit. Wir sind bei dir.«

Erschöpft ließ sich der Leuchtturmwärter wieder nach hinten in den Stuhl sinken, sein Kopf zitterte. Jede kleine Bewegung war Ausdruck der Qualen, die er erlitten haben musste. »Der … der Sargaad war zu flink für mich. Einen tüchtigen Schlag verpasste ich ihm.« Ein gequältes Lächeln zog über seine spröden Lippen. »Doch dann schlug er mir das Messer aus der Hand, verpasste mir einen Hieb, stärker als der Schwanzschlag des Trümmerhais, der einst mein Bein traf. Als ich wieder aufwachte, fand ich mich hier in meinem Schaukelstuhl wieder.« Schluchzend senkte er den Kopf. »Er nahm mir das, was mir am meisten bedeutete.«

Asrayla schürzte die Lippen und blickte ihn betroffen an. Sie griff nach seiner Hand in stiller Anteilnahme.

Die Krieger kamen in den Raum und stellten sich schützend an ihre Seite. Der Ältere der beiden musste würgen, als er sah, was Partus angetan worden war. Sein gesamtes Gesicht war blutverschmiert und dort, wo einmal die Augen gewesen waren, lagen nun tiefe, mit Fetzen durchzogene Mulden, aus denen schwarzer, öliger Glibber triefte. Er vermischte sich mit den roten Blutschlieren an den Wangen, lief zähflüssig über den Hals und tropfte auf seine nackte Brust. Die herausgerissenen Augen lagen wie verdorrtes Obst vor ihm auf der Fensterbank, umspielt vom fahlen Licht des Mondes, über den hin und wieder eine Wolke huschte.

»Geht nach draußen und helft euren Stammesbrüdern und dem Schattenwart«, befahl sie den beiden Kriegern. »Ich möchte gerne ein wenig alleine mit Partus sein.«

Wenig später drang nur noch das Toben der Wellen in den Innenraum des Leuchtturms. Es war das Letzte, was Partus hörte, als er friedlich einschlief. Asrayla hielt seine Hand eine ganze Weile und blickte auf das Meer. Dann griff sie nach einer Decke und legte sie über den Körper des alten Wärters. Die beiden Augen ließ sie auf der Fensterbank liegen. Sie sollten sehen, wenn der Zorn der Wasserbewohner über die Sargaads kam.
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AUF WELCHER SEITE STEHST DU?




Fay betrachtete ihr blasses Spiegelbild in der Cockpit-Scheibe, als sie mit der Raumkugel durch das All flog und Kurs auf den Raum der Sterne nahm. Es war nicht mehr sicher für sie im Elysarium, denn das Sternenorakel überwachte sie auf Schritt und Tritt. Sie erinnerte sich an das Gespräch mit dem Waldhorcher in der Sternengalerie, in dem er sie danach gefragt hatte, weshalb sie weiter an Tad festhielt. Ihr Magen zog sich zusammen, als sie an den Moment zurückdachte. Von da an hatte sie gewusst, dass es keine Rettung mehr gab. Sie hatte es in den Augen des Uhus gesehen und an der Art gemerkt, wie er mit ihr geredet hatte. Das Sternenorakel hatte sie und den Schattenwart für ihre Vergehen verstoßen, und egal, wie sehr sie sich nun an die Spielregeln hielt und versuchte, im Sinne des Orakels zu handeln, würde jeder ihrer Schritte überwacht werden. Es gab kein Zurück mehr. Doch so bereitwillig wollte sie das Feld ihren Gegenspielern nicht überlassen, die seltsamerweise für ihre Vergehen nicht vom Sternenorakel bestraft wurden. Warum nur? Es verwirrte sie. Genauso wie ihre starken Emotionen, die sie Dinge tun ließen, die ihr früher nicht in den Sinn gekommen wären. Lag es an ihrer Wunde, die Tad und sie verband, und die vor kurzem wieder geschmerzt hatte? Sorgte sie dafür, dass ihre Gefühle mit höherer Intensität in ihrem Inneren aufflammten?

Sie drückte eine Taste auf ihrem Cockpit und versuchte, Kontakt zu Kwyx aufzunehmen. Es knackte kurz, doch dann ertönte nur ein Rauschen. Wieder nichts. Sie seufzte. Seit sie aus der Sternengalerie zurückgereist war, hatte sie in regelmäßigen Abständen Versuche unternommen, den Zaubergürtel zu erreichen. Doch die Verbindung war tot. Ob im Raum des Orakels oder hier. Es war, als hätte er sich in einen Tiefschlaf begeben – ähnlich wie bei seiner letzten Mission auf Jaria, wo ihm die Sternenenergie ausgegangen war. Sie hoffte inständig, dass alles in Ordnung war, doch ihre Intuition flüsterte etwas anderes. Dieses Etwas war ihr erschienen in dem kurzen Moment des Schmerzes, der sie mit Tad verband. Eine Vorahnung, die nebulös geblieben war, aber mehr Finsternis als Hoffnung offenbarte.

Gigantische Sternenketten, die durch weißlich schimmernde Nebel miteinander verbunden waren, säumten das Panorama. In warmer goldgelber Farbe schwebte davor der Planet Jorum, welcher von der Sonne der tausend Galaxien erleuchtet wurde und von innen heraus zu strahlen schien.

Wie lange wirst du noch so strahlen, mein alter Freund?

Die Lichtfee flog eine leichte Kurve und dockte wenig später an der Landevorrichtung der Raumstation an. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, dass sie das letzte Mal hier gewesen war. Sie schmunzelte bei dem Gedanken daran, wie groß Tads Augen geworden waren, als er zum ersten Mal die gläserne Kuppel und die Gemälde zu Gesicht bekommen hatte, durch die es den Lichtherrschern möglich war, große Distanzen zu überbrücken. Seitdem war viel geschehen.




Ⓣ Ⓣ Ⓣ




Der Reisende erwartete sie bereits im Raum der Sterne. Er hatte sich an der großen Holztafel in der Mitte niedergelassen und seine geschnürten Lederstiefel in entspannter Haltung auf den Tisch gelegt. Die Arme hatte er hinter seinem Kopf verschränkt, und aus dem Dunkel seiner Kapuze, die er tief ins Gesicht gezogen hatte, ragte ein Grashalm so leuchtend und sattgrün wie die Blätter in den höchsten Baumkronen Saterras.

»Hast du meine Spielkarte dabei?«, fragte er ruhig und mit fester Stimme.

»Immer aufs Geschäft aus«, erwiderte Fay und schüttelte demonstrativ den Kopf, als sie sich auf die Holztafel zubewegte.

»Du weißt doch, wie wir Spieler sind«, antwortete der Reisende und zog seinen Mantel mit einer flinken Bewegung enger um sich.

Fay hätte wetten können, dass der Mantel eben noch von blauer Farbe gewesen war. Nun hatte er die Tönung des dunklen Holzes angenommen, und die Gestalt verschmolz beinahe mit dem Stuhl, auf dem sie saß. Die Lichtfee blieb am anderen Ende der Tafel stehen und zog eine Spielkarte aus ihrer Robe, die sie auf den Tisch legte und mit einer Handbewegung zu ihm hinüberschubste.

Der Reisende griff nach der Karte und hielt sie vor sein Gesicht. »Ah, die aufgehende Sonne, eine sehr schöne Karte. Was würde auch besser zu einer Lichtfee passen als dieses göttliche Motiv.«

Fay nickte stumm. »Sieh es mir nach, doch seit meinem letzten Besuch beim Sternenorakel ist mir die Lust an der Schönheit der Karten etwas vergangen.«

»Ah, das Sternenorakel, Hüter der Galaxien. In diesen Zeiten sind wir alle auf der Suche nach Antworten. Allerdings ist es entscheidend, die richtigen Fragen zu stellen. Kennst du deine?« Er wandte sich Fay zu, doch trotz der Helligkeit des Raumes durch das Licht der umliegenden Sterne und Sonnen, welches durch die großen Glasscheiben fiel, konnte Fay unter der Kapuze kein Gesicht erkennen. Es war, als würde sie in ein schwarzes Nichts blicken.

»Ja, ich kenne meine Fragen«, sagte sie selbstsicher. »Ich kenne sie sogar sehr viel besser, als dies jemals zuvor der Fall gewesen ist, da ich klarer sehe.«

»Soso.« Der Reisende nickte und kaute auf seinem Grashalm. »Dann lass uns beginnen. Du scheinst in Eile zu sein. Stell deine Fragen und denke daran, dass du nur zwei Fragen hast. Also solltest du weise wählen und nichts überstürzen.«

Die Lichtfee zögerte keinen Moment, um mit ihrer ersten Frage zu beginnen. »Wie geht es Palok, Tad und Kwyx? Ich muss es wissen!«

»Hoho«, lachte der Reisende. »Wie geschickt von dir gefragt. Das sind ja gleich drei Fragen, ungeduldig gebündelt in einer einzigen. Du magst die drei wohl ganz gerne, wenn du hiermit beginnst.« Ein Schimmern zeichnete sich in der Kapuze ab. »Doch lass mich sehen, was ich daraus machen kann.«

Fay verzog keine Miene und taxierte die Gestalt ausdruckslos.

»Zerstört ist der Gürtel, mit Schattenstaub durchtränkt. Der Preis war hoch. Palok und Tad geht es gut.«

»Du sprichst wie immer in Rätseln. Welcher Preis ist hoch und für welche Seite? Und was ist mit der Perle?«, hakte Fay nach. Sie bemühte sich, äußerlich ruhig zu bleiben, doch spürte, wie ihr Innerstes in Aufruhr geriet. Was war bloß geschehen?

Mahnend hob der Reisende den Zeigefinger und bewegte ihn hin und her. »Tstststs, nur zwei Fragen, du kennst das Spiel.« Er atmete hörbar ein und richtete seinen Blick auf die entfernten Sternennebel. »Doch lass mich sehen, was ich dir sagen kann.« Der Grashalm tanzte in seinem Mund. »Die Perle ist nicht länger auf Maqua, und der Leuchtturm wirft nun in Trauer sein Licht aufs Meer. Es ist zu spät.«

Fay fröstelte. Die Worte des Reisenden waren keine Überraschung, da sie sich bereits in Gedanken auf alle Eventualitäten eingestellt hatte, und doch trafen diese sie hart. Alles, was vorher nur theoretischer Natur gewesen war, hatte sich nun bewahrheitet. Die Schattenwesen hatten es geschafft, die vier Gegenstände in die Schattenwelt zu bringen, und konnten nun ihre Invasion auf die Lichtwelt vorbereiten. Konnte das wirklich sein? Hatte das Sternenorakel dies tatsächlich zugelassen?

Sie schloss für einen kurzen Augenblick die Augen und fokussierte sich auf ihren Atem. Bilder von Tad, Shivaz, Palok und dem Waldhorcher purzelten wild vor ihrem geistigen Auge vorüber. Sie blieb in der Wahrnehmung und konzentrierte sich auf einen kleinen weißen Punkt in den Nahtstellen aller Bilder. Dort hielt sie inne, ehe sie wieder die Augen öffnete. Mit wacher Miene blickte sie den Reisenden an, der sich gerade von seinem Platz erhob.

»Ich habe noch eine letzte Frage.«

Er hielt in seiner Bewegung inne. »Nur zwei Fragen, tut mir leid. So sind die Regeln.« 

»Ich weiß«, antwortete Fay ruhig. »Diese Frage hat nichts mit den Vorgängen in der Licht- oder Schattenwelt zu tun.«

Er stand für einen Moment reglos da und blickte die Lichtfee forschend aus der Dunkelheit seiner Kapuze an. Dann stützte er sich lässig mit seinen Händen auf einem der Holzstühle ab und tippte mit dem Zeigefinger ungeduldig auf der Lehne auf und ab. »Spieler sind neugierig. Was hast du für mich?«

Fay trat einen Schritt nach vorne und beobachtete ihn aufmerksam. »Wirst du uns zur Seite stehen?«

Sie meinte, ein flüchtiges Funkeln in der Dunkelheit der Kapuze erkennen zu können.

»Meine Seele ist frei und vergänglich wie der Sternennebel der Galaxien.« Er nahm den Grashalm aus seinem Mund und malte mit ihm einen Kreis in die Luft. Als der Kreis geschlossen war, hielt er den Halm mahnend vor sich wie einen erhobenen Zeigefinger. »Doch die Unendlichkeit des Orakels und seine Regeln sind überall. Pass auf dich auf, wenn du dich mit ihm anlegst. Niemals wird es gut für dich ausgehen.«
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KLATSCHENDE WELLEN




Die Bewusstlosigkeit kündigte sich an wie ein beißender Schmerz, der zuerst seine Kehle brennen ließ und sich dann wie ein Feuer überall in seinem verkrüppelten Körper ausbreitete. Der Boden unter ihm fühlte sich an wie eine einzige glühende Masse, die sich in seinen Unterleib fraß und ihn unkontrolliert zucken ließ. Er spürte, wie sich die nährende Versorgungsschnur in seinem Rachen verhärtete und starr wurde. Risse bildeten sich an ihren Außenseiten und schnitten wie heiße Dornen in seine Luftröhre. Würgend krümmte er sich und ließ den Kopf auf die Brust sinken, während das Gesicht des Schattenwarts vor ihm auftauchte. Lichtstrahlen schossen wie Blitze aus seinen Augen und ihre Helligkeit bohrte sich in seinen Brustkorb wie brennende Glassplitter. 

Schattenwart, fuhr es ihm durch den Kopf, und er wunderte sich, dass er überhaupt noch einen klaren Gedanken fassen konnte. Er versuchte, die Dunkelheit in ihm zu sammeln, doch Splitter um Splitter traf ihn und durchtränkte seinen Körper mit dem verhassten Licht wie eine todbringende Seuche. Wieder warf er sich nach vorne, und diesmal riss die Versorgungsschnur in seinem Hals wie ein morscher Ast. Unter dem klagenden Wimmern der Pflanze, das wie ein schrilles Fiepen klang, ergoss sich ihr dunkler Saft wie ein Sprühregen über ihn, versiegte jedoch im nächsten Moment schon wieder. Ein letztes Mal reckte sie den Kopf wehklagend nach oben, ehe sie in sich zusammenfiel. Schlaff sackten ihre welken Blätter zu Boden und konnten den Schattenherrscher nicht mehr halten, der wie eine Marionette umkippte, deren Fäden gekappt worden waren.

Leicht wie Federn fielen die dunklen schwebenden Partikel im Raum zu Boden und legten sich wie eine Decke über Bahan und seine Schattenpflanze.




Ⓣ Ⓣ Ⓣ




An den Augen der Wasserherrscherin konnte Tad erkennen, dass es der alte Partus nicht geschafft hatte. Ihre Schritte wirkten schwerfällig wie bei einer alten Frau, als sie die Außentreppe des Leuchtturms hinablief. Für einen Moment wünschte er sich die unbeschwerte und liebestolle Herrscherin zurück, die ihm zu Beginn seiner Reise als Schattenwart die eine oder andere Avance gemacht hatte. Doch er wusste, dass diese Zeit so schnell nicht zurückkehren würde. Die gesamte Wasserstadt war vom Angriff des Sargaads so geschockt und im Ausnahmezustand, dass an Vergnügen und Lust nicht zu denken war. Asrayla stand sinnbildlich für die gebrochene Stimmung in ihrer Stadt. Tad wollte jetzt nicht in ihrer Haut stecken, denn sie hatte die Aufgabe vor sich, den Bewohnern zu erklären, dass die Perle aus ihrem Reich entwendet worden war. Der Sargaad hatte Partus lediglich aus einem Grund am Leben erhalten: Damit er ihr diese Nachricht hatte überbringen können. Zorn stieg in Tad auf, wenn er daran dachte, dass der Tod des alten Leuchtturmwärters nur ein grausames Mittel der Schattenmonster gewesen war, um Asrayla und ihr Volk zu demütigen und zu demoralisieren. Wie konnte das Sternenorakel ein solch falsches und verlogenes Spiel zulassen, ohne einzuschreiten? Gab es überhaupt noch so etwas wie Gerechtigkeit auf diesem Planeten? Sein Blick fiel auf Kwyx, den er wie in alten Zeiten um seine Hüfte gebunden hatte, doch dessen Gürtelschnalle leblos wie ein abgeknickter Zweig nach unten hing. Halte durch, mein Freund, so leicht werden uns die Schatten nicht in die Knie zwingen. Soll das Orakel doch glücklich werden in einer Welt voll schwarzem und stinkendem Dunst.

Trotzig klopfte er die Reste des verbliebenen schwarzen Staubs von seiner Weste und pustete die Staubkörner angewidert von sich. Im fahlen Licht des Mondes sahen sie aus wie winzige Sandkörner, die auf das Meer hinausflogen und weiter draußen von der Dunkelheit über den Wellen verschluckt wurden.

Mittlerweile war Asrayla am Fuß des Leuchtturms angekommen. Das sonst so freudige Glucksen aus ihrer Kehle glich einem tiefen Seufzen, als sie Tad gegenübertrat. Wortlos streckte er ihr die Hand entgegen. Er wusste, wie es sich anfühlte, so hilflos und ohnmächtig zu sein. Die Wut tief in ihr drinnen war kein guter Berater, es brauchte Mitgefühl und Zuspruch, um nach vorne schauen zu können.

Zögerlich griff Asrayla nach seiner Hand, und gemeinsam liefen sie zu einer Stelle abseits des Leuchtturms. Still setzten sie sich in den Sand und blickten auf das Meer.

»Wie willst du es deinem Volk sagen? Ich meine, dass wir die Perle verloren haben.«

Die Wasserherrscherin seufzte. Doch sie wirkte gefasster, als Tad erwartet hätte. »Unsere Maquas sind ein rühriges Volk. Vermutlich haben die Neuigkeiten längst die Runde gemacht. Und falls nicht, wird Molas schon dafür sorgen, dass wir gleich nach der Rückkehr eine kleine Versammlung abhalten werden. Ich bin froh, dass ich ihn an meiner Seite habe.«

Tad nickte. Weiter draußen konnte er sehen, wie sich der Lichtkegel des Leuchtturms an einem Felsen brach, der ihn von seiner Form an die Mondscheingrotte erinnerte. »Du hast noch gar nicht gesagt, in welchem Verhältnis Partus zu dir stand.«

Nachdenklich blickte die Wasserherrscherin aufs Meer, und Tad überlegte, ob es ein schlechtes Timing von ihm gewesen war, die Frage ausgerechnet jetzt zu stellen.

»Partus war immer für mich da, als ich klein war. Er war ein Beschützer für mich, der mir Mut machte, wenn es mir mal nicht so gut ging und ich dunklen Träumen nachhing. Er war es auch, der mich dazu überredete, wieder ins Wasser zu gehen, nachdem der Octapar mich beinahe getötet hatte. Ohne ihn würde ich jetzt nicht mit dir hier sitzen. Ich verdanke ihm sehr viel.«

Sie drehte ihren Kopf zu Tad und blickte ihn für ein paar Sekunden schweigend an. Ihre Augen wirkten in diesem Moment noch blauer als sonst, und in ihnen lag eine Intensität, die Tad bislang entgangen war. Trauer und Wehmut spiegelten sich darin und zugleich eine brennende Entschlossenheit. Ihre Lippen rochen wie das Salz und die Algen des Meeres, als sie sich nach vorne neigte und dem Schattenwart einen Kuss gab. Er ließ es geschehen.

»Man weiß ja nie, ob sich noch einmal die Möglichkeit dafür ergibt«, erklärte sich Asrayla. »Zudem macht ein Kuss die Trauer um Partus ein wenig angenehmer und leichter.« Eine Träne rann dabei ihre Wange hinab, und sie schniefte.

Tad blickte auf den Zaubergürtel um seine Hüfte, der leblos an ihm hing. Was würdest du wohl dazu sagen, Partner? Es nagte an ihm, dass er Kwyx nicht helfen konnte. Er hatte zu ihm gesprochen, versucht, ihn mit seiner grünen Aura aus seinem dunklen Schlaf zu reißen, doch es war vergebens – Kwyx gab kein Lebenszeichen von sich. Der tiefe Riss in seiner Schnalle erinnerte Tad unweigerlich an den Schattenherrscher und die Todeskälte, die von seinen stechenden Augen ausgegangen war. Die Gleichgültigkeit, mit der er über seinen Freund gesprochen hatte, ließ immer noch Wut in seinem Magen in pulsierenden Wellen aufsteigen. Jedoch musste er sich eingestehen, dass er augenblicklich nichts für ihn tun konnte. Das konnten nur Fay und die Heilungskräfte des Elysariums, davon war er überzeugt. Es musste einfach so sein. Allerdings war bislang keine Transporterflamme entstanden, die ihn von hier wegbringen würde, was ihn nur noch rastloser machte.

»Asrayla? Tad?«, erklang eine schnaufende Stimme hinter ihnen.

»Ja, Molas, was ist?« Sie wischte sich die Tränen aus den Augen und drehte sich zu ihm herum.

Angestrengt stapfte der Berater durch den Sand und blieb schnaufend vor den beiden stehen. »Verzeiht mein überstürztes Auftauchen, doch es gibt Grund zu eiligem Handeln.« Er wischte sich einen Schweißtropfen von der Stirn und tätschelte dabei seine Kopfflosse.

Die Wasserherrscherin taxierte ihn mit neugierigen Augen. »Was gibt es so Dringendes, Molas?«

»Werte Herrscherin, es ist so weit. Die Völker der Zonos und Jarianer haben sich vereint und die Flugmaschine fertiggestellt, die uns ins Schattenreich bringen wird. Ich habe es gerade von einem Botschafter der Jarianer erfahren.«

»Ins Schattenreich?«, rief Tad aus und schaute ihn verwundert an. »Wie soll das gehen? Ich bin nur knapp mit meinem Leben davongekommen, als ich meinen letzten Ausflug dorthin unternommen habe.«

Der Berater zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich auch nicht, doch ihr solltet es schleunigst herausfinden. Und für dich habe ich auch noch eine Nachricht, Schattenwart. Hier wird keine Flamme mehr entstehen, die dich ins Elysarium führt. Die Lichtfee ist im Raum der Sterne, und du solltest dich ebenfalls schleunigst dorthin begeben.«

Tads Augen weiteten sich vor Überraschung. Er blickte zu seinem Gürtel und zurück zu Molas. »Wie soll ich Kwyx denn dann retten? Er braucht die Heilungskräfte des Elysariums.«

Asrayla warf ihm einen beschwichtigenden Blick zu und erhob sich. »Fay ist erfinderisch. Sie hat bisher immer eine Möglichkeit gefunden, kleine Wunder zu vollbringen. Vertraue auf ihre Fähigkeiten.« Sie wandte sich an Molas. »Bereite alles für eine Versammlung in der Stadt vor und berichte unserem Volk, was sich hier vor dem Leuchtturm zugetragen hat. Triff danach alle Vorkehrungen für die Verteidigung von Miranaqua. Wir sind im Krieg mit den Sargaads, und ich möchte, dass unser Volk um den Ernst der Lage weiß. Ich komme später hinzu und richte meine Worte an die Bewohner.« Sie legte die Hand auf seine Schulter. »Berichte von Tads Fähigkeiten und wie er den Sargaad vertrieben hat. Appelliere an den Mut in ihren Herzen und ihre Zuversicht. Die Angst wird früher oder später sowieso kommen.«

Molas nickte und berührte ihre Hand als Zeichen der Zustimmung.

»Ich bringe in der Zwischenzeit den Schattenwart in den Raum der Sterne. Komm, Tad, wir haben keine Zeit zu verlieren. Du solltest dich mit Fay abstimmen, was zu tun ist und wie du deinen Zaubergürtel retten kannst.«

Die Wellen des Schicksals klatschten gerade in unerbittlicher Härte und Geschwindigkeit auf sie ein, dachte Tad bei sich. Es blieb kaum Zeit zum Luftholen. Der Moment der Ruhe im Angesicht des nächtlichen Meeres hatte nur kurz gewährt, und trotzdem würde er sich ganz bestimmt noch daran erinnern, wenn er in den Kampf gegen die Schattenwesen ziehen würde. Und an diesen seltsamen Kuss von Asrayla, den er so gar nicht einordnen konnte, ihn aber flüchtig an Emilie und Jack denken ließ, und wie schön es war, Nähe und Vertrautheit zu spüren. Die Wahrscheinlichkeit, die beiden wiederzusehen, war in weite Ferne gerückt, wenn er daran dachte, welche Aufgabe ihnen jetzt bevorstand. Trotzdem würde er alles dafür tun, die Zerstörung der Lichtwelt zu verhindern, um die beiden in Sicherheit zu wissen – selbst wenn es ihn sein Leben kosten würde. Die Chancen für sein Ableben standen ausgezeichnet, denn der Plan, auf direktem Weg in die Schattenwelt zu reisen, war einfach nur durchgeknallt und lebensmüde. Aber hatten sie denn eine andere Wahl?

Er atmete tief durch und machte sich dann mit Molas und Asrayla auf den Weg in die Stadt. Nicht per Boot und zu Fuß … nein, diesmal erledigte er dies stilecht: per Flug durch die Luft. Und die Herrscherin und den Berater nahm er ganz einfach in seiner kugeligen Aura mit wie in einem kleinen Raumschiff. Blieb nur noch die Frage, wie er anschließend zum Raum der Sterne gelangen sollte.
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SCHEUSSLICHES LICHT




Goul eilte durch die Empfangshalle des Opernhauses. Seine Tentakelfüße flogen über das zerschundene Parkett flink wie Raubvögel, die ihrer Beute hinterherjagten. Im Treppenhaus angekommen, sprang er in das Treppenauge und ließ sich durch dessen lichte Öffnung nach unten fallen. Seitlich flogen die Treppenstufen an ihm vorbei, ehe er sanft und lautlos auf dem Boden landete. Wie zwei Sprungfedern fingen seine Tentakelfüße den Aufprall ab, ließen ihn kurz in die Hocke gehen und sofort wieder nach vorne schnellen, als er in den dunklen Gang vor sich hastete.

In atemloser Eile hetzte er voran, und die zerbröckelten Mauern schossen in grauen Schlieren an ihm vorbei. Vereinzelt streifte das helle Aufflackern einer Neonröhre sein Gesichtsfeld und ließ ihn innerlich zucken, doch ansonsten war der Gang so finster wie seine Vorahnung. Er spürte, dass dem Schattenherrscher etwas Schreckliches zugestoßen war und das Band der Einheit gerissen war, welches sie im Geist wie Brüder miteinander verband. Vermutlich lag es an der Besonderheit der Situation und ihrem großen bevorstehenden Triumph über die Lichtwelt, dass sich ihre Verbundenheit in der letzten Zeit noch stärker anfühlte als zuvor.

Wieder knisterte eine alte Neonlampe und warf einen Funken, als er an ihr vorbeihuschte. Scheußliches Licht, fluchte er innerlich. Es brannte wie ein Splitter, der in seine Augen getrieben wurde, und fraß sich wie Getier in seinen Leib. Selbst wenn die Pflanzen schwächliches Geflimmer mochten, um zu gedeihen, so verwünschte er es wie die kleine Lichtfee und ihren Schattenwart.

Von Weitem konnte er bereits die offene Tür zum Raum mit der Schattenpflanze sehen und den süßlichen Nektargeruch wahrnehmen, den sie versprühte. Goul machte ein paar letzte große Sätze, ehe er den Eingang erreichte und stehen blieb, ohne einen Laut von sich zu geben. Nicht mal ein leises Schnauben ging von ihm aus, er atmete so gleichmäßig, als wäre er aus dem Schlaf erwacht und nicht gerade durch die Oper gehetzt.

Trügerisch ruhig war es hier. Prüfend ließ er seinen Blick durch den Raum huschen und sah, dass Bahan leblos mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden lag. Eine Schleimlache hatte sich um ihn herum ausgebreitet und schimmerte gräulich blass im fahlen Licht der Neonröhre an der Wand. Ein welkes Blatt der Schattenpflanze hatte sich wie eine ausgefranste Decke über den Herrscher gelegt, während der Rest des Schattengewächses in sich zusammengefallen war. Der Kopf der Pflanze war ungelenk abgeknickt und wurde nur durch die hintere Wand davor bewahrt, wegzukippen.

»Tot …«, wisperte Goul und trippelte in den Raum. Nein, es konnte nicht wahr sein. Bahan tot? Bei jedem Schritt roch er bewusst in die süßlich geschwängerte Luft hinein, als könnte sie ihm auf diese Weise etwas sagen. Er beugte sich zu seinem Freund herunter und schob das Blatt der Schattenpflanze zur Seite. Die dünnen Tentakel, welche aus Bahans Brust ragten, waren spröde und bleich, und als Goul den Körper auf den Rücken drehte, zersprangen diese wie dürres Geäst.

Schwarz wie ein Stück Kohle ragte die abgebrochene Versorgungsschnur aus Bahans Schlund, dessen Außenseiten bis tief ins Fleisch eingerissen waren. Der Körper war überall mit kleinen Stichen versehen, als wären Dornen in ihn eingedrungen. Hell waren sie und leuchteten regelrecht auf der dunklen Haut des Herrschers. »Schattenwart«, zischte Goul, und rasselte unruhig mit den dolchartigen Spitzen seiner Tentakelklauen. »Bald bist du und die süße Lichtfee mein.«

Er wollte seinen Blick bereits der Schattenpflanze zuwenden, da fiel ihm ein Detail ins Auge. Ein Stich, der nicht so hell wie die anderen war, fein und säuberlich gesetzt in der Nähe der Brust, wo das Schattenherz lag. Goul beugte sich näher über den Körper und inspizierte den Stich. Er musste von einer ungleichmäßigen Klinge stammen, die nicht sehr filigran war, denn die Ränder sahen zerfetzt aus. Was immer auch hier in ihn eingedrungen war, es hatte ihn getötet. Diese schändliche Wunde hatte nichts mit den hellen Verletzungen auf seinem Körper zu tun, die er sich vermutlich auf seiner Reise in die Lichtwelt zugezogen hatte.

Verwirrt blickte er in die leblosen Augen des Schattenherrschers, deren rötliches Glimmen er nie wieder würde zu sehen bekommen. »Bruder«, säuselte er und wiegte den Körper in seinen Armen. Ein Wehklagen lag in seiner Zischstimme, das jedoch im gleichen Augenblick zu einem schrillen, sirenengleichen Schrei anhob.




Ⓣ Ⓣ Ⓣ




Gynour blickte misstrauisch über seine Schulter und spähte in den dunklen Gang hinter sich. Er verlangsamte seine Schritte und blieb schließlich stehen. Sorgsam lauschte er in die Stille und drehte seinen Kopf dabei nach allen Seiten, damit ihm kein Laut entging. Entfernt war das Tropfen von Wasser oder das klagende Knarzen einer verrosteten Leitung zu hören – sonst war es still.

Der Auftrag seines Meisters war klar und unmissverständlich gewesen, und es hatte ihm Freude bereitet, diesen für ihn auszuführen. Im Gegensatz zu Bahan und seinen scheußlichen Operngesängen der Menschen, denen er gelauscht hatte, war sein Meister gut zu ihm. 

Grausam hatte der Schattenherrscher ihn hier in der Oper gefoltert und seinen Kopf mit Schmerzen geplagt, die nicht hatten enden wollen. Selbst sein Schlaf in trauter Verbindung mit den Schattenpflanzen hatte die Stiche nicht lindern können, die unaufhaltsam wie die Stachelschwänze dürstender Naffars auf seinen Kopf eingedroschen hatten.

Schrille Schreie hatten ihn seitdem begleitet, und noch jetzt zuckte er bei hohen Geräuschen zusammen, die ihn an diese schrecklichen Nächte in seinem Kopf erinnerten und an das Feuer, das in seinem Kopf gewütet und ihn hatte kreischen lassen. Im Schlaf sah er die hellen Flammensäulen, die sich in seine Netzhaut eingebrannt und sein Innerstes in einem niemals enden wollenden Inferno malträtiert hatten. Oh, wie sehr er sich in jenen Nächten den Tod herbeigesehnt hatte. Doch sein Meister hatte ihm auf sein Flehen hin diesen Wunsch nicht erfüllt und fieberhaft nach einem Gegenmittel gesucht. Gut war er in dieser Zeit zu ihm gewesen. Gut wie ein Vater.

Als die Stiche und das Brennen in seinem Kopf schließlich verklungen waren, hatte er sich glücklich schätzen können, noch am Leben zu sein. Sein Meister Salum hatte die Schmerzen lindern können, die sich angefühlt hatten wie stachelige Feuerkäfer, die sein Innerstes auffraßen. Trotzdem war die Furcht geblieben, dass ihn das Inferno jederzeit erneut heimsuchen könnte. Jeder kleine Stich in seinem Kopf und jedes verdächtige Ziehen in seinem Leib und seinen Tentakeln hatten die Angst vor einer neuerlichen Attacke durch den bösen Gebieter genährt. Wie hätte er wissen sollen, dass er ihn nicht noch einmal folterte? Bahan war unberechenbarer gewesen als die Schattenstürme in den weiten Wüsten vor den Toren der Stadt.

Böser Gebieter. Es war richtig gewesen, ihn zu töten.

Er blickte auf das Messer in seiner Gürtelscheide, mit dem er ein Loch in das Schattenherz von Bahan gestochen hatte. Sein Meister hatte ihn angewiesen, es nur zu tun, wenn der Herrscher sich im Schlaf befand und wehrlos war.

Das hatte er getan. Er hatte sich in den Raum mit der Schattenpflanze geschlichen und vergewissert, dass er schlief. Wie tot hatte Bahan auf dem Boden vor der Pflanze gelegen. Als er seinen entstellten Körper umgedreht hatte, hatte er die vielen hellen Stiche in seinem geschundenen Oberleib gesehen und gewusst, dass er elende Qualen in der Welt der Lichtwesen erlitten haben musste. Hart und fest hatte er das Messer in Bahans Herz getrieben und mit Genugtuung gesehen, dass dieser vor Schreck die Augen aufgerissen und Gynours höhnisches Grinsen das Letzte gewesen war, was der Herrscher zu Gesicht bekommen hatte. Dann war das rote Flimmern in seinen Sehschlitzen erloschen und hatte Platz für die immerwährende Dunkelheit gemacht, aus der er niemals mehr erwachen würde.

Ein schriller Schrei ließ Gynour aufschrecken. Goul. Die Panik vor dem Irren mit den Klingen veranlasste sein Herz, schneller zu schlagen. Hastig drehte er sich um und zog sich an seinen Tentakelarmen durch den Gang. Es konnte nicht mehr weit sein bis zum Ausgang des Opernhauses. Wenn Goul ihn allerdings vorher erwischen würde, dann … es durfte einfach nicht geschehen. Er musste zusehen, dass er von hier wegkam.
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VERRÜCKTE IDEE




»Fay«, rief Tad durch den Kuppelraum, als er die Lichtfee erblickte. Er stürmte auf sie zu und drückte sie fest an sich. Es geschah einfach so, ohne dass er darüber nachgedacht hatte. Eine tiefe Erleichterung erfasste ihn, als er ihren Körper spürte und den vertrauten Duft nach den Pflanzen des Elysariums roch, der von ihren Haaren und ihrer Haut ausging. Ein bisschen fühlte es sich an, wie nach Hause zu kommen.

Die Lichtfee genoss seine Umarmung, und einen Augenblick lang verglomm in dieser Herzlichkeit die Schwere der letzten Stunden. Wohlig seufzte sie, als sie sich langsam von ihm löste. »Womit habe ich denn diese herzliche Begrüßung verdient? Das bin ich ja gar nicht von dir gewohnt.«

»Weil ich mich unglaublich freue, dich wiederzusehen. Es kommt mir vor, als hätte ich ein ganzes Jahrhundert nicht zu dir gesprochen.«

»Ähem«, räusperte sich Asrayla glucksend. »Und weil er den Frauen dieses Planeten mit großer Sicherheit nicht abgeneigt ist. Hallo, Fay«, begrüßte sie die Lichtfee. Es lag zwar ein Lächeln auf ihrem Mund, doch es passte nicht zu den restlichen Gesichtspartien, die reglos und starr blieben.

Tad spürte den Schmerz, der in ihren Worten mitschwang. Vor ihrem Volk hatte sie ihn, so gut es ging, verheimlicht und mit ihrer Entschlossenheit überspielt. Es musste sie eine immense Kraft gekostet haben, denn der Tod von Partus und die verlorene Schlacht in ihrer Heimatstadt nagten an ihrem Stolz und ihrem Selbstbewusstsein.

»Ich freue mich, dich wohlauf zu sehen, Asrayla. Doch ich spüre die Trauer und Wut in deiner Stimme. Sag mir, ist es wahr, dass die Perle eurer Welt entrissen wurde?«

»Ja«, antwortete die Wasserherrscherin, und ein bekümmerter Ausdruck trat in ihr Gesicht. »Mein gequältes Lächeln überdeckt nur, wie ich mich tatsächlich fühle.« Ihr sonst so fideles, blubberndes Glucksen in ihrer Stimme klang jetzt gepresst und schwermütig. »Der Sargaad hat blinde Zerstörung über unser Land gebracht und uns nicht nur die Perle genommen, sondern auch viele Freunde, die uns lieb waren. Darunter Partus, unseren Leuchtturmwärter.« Ein Gefühl der Ohnmacht überkam sie, als sie an die letzten gemeinsamen Momente mit ihm im Leuchtturm dachte. Sie hatte verzweifelt nach Worten gerungen, hatte ihm noch so viel sagen wollen, doch die Zeit, die sie hatte, war knapp gewesen – zu knapp.

»Es tut mir sehr leid«, entgegnete Fay, legte ihre Hände auf die Schultern der Wasserherrscherin und umarmte sie tröstend. Asrayla schmiegte sich enger an sie und ihr Glucksen ging über in ein trostloses Schluchzen, das ihren Körper erzittern ließ. Tränen brachen sich ihre Bahn und flossen aus ihren Augen wie ein Strom, der zu lange vom Staudamm ihrer inneren Stärke und hemmungslosen Lust gebändigt worden war. »Er war wie ein Vater für mich«, wisperte sie mit erstickter Stimme, während Fay ihren Rücken streichelte und ihren bebenden Körper beruhigte.

Betroffen blickte Tad die beiden an und sagte kein Wort. Die starke Herrscherin so verletzt zu sehen, berührte ihn. Still wandte er sich ab und lief ein paar Schritte. Was wohl die Sterne dachten, die als stille Beobachter den unendlichen schwarzen Raum dort draußen mit ihren hellen Tupfern sprenkelten? Demütig blickte er durch die riesigen Glasscheiben und betrachtete die endlosen Formen und Gebilde, die inmitten der Schwärze leuchteten und eine tiefe Ruhe ausstrahlten.

Eine Reihe opalgrüner Gestirne, die sich wie eine geschwungene Kette aneinanderreihten, zog Tads Blick auf sich. Unwillkürlich musste er an Kwyx denken, und ein Kloß trat in seinen Hals. Noch immer hatte der Gürtel kein Lebenszeichen von sich gegeben und hing leblos an seiner Hüfte. Es wurde Zeit, Fay von der Sache zu erzählen, denn sie war die Einzige, die ihm jetzt helfen konnte. Außerdem wollte er schleunigst wissen, was ihr in der Sternengalerie widerfahren war. Er hatte das dumpfe Gefühl, dass ihnen nicht mehr viel Zeit blieb.

»Tad war uns eine große Hilfe«, hörte er die Wasserherrscherin sagen, deren Stimme wieder gefestigter klang. Er drehte sich zu Asrayla und Fay um und blickte immer noch etwas unsicher drein, so als ob er nicht wüsste, wie er reagieren sollte.

Asrayla wischte sich eine Träne aus ihrem Gesicht und trat auf Tad zu. Sie schmeckte dem Geschmack seiner Lippen nach, von denen sie vor dem Leuchtturm am Meer hatte kosten können. Es war der einzige leichte und sinnliche Gedanke, der noch in ihrem Kopf zu sein schien. Ihr Blick fiel auf den schwarzen Gürtel an seiner Hüfte und sie seufzte. »Er musste allerdings große Opfer erbringen.«

Tad nickte stumm. Unwillkürlich fuhr er mit der Hand über den Riss in der Schnalle des Zaubergürtels. »Der Sargaad war unglaublich stark und hat Kwyx schwer verwundet. Du kannst mir glauben, dass ich alles versucht habe, um ihn zu retten, doch die schwarze Magie war zu mächtig. Ich hoffe, du kannst ihm helfen.«

»Dann ist alles wahr«, flüsterte Fay benommen. Sie trat einen Schritt zurück und senkte ihren Kopf. Es fühlte sich an, als würde ihr Herz ein paar Schläge aussetzen, jetzt, wo die Realität ungefiltert auf sie einhämmerte. Durch die Verbindung zu Kwyx und Tad hatte sie im Elysarium stets die Gewissheit verspürt, mit ihnen vereint zu sein. Seit dem Besuch beim Sternenorakel war sie vollkommen abgeschnitten von den Geschehnissen auf der Lichtwelt gewesen. Jetzt stürzten mit einem Mal alle Ereignisse wie Bruchstücke auf sie ein, und sie brauchte einen Moment, um sich zu sammeln. Mit sorgenvoller Miene sah sie die gebrochene Schnalle des Zaubergürtels an. »Was genau ist geschehen?«

Tad schilderte, was sich beim Kampf vor dem Leuchtturm zugetragen hatte. Er ließ kein Detail aus, nicht mal, welch große Laune es machte, durch die Luft zu fliegen und die Welt von oben zu sehen. Viel Zeit ließ er sich bei der Schilderung, wie der Schattenherrscher Bahan sich Kwyx bemächtigt hatte und sie mit vereinter Power in seinen grünen Schutzschild eingedrungen waren.

Fay unterbrach ihn nicht, ließ den Worten Tads Raum und hörte ihm aufmerksam zu. Je mehr Details sie erfuhr, desto mehr Anhaltspunkte bekam sie, um herauszufinden, ob es eine Möglichkeit gab, dem Gürtel zu helfen. Als Tad seine Erzählung beendet hatte, blickte sie nachdenklich durch den gläsernen Fußboden, unter dem in der Ferne gerade ein Nebelband purpurviolett erstrahlte. Sie ließ die Worte in Stille wirken und beobachtete, wie das Band im Schein der umliegenden Sterne mal stärker an den Rändern aufloderte und dann wieder abklang.

Schließlich lief sie gemächlich ein paar Schritte durch den Raum und ließ sich auf dem äußeren Rand der Holztafel in der Mitte des Raumes nieder. Sie wandte sich an die Wasserherrscherin. »Asrayla, ich habe eine Bitte an dich. Ich habe gehört, dass auf Jaria unter Shivaz’ Aufsicht das Fluggerät fertig konstruiert wurde, mit dem es möglich ist, in die Schattenwelt zu reisen. Bitte denke daran, Tad und mich hier abzuholen, bevor ihr in die Schattenwelt fliegt. Wir möchten mitkommen. Bei Shivaz weiß man nie, woran man ist.«

»Es ist wahr, mein Berater Molas hat mir die Information bestätigt.« Sie leckte mit der Zunge über die verbliebenen Wassertropfen unter ihrer Nase und spürte diesen nach wie einem guten Wein. »Das Wasser auf meiner Haut geht auch langsam zur Neige. Ich muss zurück und alle Vorbereitungen treffen. Ich möchte mein Volk bestmöglich auf das Kommen der Armee von Schattenwesen vorbereiten und die Befehlsmacht an meine Vertrauten übertragen. Sei vergewissert, dass wir euch beide hier abholen.«

»Moment«, hakte Tad ein. »Das klingt für mich nach wie vor wie ein Scherz. Wir fliegen in die Schattenwelt?« Irritiert ließ er sich neben Fay auf der Tischplatte nieder und wiederholte ungläubig seine Frage. »Wir fliegen ausgerechnet in die Welt, in der unser aller Kräfte geschwächt sind und in der die schlimmsten Wesen lauern, denen ich in meinem Leben bislang begegnet bin?«

Asrayla und Fay nickten.

»Bin ich der Einzige, der das für eine total behämmerte Idee hält? Und wieso tun wir genau das, was Shivaz sagt?« Herausfordernd blickte er die Lichtfee und Asrayla an. »Ich traue dem eingebildeten Vogelherrscher nicht mal über den Weg, wenn er vor dem heiligen Schrein des Sternenorakels einen Schwur leisten würde. Wir könnten hierbleiben und kämpfen.«

»Und darauf warten, dass die Schattenwesen uns überrennen mit ihrer Armee?« Asrayla gluckste aufgeregt, ihre Augen verengten sich. »Glaub mir, Tad, du hast gesehen, wozu die Sargaads in der Lage sind und wie tief sie uns in unserer eigenen Welt verletzen können. Wenn mir etwas bewusst geworden ist, als ich gesehen habe, wir sehr Partus leiden musste, dann das. Wir können uns nicht in unseren Wasserhäusern verschanzen. Wir müssen die Wurzel der Schatten finden und bekämpfen. Sonst werden wir alle sterben.« Kämpferisch fügte sie hinzu: »Zudem will ich den Schattenherrscher persönlich mit meinem Dreizack aufspießen. Das bin ich Partus schuldig.«

Fay nickte zustimmend. »Asrayla hat recht. Wir haben keine Wahl. Selbst mit unseren besten Kriegern und den besten Verteidigungsanlagen werden wir dem Angriff ihrer dunklen Armee nicht standhalten können. Du hast selbst gesehen, wie stark der Schattenatem eines einzelnen Sargaads ist. Stell dir das mal hundert oder gar tausend vor. Wenn wir die Schattenwesen vernichten wollen, dann müssen wir die Schattenherrscher besiegen. Und das gelingt uns nur, wenn wir direkt in ihr Königreich fliegen. In die Schattenwelt.«

»Puuuuh.« Tad raufte sich die Haare und fuhr sich aufgeregt durch den Bart. »Dann brauche ich aber meinen Kumpel hier schleunigst wieder in Hochform.« Er deutete auf seinen Gürtel.

»Ja, ich drücke meine Flossenhände, dass du es schaffst, ihn wiederzubeleben. Ich muss jetzt los, ihr beiden. Wartet auf unser Kommen, wir holen euch ab.« Sie wandte sich zum Gehen ab und hielt kurz inne. »Danke, Fay. Ich verdecke meine Gefühle oft unter meiner anzüglichen Art und harten Schale. Du hast mir geholfen, Licht auf sie zu werfen.«

Fay faltete die Hände vor ihrem Körper wie zu einem Gebet und nickte anerkennend. »Gern geschehen. Ich wünsche dir viel Erfolg dabei, dein Volk auf den bevorstehenden Kampf einzuschwören.«

Als Asrayla durch das wabernde Weltenbild verschwunden war, stieß sich Tad vom Tisch ab und lief zu einem der Panoramafenster. »Ich fliege in die Schattenwelt, statt auf die Erde zurück«, murmelte er. »Was für eine bescheuert-verrückte Idee.«
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DER FEDERHUT




Der Schrei war kreischend hoch und schrill wie eine schartige Klinge, die über blankes Metall fuhr und dort ihre Spuren hinterließ. Doch er verklang so abrupt, wie er aus Gouls Kehle gedrungen war. Ein irrer Blick trat in seine Augen, als er suchend um sich blickte, als wäre der Mörder noch in unmittelbarer Nähe. Er wusste, dass dieser Blick etwas ganz Besonderes war und nur über ihn kam, wenn er Lust hatte. Blutlust.

Bilder vergangener Tage und Stunden erschienen vor seinem inneren Auge, als er seinen Blick das letzte Mal über den toten Schattenherrscher schweifen ließ und sich dann in das Dunkel der umliegenden Gänge warf. Geschwind wie der Wind flogen seine spitz zulaufenden Tentakelfüße über den Betonboden, während seine Augen fieberhaft nach einer Spur suchten. Nach einer Spur, die der Mörder hinterlassen haben musste. Sei es auch nur ein Abdruck seiner Tentakel am feuchten Mauerwerk der Wand oder ein Schleimtropfen auf dem Boden. Er würde den Mörder finden und ihn leiden lassen. Schrecklich leiden lassen.

Erinnerungen an eine Reise mit Bahan flackerten in seinem Gedächtnis auf. Unverhofft, doch ganz selbstverständlich waren sie auf einmal da und begleiteten ihn auf seiner Hast durch den Kellerkomplex. Gemeinsam hatten sie sich damals auf die Suche nach einem seltenen Metall begeben, das irgendwo in der Wüste des schwarzen Sands verborgen gewesen sein sollte. 

Eine alte Karte, die Bahan eines Nachts im Traum erschienen war, hatte ihnen den Weg zu einer sagenumwobenen Höhle weisen sollen. Es war eine der ersten Visionen gewesen, die ihn ereilt und von der er immer wieder erzählt hatte. Auf einem Kargas, einem riesenhaften Skorpion, waren sie die lange Strecke durch die Wüste geritten. Vorbei an Oasen mit dunklem Schattennektar und Feldern mit Schattenpflanzen so hoch wie die Gebäude ihrer Stadt. In einer alten Steinruine, blank geschliffen bis aufs Mark durch die Schattenstürme hier draußen und dadurch dürr wie ein Skelett, machten sie halt. Doch was sie fanden unter einer Steinplatte, verdeckt von dunklem Sand, war kein Metall, sondern eine alte Leiter, die in die Tiefe führte. Knarzig hatten die Stufen geklungen, als sie diese hinabgestiegen waren, die letzten waren gar zerknickt wie morsche Knochen. Regale voller Metalldosen, gefüllt mit scheußlichen Gerüchen, hatten sie erwartet und Flaschen mit hellen Flüssigkeiten. Sie hatten sie geöffnet und probiert. Komisch bitter hatte es geschmeckt und gebrannt im Schlund. Doch mit jedem weiteren Tropfen verging der Geschmack, und der Kopf hatte sich leichter angefühlt. Irgendwann lagen sie nur noch am Boden zwischen den Flaschen und kicherten laut … und dann kam Bahans nächste Vision. Eifrig begannen sie, die Regale umzuwerfen, und das Geschepper ließ sie nur lauter kichern. Und als schließlich die verrostete Metalltür zum Vorschein kam, wussten sie, dass dahinter genau das war, was sie suchten. Kleines Krabbelgetier fiel über sie her, als sie den Gang hinter der Tür betraten, doch er hatte es mit seinen Dolchen zerteilt, bevor es auch nur die Beinchen bewegen konnte. Als die ersten größeren schreienden Leiber schließlich vor ihm auftauchten, spürte er sie in sich aufwallen: die Blutlust. Mit eisiger Boshaftigkeit hatte er sich durch Gurgeln, Augen und Herzen geschlitzt. Trotz der berauschenden Wirkung, die das Gebräu aus den Flaschen auf ihn gehabt hatte, sah er so klar wie nie zuvor im Kampf. Mörderisch und eiskalt schnetzelte er sich durch die gegnerischen Leiber. Erst als der letzte Schrei verklungen war, hörten seine Dolche auf zu wirbeln und hinterließen eine blutige Schneise voll zuckenden Fleisches und zerfetzter Eingeweide. Irgendetwas hatte das Gebräu mit ihm gemacht, einen Dämon in ihm freigesetzt, der nach Lust gierte.

Das seltene Metall hatten sie schließlich in einer Kammer gefunden und mit nach Hause in ihre Stadt genommen. Selbst auf dem Rückweg hatten sie gekichert und nach weiteren Leibern gegiert. Erst später, in der Stadt der Schatten, verschwanden die rötlichen Schlieren im Weiß seiner Augenschlitze und damit auch die Blutlust. Fortan hatte er gewusst, dass er dieses Ereignis niemals vergessen würde und er danach gierte, es wieder und wieder zu erleben.




Ⓣ Ⓣ Ⓣ




Gynour schaute angestrengt in den dunklen Gang hinter sich. War da nicht ein Scharren zu hören gewesen? War es nur ein Tier oder hatte Goul etwa schon die Verfolgung aufgenommen? Er fürchtete sich vor seinen spitzen Dolchen, die aus Dunkelmetall gefertigt waren. Verruchte Schattenmagie steckte in ihnen und man sagte, dass selbst ein kleinster Kratzer durch sie tödlich war. Doch der Tod war nicht das Schlimmste. Selbst nach dem schnellen Ableben sorgte das Gift der Klingen dafür, dass das Opfer keine Ruhe fand und als Wanderer zwischen Tod und Leben in einer Parallelwelt aufwachte, die Tausende Qualen für ihn bereithielt. Nur der Träger der Dolche war vor ihrem Gift geschützt.

Ruckhaft drehte sich der Gehilfe des Schattenhexers herum und blickte angestrengt in die Tiefe des Ganges. Sein Atem ging stoßweise und er wusste, dass er seine Bemühungen verstärken musste, schneller voranzukommen. Die Angst durfte ihn nicht lähmen. Doch er wusste auch, dass etwas hinter ihm war und verflucht schnell aufholte. Egal, wie nah die rettende Tür zum Treppenhaus auch sein mochte, er musste alle seine Kräfte aufwenden, um sie rechtzeitig zu erreichen. Goul war anders – das wusste er. Etwas gab diesem Monster Kraft und Ausdauer und machte es stärker als normale Sargaads. Bahan hatte Kenntnis davon und den Seelensäufer deswegen so nah an sich gebunden. Er wusste um die Stärke des flinken Kämpfers und auch um die Gefahr, die von ihm ausging, wenn man ihn nicht kontrollierte. Und jetzt war das einzige Wesen, das ihn kontrollieren konnte, tot. War es am Ende vielleicht die irrsinnigste aller Ideen gewesen, Bahan zu töten und somit Goul entfesselt zu haben?

Endlos zog sich der Gang vor ihm hin und noch immer war die rettende Tür des Treppenhauses nicht in Sicht. Die glatte steinerne Wand an den Seiten war von Wasser durchzogen und machte es Gynour unmöglich, mit seinen Tentakeln Halt zu finden und sich nach vorne zu ziehen. So konnte er nur möglichst schnell mit seinen Tentakelfüßen über den glatten Steinboden eilen und musste aufpassen, dass er nicht in die Wasserlachen trat, die sich hin und wieder plötzlich vor ihm auftaten. Jeder verräterische Laut war gleichbedeutend mit seinem sicheren Tod.

Ein Gedanke streifte seinen rastlosen Geist. Wieso war er sich eigentlich so klar darüber, dass hinter der Tür die Rettung auf ihn wartete? Im Treppenhaus konnte er zwar die Geländer nutzen, um sich mit seinen Tentakeln nach oben zu ziehen, aber Goul konnte dies genauso. Erst wenn er den Ausgang der Oper erreichen würde, wäre er tatsächlich in Sicherheit. Dort konnte er sich in die Obhut seines Schattenmeisters begeben und würde keinerlei Verdacht erregen. Doch vorher – er blickte mit sorgenvoller Miene um sich – war er Gouls Spielball.

Wieder kamen ihm die grässlichen Dolche in den Sinn und die unvorstellbaren Qualen, die sie ihm bereiten würden. Das Tippeln feiner Schritte drang entfernt an sein Ohr, und jetzt war ihm klar, dass Goul die Spur aufgenommen hatte. Erschrocken fuhr er herum, während sein ganzer Körper anfing zu zittern. Panik durchflutete ihn wie eine heiße Welle und ließ in ihm einen schrecklichen Gedanken aufkommen.

Du schaffst es nicht, vor deinem Gegner davonzulaufen.

Wenn diese Vermutung sich bewahrheitete, dann würde er nicht nur dem Meuchelmörder zum Opfer fallen, sondern hätte seinen Meister aufs Tiefste enttäuscht. All die gute Arbeit, die er vorher für Salum getan hatte, würde somit wertlos werden, und sein Meister würde ihn verdammen. Es wäre ihm nicht mal vergönnt, das Ende der Lichtwelt in seiner endlosen Schönheit zu sehen – nutzlos würde sein Leben ein jämmerliches Ende nehmen. Das durfte so einfach nicht passieren, er musste entkommen. 

Gynour versuchte, seine Muskeln zu aktivieren und sich weiter nach vorne zu peitschen, doch seine Bewegungen waren zäh und seine Tentakel so zittrig weich, dass sie bei jedem Schritt zur Seite knickten und ihm jeglichen Halt nahmen. Sein Körper gehorchte ihm nicht mehr. Die Angst ließ ihn zittern und lähmte ihn. Reflexartig griff er nach einer Türklinke, die neben ihm ins Sichtfeld kam, öffnete die Tür und trat in den dahinterliegenden Nebenraum. So leise es ihm mit seinem schlotternden Tentakelarm möglich war, drückte er die Tür zu, sodass sie sachte ins Schloss fiel.

Stille empfing ihn, und endlich erlaubte er es sich, auszuatmen und die Anspannung aus seinem bebenden Körper fließen zu lassen. Es klang wie ein Zischen, das sich viel zu lange in ihm aufgestaut hatte, und verklang in der stickigen Luft der kleinen Kammer, die zu seiner linken Seite vollgepackt war mit Requisiten. Schwere Decken lagen auf Stapeln aus Stühlen und Beistelltischen, deren festes dunkles Holz dem ansonsten überall sichtbaren Verfall des Opernhauses getrotzt hatte. Die Ärmel von Kleidern und Hemden hingen trostlos aus den Seiten der Kartons heraus, die unsauber übereinandergestapelt waren.

Ein massiver Kleiderschrank mit eisernen Beschlägen sowie eine Kommode mit Schubladen standen auf der rechten Seite der Kammer, in die Gynour sich leise weiter hineinwagte. Noch immer schlotterte sein Körper unkontrolliert, und er musste aufpassen, dass er nicht mit einer unachtsamen Bewegung die Kerzenstummel und eingerahmten Fotos herunterwarf, die auf der Kommode standen. Erschöpfung ergriff ihn, als er sich zwischen der Kommode und dem Schrank mit dem Rücken an die Wand gedrückt langsam nach unten sacken ließ. Ein Foto auf der Ablage fiel ihm ins Auge, auf der eine Frau in einem langen Kleid mit Hut abgebildet war, aus dem eine gebogene Feder ragte. Wunderschön war er anzuschauen.

Fast machte es ihn ein wenig traurig, dass es ihm verboten gewesen war, sich in der Oper umzuschauen. Er liebte die unterschiedlichen Verkleidungen, die hier überall verstaut waren. Das Bild machte ihn neugierig und lenkte ihn für einige wenige Augenblicke von der scheußlichen Lage ab, in der er sich befand. Falls er überlebte, würde er sich auch so einen Hut mit Feder aufsetzen. Und er würde lachen über den Untergang der Lichtwelt und hoffentlich auch über den Tod von Goul mit seinen grausamen Schattendolchen. Sein Meister würde schon dafür sorgen und ihn beschützen.

Er schloss die Augen und schwelgte in diesem Traum. Nur er, der Federhut und die Stille um ihn herum.
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TARA




Es war bereits später Nachmittag und die Sonne brach sich an den Spitzen des Himmelsgebirges, als Auria aufschreckte. Ein Geräusch, das wie ein Flattern klang, hallte in ihren Ohren nach. Ein Traum? Sie rieb sich die Augen und blickte sich etwas benommen in ihrem Zimmer um. Der Schlaf hatte ihr gutgetan, auch wenn er deutlich länger ausgefallen war, als sie beabsichtigt hatte. Eigentlich sollte sie schon längst bei den anderen sein.

Auf dem Fenstersims eines der beinahe raumhohen Rundbogenfenster saß der Waldhorcher und pickte in seinem plustrigen Gefieder. Die Seherin sagte kein Wort, als sie ihn sah, sondern betrachtete nur, wie er anfing, seine Flügel zu spreizen und auch hier zu picken.

Schließlich schlug die Eule kurz mit ihren Flügeln, ehe sie diese wieder an ihren Körper anlegte und sich Auria zuwandte. »Hallo, Schwester, ich habe einen Auftrag für dich.«

Die Seherin stöhnte genervt, blieb aber stumm. Ein stechender Schmerz wie der Stich eines scharfen Dolchs durchzuckte ihre Rippen, als sie sich im Bett nach oben zog und aufrichten wollte. Sie hielt inne, kniff die Augen zusammen und wartete still, bis das quälende Stechen nachgelassen hatte. Vermutlich wäre es keine gute Idee gewesen, zu irgendeinem früheren Zeitpunkt das Bett verlassen zu haben. Sie zog sich noch ein wenig weiter nach oben, sodass sie sich mit dem Rücken an die Kopfseite des Holzbetts lehnen konnte. Anschließend wandte sie sich mit einem betont ersten Blick dem Waldhorcher zu. »Wir sind schon lange keine Schwestern mehr, und das weißt du. Und wie du außerdem siehst, bin ich momentan nur schwer dazu in der Lage, einen Auftrag auszuführen.« Sie deutete auf ihren Verband, der um ihren Oberkörper gewickelt war, und strich mit ihren Fingern demonstrativ darüber.

Die Eule beobachtete sie still. Dann drehte sie den Kopf fast einmal ganz herum und zentrierte ihn wieder bedächtig. »Ach, dieser Hals macht mir manchmal echt Probleme. Hast du das Knacken meiner Wirbel gehört?«

»Nein«, antwortete die Seherin grummelig und schüttelte den Kopf.

»Freust du dich denn gar nicht, mich zu sehen? Bestimmt liegt das an deiner Verletzung, die dir der einsame König zugefügt hat. Ein schrecklicher Zeitgenosse war er. Doch keine Sorge, deine Genesung wird so schnell abgeschlossen sein, wie du es dir wünschst. Schließlich gilt es, keine Zeit zu verlieren, wenn ihr in die Schattenwelt aufbrechen wollt. Das ist es doch, wonach ihr alle verlangt.«

Auria wandte sich von der Eule ab und blickte in den Raum hinein, als wollte sie die Weite ihrer Gedanken dadurch beflügeln. Nach kurzer Zeit kehrte sie wieder mit ihrem Blick zur Eule zurück. »Was hat das Orakel mit uns vor?«

»Das wird die Zukunft zeigen.« Der Waldhorcher breitete seine Flügel aus und flog hinüber zu Auria. Dort setzte er sich auf einen Stuhl, der direkt neben dem Bett stand und für die Heiler gedacht war, die stets nach der Seherin geschaut und über sie in den ersten Stunden nach ihrer Verletzung gewacht hatten. »Die Lichtfee und ihr Schattenwart haben gegen die Regeln des Sternenorakels verstoßen und dürfen nicht in die Schattenwelt gelangen. Ich möchte, dass du dafür sorgst, dass das Luftschiff ohne sie losfliegt.«

Eine Spur von Verunsicherung flackerte durch Aurias Blick. Ihr Plan beruhte darauf, dass die Lichtfee und der Schattenwart Seite an Seite mit ihnen in der Schattenwelt kämpfen würden. Sie benötigte die Kampfstärke der beiden. Ein Himmelfahrtskommando war das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnten. »Du weißt, dass wir Fay und Tad brauchen. Ohne sie sind wir chancenlos gegen die Schattenwesen.«

»So, seid ihr das?« Gelangweilt drehte der Waldhorcher den Kopf nach hinten und blickte aus dem Fenster. »Immerzu redet ihr euch schwach und richtet eure Kräfte gegeneinander. Wo ist euer Glaube an die Gemeinschaft und eure Stärke?«

Auria neigte den Kopf zur Seite, während sie ihrer Schwester in die Augen schaute. »Manchmal frage ich mich, wie du das machen kannst.«

»Wie ich was machen kann?«

»Derartige Nachrichten zu überbringen.«

»Ach komm schon, lass uns nicht immer wieder über die alten Geschichten sprechen.« Der Waldhorcher schüttelte sich genervt. »Kommt jetzt wieder die Frage, auf wessen Seite ich stehe und wie ich es zulassen kann, dass die Lichtwelt im Chaos versinkt?«

Die Seherin schüttelte den Kopf und seufzte. Sie wusste selbst nicht so recht, weshalb sie dieses Thema aufgegriffen hatte. Schon zu oft hatten sie darüber gesprochen und waren immer wieder an den Punkt gekommen, dass es Schicksal gewesen war, wie ihr beider Leben verlaufen war. Niemand trug dafür die Schuld – außer dem Sternenorakel, dass ihre Schwester Tara damals in seinen Dienst beordert und sie für ihre Dienste mit ewiger Jugend beschenkt hatte. Ihre Eltern hatten es als Ehre angesehen, doch für Auria war es schrecklich gewesen, in ihrer Kindheit von ihrer Schwester getrennt zu werden. Doch so sah es das Gesetz des Orakels nun mal vor. In Shivaz hatte sie damals einen Herrscher gefunden, der sich dieser Norm nicht beugen wollte und einen Weg gesucht hatte, um unabhängig vom Orakel zu werden. Diesen Weg hatte sie zu ihrem eigenen gemacht und den Schmerz über den Verlust ihrer Schwester auf diese Art verarbeitet. »Schon gut«, sagte Auria beschwichtigend und strich mit den Händen über ihre Bettdecke. »Ich möchte keinem von uns einen Vorwurf machen. Lass uns nicht darüber streiten. Doch sag mir, was geschieht, wenn ich die beiden mit in die Schattenwelt nehme.«

»Bitte tue es nicht. Ziehe nicht den Unmut des Sternenorakels auf dich.« Die Stimme des Waldhorchers klang nun weich und in ihr schwang etwas Sorgenvolles mit. »Du kennst das Streben des Orakels und wie gnadenlos sein Urteil sein kann.«

Eine Sehnsucht überkam Auria, je länger sie in die Augen des Waldhorchers blickte. Es war, als würde sie in Taras Augen schauen. Sie konnte das Mitgefühl ihrer Schwester wie ein Kribbeln in ihrem ganzen Körper spüren, und es fühlte sich schön und so erleichternd an, zu wissen, dass sie sich um sie sorgte. Wie gerne hätte sie sie in ihrer ursprünglichen Gestalt jetzt in die Arme geschlossen. Und Tara ging es genauso, sie konnte es fühlen.

Das Leuchten der letzten Sonnenstrahlen erhellte den Raum und umspielte glitzernd die Glassteine auf dem Boden, ehe es abrupt verschwand und die beiden Schwestern im gedämpften Licht der Dämmerung zurückließ. Auria spürte einen plötzlichen Schmerz in ihrer Wunde und schrie auf. Als sie an sich hinunterblickte, sah sie, wie Blut daraus hervorquoll und in den Verband sickerte. »Ich verstehe«, sagte sie angestrengt. »Dann würde dies also meine letzte Reise sein.«

»Schlimmer noch«, antwortete Tara und blickte aus dem Fenster. »Du würdest euren Bestimmungsort nicht mehr lebend zu Gesicht bekommen.« Dann breitete sie ihre Schwingen aus und flog in den kühlen Abendhimmel.
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GARSTIGER HERRSCHER




Die Stille um ihn herum wurde langsam unerträglich. Zudem war es drückend warm in der kleinen Kammer, und Gynour sehnte sich nach einem kühlenden Schluck Schattennektar. Nur noch ein bisschen, sagte er sich und versuchte, weiter in seinen Gedanken zu schwelgen und nicht an seinen grässlichen Verfolger zu denken. Vielleicht hatte Goul ja schon längst das Opernhaus verlassen, weil er nichts gefunden hatte. Oder weil er den anderen Herrschern von Bahans Tod erzählen wollte. Von dem Scheusal, das ihn und seinen Meister so schlecht behandelt hatte.

Es war richtig gewesen, den garstigen Herrscher zu töten.

Jetzt lag Bahan tot in seinem eigenen Saft und war keine Bedrohung mehr für ihn. Daran hatte er keinen Zweifel gelassen, als er das Messer in dessen Herz gerammt hatte. Doch die Angst war geblieben. Nicht vor den bösen Gedanken des Herrschers, die sich wie Flammen in sein Gehirn gefressen hatten, sondern vor der Rache des grausamsten Killers der Schattenwelt. Konnte etwas noch barbarischer sein als das Inferno in seinem Kopf? Schon die Frage ließ ihn erschaudern und hibbelig auf die Tür starren.

Seine Glieder knackten, als er sich ein wenig aufrichtete und seine Tentakelarme nach vorne ausstreckte und schüttelte. Es war nur eine kleine Unachtsamkeit, doch sie reichte, um das Bild neben sich auf der Kommode zu streifen. Mit einem KLATSCH fiel es auf den Boden, und das Splittern des Deckglases tönte so laut durch die Stille wie ein Glockenschlag auf einem Friedhof. Der schöne Federhut purzelte hinterher.

Die Wärme in seinem Körper wich einer kalten Furcht, die sich auf seine Schultern legte und ihn nach unten zog. Wie gelähmt blickte er zur Tür, als würde sich jeden Moment die Klinke senken. Starr vor Angst schloss er die Augen, sein Kopf zitterte. Die Zeit verstrich, doch es geschah nichts. Vorsichtig öffnete er die Augen, bewegte sich mit zaghaften Schritten nach vorne und lauschte an der Tür. Sein Leib bebte, und er hatte Mühe, seinen Atem zu beruhigen. Draußen war alles still. Goul musste die Oper bereits verlassen haben. Es konnte nur so sein. Weit konnte die rettende Tür zum Treppenhaus nicht mehr sein. Wenn er schnell war und seine Arme einsetzte, um die Rohre an den Seitenwänden zu umklammern und sich nach vorne zu ziehen, würde er im Nu dort sein. Er musste raus aus dieser Hitze und unsäglichen Enge. Seine Gedanken rasten genauso unentwegt, wie seine Muskeln zitterten. Unbeholfen griff er an das Messer in seiner Gürtelscheide und strich mit seiner Klaue darüber. Es half zwar nicht vollends, um seine aufgewühlten Gedanken zu beruhigen, aber gab ein wenig Sicherheit.

Er blickte nicht um sich, als er aus der Tür hinauseilte und seine Tentakel wie ein Lasso nach vorne warf, um Halt an den Wänden zu finden. Seine Muskeln schmerzten durch das lange Ausharren in der sitzenden Position, doch die vormals noch lähmende Furcht trieb ihn jetzt zur Eile und vertrieb seine Schmerzen wie ein betäubendes Serum seines Meisters. Die Pfützen am Boden interessierten ihn nicht mehr, als er nach vorne schoss und mit jedem Tentakelzug der Tür zum Treppenhaus näherkam.

Außer Puste stieß er die Tür auf und war erleichtert, als er das silbrig glänzende Geländer vor sich sah, das sich in die Freiheit schlängelte. Mit neuem Mut trat er in das Treppenauge und blickte nach oben. Schwungvoll schleuderte er seine Armtentakel in die Höhe und wickelte sie um das Geländer über sich.

Der Schmerz in seinem Oberschenkel kam unverhofft und fühlte sich an wie der Biss einer Schattenviper in den unterirdischen Höhlen der Stadt. Garstig schlängelnde Wesen mit mehreren Köpfen. Hatte sich etwa eines dieser Viecher hier unten versteckt?

Schon im nächsten Moment wusste er, dass es nicht so war. Aus dem Dunkel der Stufen schälte sich behände eine schlanke Gestalt, die eine schnelle Drehung machte und vor ihm eine Verbeugung andeutete.

Wie konnte das sein? Verzweifelt versuchte Gynour, sich nach oben zu ziehen, doch irgendetwas Kaltes in seinem Körper breitete sich rasant aus und schwächte ihn. Ein letztes Mal zog er an seinem Arm, doch dieser hatte keine Kraft mehr, löste sich vom oberen Geländer und fiel in seiner ausgefahrenen Länge nach unten wie ein schlaffes Seil.

Die Gestalt vor ihm erhob ihren schmalen Kopf, und ein boshaftes Grinsen zeichnete sich auf ihrem Schlund ab. Vor sich hielt sie einen Dolch, an dem frisches Blut klebte. »Keine Sorge, ist nur ein Kratzer in deinem Oberschenkel, der deinen Körper ein wenig lähmt.« Ihre Augenschlitze verengten sich, als sie nach Gynours Arm griff und ihn über das Geländer legte.

»Armer, kleiner Gynour … tstststs.«

»Was tust du?«, flehte Gynour. »Ich bin doch nur zufällig hier in der Oper.«

Wortlos setzte Goul seinen Dolch an und rammte ihn mit eiskalter Präzision in den Armtentakel hinein. Das Fleisch schmatzte, als er sich weiter vor arbeitete und durch die weiche Masse schnitt.

Erst spürte Gynour nichts, dann explodierte der Schmerz in seinem Arm. Er schrie, als er seinen abgetrennten Tentakelarm neben seinem Körper liegen sah, und ein fürchterliches Brennen stieg in seinem Inneren auf. Das Treppenhaus um ihn drehte sich, er sackte auf den Boden und kippte nach vorne über. Für den Bruchteil einer Sekunde kam ihm die kleine Kammer mit dem Federhut in den Sinn, ehe alles um ihn herum in einem roten Inferno versank.
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DAS LUFTSCHIFF




Der Unmut des Himmelsherrschers Shivaz, der ihn seit dem Aufwachen aus seinem unfreiwilligen Schlaf begleitet hatte, verflog, als er die Werkhalle mit dem Luftschiff sah. Etwas ungläubig wanderte sein Blick zwischen den Bauplänen an der hölzernen Staffelei vor sich und der realen Konstruktion, die seine Arbeiter mit Hilfe der Spezialisten aus Zono erschaffen hatten, hin und her.

»Das sind die Pläne meines Vaters ... wenn er das sehen könnte …«, begann er umständlich zu beschreiben, was er vor sich sah.

»… dann wäre er sehr stolz auf dich und unser Volk«, vervollständigte Sinaia seinen Satz und lächelte ihm zu. »Wir haben die besten Spezialisten aus unseren Reichen versammelt, um etwas zu erschaffen, das absolut einzigartig ist.« Beschwingt breitete sie die Arme auseinander und drehte sich vor dem Luftschiff einmal um die eigene Achse. »Ist sie nicht wunderschön mit ihrer blaugrünen Hülle und der Glaskabine?«

»Ja, wunderschön«, suchte er nach den Worten, die ihn bewegten, doch eigentlich war er sprachlos und das Gesprochene blieb leeres Gefasel.

»Insgesamt zehn Personen finden in der Innenkabine Platz«, erklärte Palok. »Die Arbeiter unserer Reiche haben Beeindruckendes geleistet. Wo hast du die Pläne verwahrt und wo hatte sie dein Vater her? Sinaia meinte, dass ein Teil davon in der Sprache der Zonos verfasst war.«

Shivaz überlegte einen Moment und ließ seine Augen wiederholt über das Flugobjekt gleiten. »Unglaublich. Mein Vater hat sich seit jeher für jegliche Form von Technik interessiert, die es den Jarianern ermöglichen würde zu fliegen. Er studierte nicht nur uralte Aufzeichnungen unserer Vorfahren, sondern durchkämmte sämtliche Bibliotheken Jorums. Eure Kristallbibliothek, die Unterwasserbibliothek auf Maqua« – er machte eine Pause – »und obendrein studierte er die Pflanzenarten Saterras«, fügte er süffisant bei und verzog den Mund. »Danjuus Volk war es ja leider bis zum heutigen Tage nicht vergönnt, den Status eines wilden Waldvolkes zu verlassen. Zumindest konnten sie uns helfen, die Außenhülle mit Fasern des Blaufarns zu versetzen, der eine beachtliche Reißfestigkeit aufweist. Zu mehr ist dieses Volk jedoch nicht fähig.«

»Wieso sollte es auch das Bestreben von Danjuu sein, den Status eines Dschungelvolks zu verlassen?«, entgegnete Palok. »Zufriedenheit lässt sich nicht mit grenzenlosem Fortschritt erreichen. Das sollte euer Volk eigentlich wissen.«

»Mit Pfeil und Bogen werden wir kaum gegen die Sargaads bestehen können«, antwortete der Himmelsherrscher unbeeindruckt. Er vertrug keine Belehrungen – insbesondere nach der äußerst schmerzhaften Lehrstunde durch Auria. Außerdem saß der Stachel tief, dass Palok den einsamen König ohne seine Hilfe besiegt hatte. In der Himmelsstadt wurde bereits darüber in den Gassen getratscht. Eine Schande, denn er war der alleinige Herrscher in seinem Reich.

Palok spürte den Unmut des Himmelsherrschers, der jedoch äußerlich wie immer keine Miene verzog. Da er nicht vorhatte, dem gekränkten Stolz des Herrschers weitere Nahrung zu geben, schlug er einen versöhnlicheren Ton an. »In jedem Fall ist es beeindruckend, zu welch großartigen Leistungen unsere Völker in der Lage sind, wenn sie zusammenwirken. Kommt, führt mich zu Dr. Stein, ich habe unseren besten Denker seit gefühlten Ewigkeiten nicht mehr gesehen.«

Zu seiner Erleichterung beließ es Shivaz dabei und machte keinerlei Anstalten, das Thema um Danjuus Volk weiter zu vertiefen. Auch er schien mittlerweile einzusehen, dass sie weitaus wichtigere Dinge zu besprechen hatten.

Sie fanden den Wissenschaftler im hinteren Bereich der Steuergondel. Er stand auf einer Leiter und prüfte das Konstrukt, in dem der Lebenskristall lag. Ein zur Seite offener Glasbehälter mit armdicken Wänden umschloss den Kristall und wurde umfasst von einem dichten Geflecht gebogener Drähte, die mit dem Auftriebskörper verbunden waren.

»Dr. Stein«, rief Palok schon von Weitem freudig erregt und winkte dem Professor zu. Dieser zeigte keinerlei Regung und widmete sich unentwegt dem Lebenskristall. Erst als die drei Besucher unter seiner Leiter standen und ihn begrüßten, fuhr er herum und blinzelte schräg, als hätte er in ein zu helles Licht gesehen. »Ah«, entwich es ihm, wobei er sich postwendend wieder zum Kristall umdrehte und mit seinen Fingern an den darunterliegenden Drähten hantierte.

»Ähem«, räusperte sich Sinaia und unterbrach ihn in seiner Geschäftigkeit. »Palok ist hier und möchte mit Ihnen sprechen.«

Der Professor hielt inne und stammelte kurz etwas Unverständliches vor sich hin. »Palok, Palok …« Dann schoss er in Windeseile herum und blickte zu den drei Besuchern hinunter. Urplötzlich weiteten sich seine Augen und sein Mund klappte auf. »Beim Hauch des Drachen«, rief er aus und sprang von der Leiter wie ein gelenkiger Krieger in seinen besten Jahren. Erleichtert reichte er dem Höhlenherrscher die Hand und schaute immer noch drein, als würde er es nicht fassen.

»Ich dachte schon, wir würden uns nicht mehr wiedersehen. Bei allem Respekt für die Lichtfee, aber die Überlebenschancen waren äußerst gering und bezifferten sich nur auf rund 23 Prozent. Dann noch der Kampf gegen den einsamen König. Ich bin erstaunt.«

Die Ernsthaftigkeit, mit der Dr. Stein diesen Satz aussprach, ließ Palok lächeln. Er legte die Hand auf die Schulter des Wissenschaftlers und trat näher auf ihn zu. »Ich bin froh, dass ich wieder zurück bin aus dem Land der Schatten. Was in der Werkstatt geschehen ist, tut mir unendlich …«

»Kein weiteres Wort«, unterbrach ihn Dr. Stein. »Es war Hexerei. Alvor sollte diese Worte zu hören bekommen. Für mich ist aus rein wissenschaftlicher Sicht alles gesagt, und wir sollten uns auf das Luftschiff konzentrieren.« Mit gestikulierenden Armen wandte er sich ab, nicht gewillt, weiter über die vergangenen Geschehnisse zu reden.

Palok presste die Lippen zusammen und nickte. »Das respektiere ich. Und wie ich sehe, wart ihr alle ja nicht ganz untätig, um etwas zu erschaffen, das seinesgleichen in unseren Reichen sucht.« Er deutete auf das Luftschiff, und Dr. Stein nickte so eifrig, dass seine Locken umherhüpften.

»Die Arbeiter und Konstrukteure haben in der kurzen Zeit Erstaunliches geleistet und die alten Baupläne ganz hervorragend rekonstruiert. Auch wenn das Grundskelett des Schiffes schon bestanden hatte, so mussten alle Komponenten noch miteinander verbunden werden, was nicht ganz einfach war.« Dr. Stein wedelte aufgeregt mit seinen Armen. »Selbst die Fassung für den Lebenskristall – eines der durchaus heiklen Punkte des Schiffes – scheint so stabil, dass sie selbst einem Meteoritenschwarm standhalten sollte.«

»Jetzt müssen wir den Kristall nur noch zünden und in Gang bekommen, damit wir uns auf die Reise begeben können«, gab Shivaz zu bedenken. »Seitdem er vom Körper des einsamen Königs getrennt wurde, ist er so blass wie ein normales Stück Glas. Habt Ihr eine Idee, wie wir die Speerspitze und die kleinen Splitter aus seinem Inneren herauslösen, um ihn wieder starten zu können?«

Der Wissenschaftler kratzte sich am Hinterkopf und überlegte. »Tatsächlich noch nicht, denn wir brauchen einen ordentlichen Energieschub, um den Kristall in Gang zu bringen. Dann wird das Metall in seinem Inneren flüssig werden und verdampfen. Allerdings reicht eine profane Feuerflamme dazu nicht aus. Wir brauchen etwas Stärkeres, etwas viel Stärkeres.« Er blickte sich hektisch in der Werkhalle um, sodass den Locken auf seinem Haarschopf bei den schnellen Bewegungen nur schwindelig werden konnte. Ein Arbeiter, der am Bug des Schiffes eine Querverstrebung verschraubte, schaute sich das Schauspiel vergnügt an und pfiff dabei.

Mit einer ruckhaften Drehung um die eigene Achse schloss Dr. Stein seine stumme Beobachtungstour ab und riss die Augen auf. »Jetzt ist mir doch gerade eine Idee gekommen, wie wir es ganz ohne Fackeln schaffen können, die Energie zum Leuchten zu bringen.«
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VERDACHT




Wo bleibt Gynour nur? Salum wurde langsam ungeduldig, denn zu lange schon war sein kleiner Gehilfe verschwunden. Hatte er es geschafft, Bahan zu töten, oder war der Herrscher am Ende doch nicht so geschwächt gewesen, wie Salum nach seinem letzten Treffen im Raum der Schattenpflanze angenommen hatte? Es machte ihn unruhig, nicht zu wissen, was geschehen war. Er hatte gerne die Kontrolle über die Geschehnisse in der Schattenwelt, und vom Erfolg dieser Mission hing sein Schicksal ab. Würde Bahan überleben und herausfinden, dass er und Gynour ein Komplott gegen ihn geschmiedet hatten, dann wäre sein Dasein verwirkt. Die psychischen Kräfte von Bahan waren seiner Schattenmagie weit überlegen. Der Herrscher mochte verkrüppelt sein, doch seine manipulativen Fähigkeiten, mit denen er Kontrolle über andere Lebewesen erlangte, machten ihn quasi unbesiegbar. Keine Magie und keine Waffe dieser Welt konnten dagegen ankommen. Zudem hatte er, als ob das alles noch nicht genug wäre, den geschicktesten Killer der Schattenwelt an seiner Seite: Goul. Verflucht sei er!

Rastlos lief er in seinem unterirdischen Labor hin und her und stieß dabei einen Beistelltisch um, dessen darauf liegende Metallwerkzeuge klirrend auf den Boden fielen. Hastig verschluckten die Betonwände die hellen Laute, doch Salum verfluchte sich für seine Ungeschicklichkeit. Er zwang sich zur Ruhe und war froh, dass er nicht den Tisch mit den Reliquien aus der Lichtwelt umgestoßen hatte. Nicht auszudenken, was geschehen würde, wenn diesen etwas zustoßen sollte nach all den Anstrengungen, die sie unternommen hatten, um in ihren Besitz zu kommen.

Wo bleibt Gynour nur?

Seine Ankunft im Labor würde den Startschuss für die Invasion der Lichtwelt bedeuten. Die Vorkehrungen dafür waren alle getroffen. Er bewegte sich auf seinen Tentakeln einmal quer durch den Raum. Die Perle aus Maqua und das Mal des Mabaridors lagen fein säuberlich auf einem Rollwagen in der äußersten Ecke. Er brauchte sie nur noch mit den anderen beiden Gegenständen zu verbinden, indem er sie einer erhöhten Dosis Schattennektar aussetzte und erhitzte. Seine magische Beschwörungsformel sollte dann den Teleporter entstehen lassen, der ihre Armee in die Lichtwelt brachte.

Wo blieb Gynour bloß? Er seufzte und beugte sich zu den Instrumenten hinunter, die verstreut auf dem Boden lagen. Mit seiner Tentakelklaue griff er nach einer Schere, die besonders weit gepurzelt war, und umschloss diese. Er wollte sie gerade näher heranziehen und inspizieren, als er einer Kälte gewahr wurde, die wie ein plötzlicher Windstoß durch den Raum fegte. Salum sprang auf und blickte sich um. Ohne Vorwarnung schälte sich Goul aus dem Dunkel.

»Schhhhhh, wer wird denn gleich so schreckhaft sein?«, zischte er und hielt eine seiner aus dem Arm wuchernden Tentakel verschwörerisch vor seinen Schlund.

»Du sollst mich nicht so erschrecken«, wetterte Salum. »Irgendwann verhexe ich dich nochmal aus Versehen.« Er umfasste die Schere fester mit seiner Klaue und zog den Tentakelarm wieder an sich.

Goul grinste überheblich. »Versuche es ruhig, doch meine Dolche werden schneller sein als dein Mundwerk.« Er tippelte auf seinen spitzen Tentakeln umher und inspizierte den umgefallenen Tisch. »Gab es hier ein Missgeschick?« Sein hohes Kichern drang wie eine Sirene durch den Raum. Blitzschnell fuhr er herum und straffte sich. »Ich habe deinen Gehilfen im Opernhaus gefunden.« Ein gefährliches Funkeln trat in seine Augenschlitze, die feurig rot pulsierten. »Er hat unseren geliebten Herrscher umgebracht.«

»Bahan? Das ist ja schrecklich«, entgegnete der Schattenhexer mit gespielter Fassungslosigkeit und verzog seinen Schlund erschrocken. Er konnte nur hoffen, dass sein Gehilfe nicht geplaudert hatte, und zwang sich, ruhig zu bleiben. »Wie konnte das geschehen?«

»Das kleine Scheusal hat ihn mit einem Messer ins Herz gestochen, nachdem unser Gebieter geschwächt war von seiner Reise in die Lichtwelt. Ich fand ihn tot vor der Schattenpflanze. Ein widerlicher, feiger Mord, wie ihn nur ein kleinmütiges Wesen ausüben kann.« Angewidert stieß er eine dunkle Wolke Schattenstaub aus seinem Schlund, ließ den Schattenhexer dabei jedoch nicht aus den Augen.

Salum schüttelte den Kopf. »Welch hinterlistige Tat.« Innerlich frohlockte er und musste höllisch aufpassen, dass nichts davon nach außen drang. »Niemals hätte ich gedacht, dass Gynour so weit sinken könnte.« Er rang sich ein verächtliches Lächeln ab und rümpfte seinen Riechschlitz. »Vermutlich war es seine erbärmliche Rache dafür, dass Bahan ihn gefoltert hatte. Wo ist er? Ich würde ihm gerne persönlich in die Augen schauen und ihn fragen, weshalb er eine solch schändliche Tat begangen hat. Er muss dafür büßen und vor dem höchsten Gericht bestraft werden.«

Goul kniff seine Augenschlitze zusammen und kicherte, diesmal bedrohlich leise. Er neigte den Kopf zur Seite und blickte den Schattenhexer neugierig an. »Oh, armer Gynour. Er ist an einem Ort, an dem er mehr leiden wird als jemals zuvor. Er wird sich wünschen, diese Tat niemals begangen zu haben. Er wird sich wünschen, Bahan verehrt zu haben.« Schwarzer Geifer tropfte nun aus seinem Schlund. »Und er wird mir alles erzählen, was er weiß.«

Eine fieberhafte Nervosität erfasste Salum, die er so nicht von sich kannte, und ließ sein linkes Auge unkontrolliert zucken. Die senkrechte Kerbe, die es durchlief, fing an zu brennen, als würde jemand eine Kerze davorhalten. Er musste Gynour um jeden Preis finden, bevor Goul herausfand, dass er es war, der den Tod Bahans initiiert hatte. Für einen kurzen Augenblick dachte er darüber nach, die Schere in Gouls Schädel zu rammen, doch er verwarf den Gedanken geschwind wieder, denn der Schattenkämpfer war um ein Vielfaches schneller als er. Zudem brauchte er ihn im Kampf gegen die Lichtwesen. Seine blitzartigen Dolche mit ihren giftigen Klingen würden durch die Lichtwesen schlitzen wie dunkle Blitze durch Schattenwolken.

»Er wird seine gerechte Strafe bekommen. Doch vorher lass uns mit der Invasion beginnen.« Es schien ihm ein guter Zeitpunkt zu sein, um auf seine Unverzichtbarkeit im Umgang mit der dunklen Magie und den vier Reliquien hinzudeuten. Niemand außer ihm konnte die Schattensäule als Tor zur Lichtwelt entstehen lassen. Das durfte Goul ruhig öfter hören, damit es sich in sein irres Gehirn fraß. »Bahans Bemühungen sollen nicht umsonst gewesen sein, und wir dürfen keine weitere Zeit verlieren! Mein Instinkt sagt mir, dass die Lichtwesen Vorkehrungen treffen, um auf den Angriff vorbereitet zu sein.«

»Sollen sie es doch«, zischte Goul. »Marguls Krieger werden sie zerreißen und zerstückeln, bis ihre Knochen nur noch schwarzer Staub sind.«

»Ja, die Macht der Schatten wird unaufhaltsam sein«, entgegnete Salum. Die Augenschlitze unter seiner Kapuze leuchteten triumphierend. »Lass uns alle Vorbereitungen treffen, damit wir in die Lichtwelt einfallen können. Und sag Margul Bescheid, dass er seine Krieger vor der Kirche versammeln soll. Danach wird uns noch genügend Zeit bleiben, uns mit dem kleinen Verräter zu beschäftigen.«

»Den Verräter überlässt du mir, und die kleine Lichtfee auch. Ich möchte mit ihnen spielen und sie leiden sehen.« Er drehte dem Schattenherrscher den Rücken zu und tippelte leichtfüßig zur Tür. Kurz bevor er sie erreichte, schwang er herum und ließ dabei seinen Oberkörper und Stachelschwanz geschmeidig nachwippen. »Wer sich den Schatten entgegenstellt, wird ewig leiden.«

Wie ein Fluch drang die beschwörende Stimme des Seelensäufers durch den Raum und ließ Salum frösteln. Wusste er bereits mehr, als er preisgab? Spielte er mit ihm? Er musste unbedingt seinen kleinen Gehilfen finden, bevor Goul ihn folterte und ihm seine Geheimnisse entlockte. Oder – er umklammerte die Schere fester – er würde Goul töten, nachdem die Lichtwelt in Trümmern vor ihnen lag. Im Moment des Triumphs wäre der Seelensäufer vielleicht unachtsam und verwundbar. 

Er grübelte noch ein wenig über diese Idee, als Goul schon lange den Kellerraum verlassen hatte. Dann machte er sich daran, die Zutaten zusammenzupacken für die dunkelste aller Messen, die gleich beginnen sollte. Dabei fiel ihm die Spielkarte ins Auge, welche Gynour ihm gegeben hatte, als die letzte Schattenwelle mitten im Gange gewesen war. Auf der Karte war ein Turm abgebildet, der scheinbar endlos in den Himmel ragte. Regenwolken und Blitze drängten sich bedrohlich nahe um seine Mauern, in denen kein Fenster zu sehen war.

Salum hatte die Karte nicht weiter beachtet, da es ein ungeschriebenes Gesetz war, dass nur Bahan den Reisenden rufen durfte. Jetzt hatte sich die Lage entscheidend geändert. Bahan war nicht mehr länger da, und Salum wusste bereits, welche Fragen er stellen würde.
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DER AUFTRITT




Er trug einen Federhut und tanzte über die Bühne, während das Publikum klatschte und ihn feierte. Beinahe schwerelos glitt er mit seinen Tentakelfüßen über das hölzerne Parkett, und kein Geräusch war zu hören, wenn seine Tentakel den Boden streiften.

Die Welt ist eine zauberhafte Oper.

Der Scheinwerfer war auf ihn gerichtet und verfolgte jede seiner Bewegungen. Das Licht machte ihm nichts aus, spornte ihn gar an, noch schneller über das Parkett zu fliegen und die Opernbesucher zu beeindrucken.

Noch ein letzter Sprung und eine Drehung, dann war es geschafft. Seine Tentakelarme schlängelten zu dem Federhut, griffen nach ihm und schwangen ihn in einer raumgreifenden Geste einmal auf und ab, als wäre er ein Magier, der gerade seinen größten Trick gemeistert hatte. Er verbeugte sich tief und genoss den tosenden Applaus, der wie ein endloses Echo durch den Saal schallte. Dann senkte sich der Vorhang.




Ⓣ Ⓣ Ⓣ




Die Dunkelheit kam rasend schnell und mit ihr die Schmerzen. Er öffnete die Augen. Hier war kein Applaus, der ihn empfing. Keine Bühne. Kein Federhut. Hier waren nur dunkle Flecken um ihn herum, und die allgegenwärtige Wärme ließ ihn schwitzen.

Die Bilder vor seinen Augen flackerten, und sein Kopf pochte, als würden darin kleine Wichte mit ihren Hämmern unentwegt auf ihn eindreschen. Sie trugen Zipfelmützen und hatten Säcke auf den Rücken geschnallt. Er erinnerte sich an ein Bild in der Oper, auf dem sie abgebildet waren. Kleingewachsene Wesen mit schmalen Ärmchen und nichtssagenden Gesichtern. Sie waren in seinem Kopf.

Mühsam versuchte er, seine Glieder zu bewegen. Alles fühlte sich taub an und unendlich schwer. Seine Bein-Tentakel reagierten nur widerwillig auf seine Anstrengungen und schmerzten, als wäre jeder von ihnen mit Licht in Berührung gekommen. Zumindest spürte er jedoch ihre Anwesenheit. Der obere Bauchteil hingegen war so leicht, als würde er gar nicht existieren. So leicht. Nicht mal ein kleines Ziehen war zu spüren.

Was war geschehen? Was war mit ihm geschehen?

Panisch hob Gynour den Kopf an und versuchte, seinen Brustkorb in Augenschein zu nehmen. Sofort schoss ein widerwärtiger Schmerz durch seinen Rücken, und er schrie auf. Beinahe augenblicklich verstummte der Schrei in den verkrusteten Wänden, die ihn aufsogen wie dürstende Schattenpflanzen eine Wolke Schattenstaub. Es musste ein enger Raum sein, in dem er sich befand. Kraftlos ließ er den Kopf auf den harten Boden sinken, so müde und erschöpft, wie er war. Ein Tropfen fiel auf seine Stirn, und Gynour zuckte. Warm rann er zur Schläfe hinunter und versickerte in seiner zerfurchten schwarzen Haut.

Wo war er? Wieso konnte er sich nicht richtig bewegen? Wieso nicht richtig sehen?

Er versuchte, die bruchstückhaften Erinnerungen in seinem Kopf zusammenzusetzen. Hier musste es einen Anhaltspunkt geben. Sein Meister kam ihm in den Sinn, mit dem er im Labor die vier Gegenstände aus der Lichtwelt begutachtet hatte. Mit ihnen würden sie den Sieg der Schatten erringen. Oh jaaaaa. Dann war er auf des Meisters Wunsch in die Oper gegangen.

Die dunklen Flecken vor seinen Augen flackerten, und schemenartige Gebilde wurden sichtbar. Gynour kniff die Augenschlitze zusammen und öffnete sie wieder. Er tat dies mehrmals, bis sich die Schemen um ihn herum deutlicher abzeichneten und an Schärfe gewannen. Mühsam drehte er den Kopf zur Seite und konnte schimmlige Steinwände ausmachen, die ihn umgaben. Vermutlich war er in einer Höhle oder einem alten Keller, der nicht sehr groß war. Sein Blick glitt zur Decke. Irgendetwas baumelte über ihm, aber er konnte es nicht richtig erkennen. Angestrengt kniff er die Augen zusammen und starrte nach oben. Quälend langsam erschien ihm ein Bild. Doch es machte keinen Sinn.

Er erkannte zwei Schläuche, die schlaff über einer Metallstange hingen, welche durch zwei Gliederketten an der Decke befestigt war. Beim genaueren Hinsehen sah er kleinere Tentakel, die von den Schläuchen abzweigten.

Wieder ein Tropfen, diesmal direkt in seinen Schlund. Die Flüssigkeit schmeckte süß und säuerlich, und Gynour wusste sofort, dass es sich um Schattenblut handelte. Die Erkenntnis traf ihn wie ein peitschender Tentakelhieb. Es waren keine Schläuche, die dort über ihm baumelten. Und mit einem Schlag waren sie wieder da, die Erinnerungen. Wie er auf Geheiß Salums in die Oper gegangen war und Bahan getötet hatte. Sich anschließend vor Goul versteckt hatte, nur um dann von ihm im Treppenhaus überrascht zu werden. Er hatte keine Chance gegen den flinken Meisterkämpfer gehabt.

Ein Zittern erfasste seinen Körper. Erst fingen seine Beine damit an und dann kroch es hoch bis zu seinem Hals. Er wollte nicht hinschauen und schloss widerwillig die Augen. Doch er musste. Mit zittrigen Bewegungen drehte er seinen Kopf zur Seite und erstarrte. Dort, wo eigentlich sein linker Tentakelarm mit den dünnen Tentakelfortsätzen sein sollte, war nichts. Nur eine schwarze, verkohlte Wunde. Ein stummes Zischen bahnte sich den Weg durch seine Kehle und erstarb sofort, als er nach rechts schaute. Schweißtropfen rannen über seine Stirn, und die Wärme um ihn herum wurde unerträglich, als er sah, dass hier ebenfalls nur ein Stummel geblieben war.

Gynour, der Krüppel.

Als weitere Tropfen auf sein Gesicht fielen und darüberliefen, schluchzte er verzweifelt und ergab sich dem schwindligen Gefühl, das ihn erfasste und in ein grässlich helles Loch riss.
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GENAU ZWEI FRAGEN




»Lange ist es her, dass ihr mich gerufen habt, Schattenhexer. Ich hätte mir auch ein etwas schöneres Ambiente versprochen als ein Hinterzimmer in einer verfallenen Kirche. Es hat etwas Verruchtes, findet ihr nicht auch? Wenigstens für etwas mehr Licht hättet ihr sorgen können.«

Der Schattenhexer legte wortlos die Spielkarte mit dem Turm auf den hölzernen Tisch vor sich, auf dem ein Kerzenstummel in einer Messingschale brannte. Er verzog den Schlund, als der Lichtschein der Flamme seine Tentakelklaue berührte und zog sie dann schnell zurück. »Was planen die Lichtmenschen, und wo ist mein Gehilfe Gynour?«

»Clever«, attestierte der Reisende mit erhobenem Zeigefinger. »Genau zwei Fragen und genau zwei Antworten sollst du bekommen.« Er griff nach der Turmkarte und ließ sie in seinem Kapuzenmantel verschwinden, der daraufhin eine weiße Farbe annahm. Salum schreckte zurück, da ihn der helle Stoff irritierte.

»Verzeihung, denn ich weiß nie, welche Farbe mein Kleidungsstück annimmt.«

Salum knurrte und zog sich ins Dunkel des Zimmers zurück. Der Reisende war ein Mysterium, das undurchsichtig war, und genau diese Eigenschaft behagte ihm nicht. Der Hexer konnte mit seinen Augen jede Dunkelheit durchdringen und stets sehen, was darin vor sich ging. Doch das Gesicht des Reisenden umgab eine Finsternis, die anders war. Es war, als würde er in ein verschwommenes Nichts schauen. Die Gestalt schien nur aus ihrem langen Mantel und dem hüpfenden Grashalm in ihrem Mund zu bestehen.

»Du scheinst ein Faible für den kleinen Gehilfen zu haben, wenn du dich so sehr für ihn interessierst.« Neugierig ließ er den Grashalm, der aus seiner tiefen Kapuze ragte, zur anderen Seite wandern.

»Beantworte die Fragen«, zischte Salum. »Ich hatte dich nicht als so geschwätzig in Erinnerung.«

»Oh ja, Pardon. Der Kartenbesitzer ist natürlich König.« Der Reisende führte die Hand zur Brust und deutete eine Verbeugung an. »Zeit scheint hier mittlerweile kostbarer geworden zu sein als Sternenstaub und Kristalle.«

Der Schattenhexer blickte ungeduldig auf den kreisenden Grashalm im undurchdringlichen Dunkel der Kapuze. Bestimmt machte sich der Reisende ein Späßchen daraus, ihn so lange hinzuhalten. Wenn das alles vorüber war, würde er ihm einen persönlichen Besuch abstatten und schauen, was sich hinter seiner dunklen Fassade verbarg – sofern er nach dem Ende Jorums überhaupt noch existieren würde. Doch erst brauchte er Informationen darüber, was in der Lichtwelt vor sich ging. »Also?«, fragte Salum und breitete seine Tentakelarme fordernd aus.

Der Reisende nickte und fuhr unbeeindruckt fort. »Womit wir schon beim Thema wären. Die Lichtkämpfer planen, euch in eurer Welt besuchen zu kommen. Ob sie es schaffen werden, wissen nur die Karten.« Er zuckte mit den Schultern, wobei sich der Grashalm in seinem Mund auf und ab bewegte. »Und was deinen kleinen Assistenten angeht, solltest du an einem Ort nachsehen, der ganz in der Nähe ist. Tief im Keller eines Gebäudes, in dem der Applaus alter Tage noch nachhallt.«

Der Schattenherrscher starrte die Gestalt in ihrem Mantel reglos an, ehe er seinen Knochenstab auf den Boden stampfte und höhnisch lachte. »Das ist ja noch viel besser, als ich dachte. Ich danke dir für diese Auskunft.«

»Immer wieder gerne«, antwortete der Reisende und verneigte sich. »Auf bald«, verabschiedete er sich und verschwand im Dunkel des Raumes.

»Ja, hoffentlich auf ganz bald«, zischte Salum.
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Aufgeregt rüttelte Dr. Stein an der Leiter und schob sie erst nach links, dann wieder nach rechts und schließlich wieder an die Stelle zurück, wo sie wieder erstaunlich nahe an der Ausgangsposition zu stehen schien. Stolz blickte er auf sein Werk.

Sinaia schaute fragend zu Shivaz, der genervt das Gesicht verzog und etwas Unverständliches vor sich hin murmelte.

Der Wissenschaftler warf einen letzten prüfenden Blick auf die Leiter und wandte sich dann Palok zu. »Ich möchte dort oben auf der Leiter …«

Viel weiter kam er nicht mit seiner Erklärung, da der junge Soldat Vilo mit schnellen Schritten aus dem Eingang zur Werkshalle herangeeilt war und die Aufmerksamkeit auf sich zog. Entschlossen bewegte er sich auf Shivaz zu und verbeugte sich. »Bitte verzeiht die Unterbrechung, mein Herr, doch die Seherin Auria sendet mich. Sie verlangt nach Euch und möchte Euch sofort sehen.«

Sinaia schlug sich vor Schrecken die Hände vors Gesicht. »Ist etwas mit ihr? Ich komme mit!«

»Nein, ihr geht es gut«, erwiderte Vilo hastig und hob in einer beruhigenden Geste die Arme. »Sie verlangt aber ausdrücklich nur nach dem Gebieter.«

Sinaia hob überrascht die Brauen. Sie war erleichtert, dass es Auria gut ging, aber es machte sie neugierig, was es so Wichtiges zu besprechen galt. Die Seherin war in dieser Hinsicht undurchschaubar. Eben hatten sie noch Seite an Seite mit ihr in der Gruft des einsamen Königs gekämpft, und jetzt schien es etwas zu geben, das nur Shivaz erfahren durfte. 

»Ich komme mit dir«, sagte sie an Shivaz gewandt. »Ich möchte nicht, dass weitere Geheimnisse in diesem Palast bestehen, die das Verhältnis zwischen uns belasten.«

»Aber«, protestierte Vilo und wurde von einer mahnenden Geste Shivaz’ unterbrochen.

»Du weißt, wie dickköpfig Auria sein kann. Und immerhin habt ihr beide mich hinter meinem Rücken hintergangen und über mich hinweg entschieden, gegen den einsamen König zu kämpfen. Glaub nur nicht, dass ich euch das so einfach vergessen werde.«

»Ja, du hast recht. Wir haben über deinen Kopf entschieden, aber nur zu deinem Besten. Du warst erschöpft und hast dich kaum noch auf den Beinen halten können. Im Kampf gegen den König wärst du mit großer Wahrscheinlichkeit nicht Herr deiner Sinne gewesen. Die Gefahr wäre einfach zu groß gewesen. Kannst du das denn nicht verstehen?«

Die Leidenschaft, mit der diese Worte über Sinaias Lippen kamen, beeindruckte Shivaz. Langsam begriff er, dass seine Liebsten ihn nur zu seinem eigenen Schutz hintergangen hatten. Trotzdem blickte er hinüber zu Vilo, als würde er ganz gerne eine zweite Meinung in dieser Sache hören. Sein Stolz verlangte danach. Als Herrscher der Himmelsstadt musste er sein Gesicht wahren, und es geziemte sich nicht, ihn zu hintergehen – ganz egal, wer dies tat.

Vilo bemerkte, dass ihn der Himmelsherrscher mit seinen Augen fixierte. Der junge Soldat blickte ihn mit zusammengekniffenen Lippen an und nickte für den Bruchteil einer Sekunde.

»Also gut«, gab Shivaz nach. »Wir haben schließlich ein Luftschiff in Gang zu bekommen und keine Zeit zu verlieren. Ich möchte nicht weiter darüber diskutieren. Auria soll uns beiden sagen, was es zu bereden gibt.«

»Gut«, erwiderte Sinaia knapp und blickte ihn eindringlich an.

»Vilo, du bleibst hier und hilfst Palok und Dr. Stein«, befahl Shivaz. Er lehnte sich nach vorne und flüsterte ihm zu: »Der Wissenschaftler scheint gerne mal ein paar Dinge sehr umständlich anzugehen. Sorge dafür, dass er schneller arbeitet! Wenn ich wiederkomme, möchte ich, dass das Luftschiff startbereit ist.«

»Zu Befehl, Herr.« Seine Worte verklangen im Laufschritt des Herrscherpaares, welches mit eiligen Schritten zum Ausgang lief.
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Sinaia und Shivaz keuchten, als sie die unterirdischen Stollen entlanghasteten. Durch die Hitze der Werkhalle war die Luft so trocken, dass sie sich wie ein warmer Schwamm auf die Schleimhäute legte und den Hals austrocknete. Beide sehnten sich nach einem Schluck Wasser oder Yobi-Wein.

Zwei Wachen in glänzenden Rüstungen salutierten, als sie die Pforte erreichten, welche die unterirdischen Tunnel mit dem Himmelspalast verband. Über eine aus schlichtem Stein gearbeitete Wendeltreppe gelangten sie weiter nach oben in einen Weinkeller, in dem die unterschiedlichsten Jahrgänge feinsten Yobi-Weins lagerten.

»Eine weise gewählte Abkürzung«, schwärmte Shivaz und breitete beschwingt die Arme aus. Zum ersten Mal seit seinem unfreiwilligen Schlaf spürte er ein Gefühl der Leichtigkeit, und er war nicht gewillt, es so schnell wieder gehen zu lassen. »Weißt du, was ich jetzt mache?« Er drehte sich herum und blickte Sinaia eindringlich an. »Erst küsse ich dich, und dann gönne ich mir einen Schluck des zehn Jahre alten Yobis. Wer weiß, wann wir nochmal in die Lage kommen werden, ihn zu kosten.«

»Na, dann musst du aber ein wenig näher auf mich zukommen und dich in meine Kuss-Reichweite begeben«, erwiderte die Herrscherin und blickte ihn fordernd an. Die feurige Leidenschaft in seinen Augen gefiel ihr.

Der Himmelsherrscher ließ sich das nicht zweimal sagen, trat einen Schritt auf Sinaia zu und zog sie an sich heran. Sein stürmischer Kuss brachte ihren Körper zum Zittern und entfachte eine Lust in ihm, die seine Sinne elektrisierte. Vergessen war für einen Moment die Schmach der letzten Tage, die ihn so maßlos geärgert hatte. Niemals mehr würde er es hinnehmen, dass durch seine Schwäche und seinen Übermut Sinaia in Gefahr geriet. Niemals.

Ein Klirren ließ die beiden aufhorchen und unterkühlte jäh den flammenden Moment der Zweisamkeit. Erschrocken sah Sinaia Shivaz an, der sich sofort von ihr löste und nach allen Seiten umblickte. Geschwind lief er umher und spähte in die Gänge zwischen den hohen Regalen, in denen sich die Weinflaschen bis an die Decke stapelten. Ein paar wenige Glaslampen mit Kerzen an den Wänden erfüllten den Weinkeller mit einem blassen Licht.

Shivaz überlegte, ob er nach den Wachen rufen sollte, doch er schätzte die Lage nicht als sonderlich gefahrvoll ein. Sicherlich war es nur ein Bediensteter, der den Keller vom Staub befreite, welcher sich so regelmäßig wie der Wind in der Himmelsstadt auf den Boden, die Regalflächen und die Weinflaschen legte. »Wer ist dort?«, rief er. »Zeigt euch!«

Sofort erklang ein Poltern, gefolgt von dem klirrenden Klang einer zerspringenden Flasche. Ein lieblicher Duft reifer Trauben strömte durch den Raum, und in diesen Wohlgeruch mischte sich das Geräusch flatternder Flügel.

Shivaz und Sinaia schauten sich verblüfft an, als sie erkannten, dass eine Eule durch den Gang vor ihnen flog und sich auf eine freie Fläche im Regal neben sie setzte.

»Entschuldigt bitte diesen übertriebenen Auftritt, doch ich habe versehentlich beim Abstoßen aus dem Regal eine Flasche berührt. Ich hoffe, es war kein guter Jahrgang und werde selbstverständlich dafür aufkommen.« Der Waldhorcher blinzelte mit seinen kugelrunden Augen.

»Seid mir gegrüßt, Waldhorcher«, antwortete Sinaia zögerlich. »Wir haben Euch hier nicht erwartet.«

»Wir haben außerdem nur sehr wenig Zeit«, ergänzte Shivaz unverfroren. Es konnte niemals etwas Gutes bedeuten, wenn die Botschafterin des Orakels in Jaria auftauchte. »Was führt Euch hierher?«

»Ich möchte Eure Zeit auch gar nicht lange verschwenden. Gerade habe ich meine Schwester Auria besucht und ihr unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass sie sterben wird, wenn der Schattenwart und die Lichtfee an Bord des Luftschiffes gelangen.« Der Waldhorcher ließ die Worte einen Augenblick wirken und nahm den überraschten Gesichtsausdruck des Himmelsherrschers mit Wohlwollen zur Kenntnis. »Doch unter uns gesagt« – Tara flüsterte bewusst, um die Aufmerksamkeit des Herrscherpärchens vollends auf sich zu lenken – »glaube ich, dass Auria meiner Aufforderung nicht folgen wird. Sie kann äußerst stur sein und trifft dann nicht immer die besten Entscheidungen.«

Shivaz sah die Eule finster an. Er fühlte sich bestätigt in seiner Vermutung. Der Waldhorcher brachte neuen Ärger mit sich. Er brauchte nicht noch mehr Unruhe, und vor allem widerstrebte es ihm, Befehle von einem Uhu entgegenzunehmen. »Und was wollt Ihr jetzt von uns?«

Die Eule neigte ihren kugeligen Kopf zur Seite und verzog das Gesicht. »Ist das denn nicht offensichtlich? Ich möchte, dass Ihr die Aufgabe von Auria übernehmt und sie dadurch rettet. Es wäre doch jammerschade, wenn meine Schwester an ihrem eigenen Stolz sterben würde. Noch dazu braucht ihr jeden Kämpfer in der Schattenwelt, dessen könnt Ihr gewiss sein.«

Sinaia bemerkte das grimmige Flackern in Shivaz’ Augen und antwortete schnell, um ihm zuvorzukommen und die Situation zu beruhigen. Es behagte ihr genauso wenig wie ihrem Gemahl, dass sie hier in ihrem eigenen Schloss erpresst wurden, doch eine Strafe des Orakels war das Letzte, was sie jetzt noch gebrauchen konnten. Der Einfluss des Waldhorchers war enorm, dessen war sie sich bewusst. »Wie sollen wir das anstellen? Unsere Mitstreiter werden in dieser Sache auch ein Wörtchen mitzureden haben.«

»Das überlasse ich Euch. Ich kenne Eure Vorlieben für kreative – wie drücke ich es am besten aus – ach ja, Lösungen. Ich bin mir sicher, ihr findet einen Weg, das Luftschiff am Raum der Sterne vorbeizusteuern und die Lichtfee und ihren Zögling zurückzulassen.« Der Waldhorcher hob den Kopf und lächelte amüsiert, als er den verwirrten Gesichtsausdruck des Himmelsherrschers wahrnahm.

»Pah.« Angewidert wandte sich Shivaz ab. Er hatte genug von irgendwelchen Spielchen des Sternenorakels, und diese Eule war lästiger als ein Schwarm Fliegen über einem Haufen vergorener Trauben.

»Wir werden Euch nicht enttäuschen«, erwiderte Sinaia mit übertriebener Freundlichkeit.

Beschwingt breitete der Waldhorcher seine Flügel aus. »Das weiß ich. Und denkt daran«, schallten seine Worte durch den Raum, als er sich in die Luft hob, »das Schicksal von Auria liegt nun in Euren Händen. Es wäre jammerschade, wenn Ihr genauso leichtsinnig mit Aurias Wohlbefinden umgeht wie mit dem des Schattenwarts.«
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Wütend griff Shivaz nach einer Flasche Wein neben sich im Regal.

»Ist er weg?«, fragte Sinaia und blickte angestrengt in den leeren Gang vor ihr.

»Ja«, knurrte der Himmelsherrscher. Er wog das Behältnis in seinen Händen und führte es hinunter zu seinem Vogelfuß. Mit einer gezielten Bewegung schlug er die Kralle seiner Führungszehe in den Korken und zog ihn mit einem PLOPP heraus. Sofort strömte ihm der fruchtige und leicht herbe Duft der Yobi-Beeren entgegen. Er nahm einen kräftigen Schluck aus der Flasche und hielt sie dann Sinaia hin.

Der Wein hatte zwar nicht die optimale Temperatur hier unten in der Kühle des Kellers, doch im Mund entfaltete er eine angenehme Wärme und war so weich im Abgang, dass Sinaia beim ersten Schluck wohlig seufzte.

Shivaz schmunzelte, und ein zufriedener Ausdruck trat in sein Gesicht. Der vertraute Duft des Yobi-Weins erinnerte ihn an frühere, entspannte Tage mit seiner Gemahlin und vertrieb den Unmut über die Botschafterin des Orakels. Wie wunderschön sie aussah. Es war der beste Moment, den er an diesem Tag erlebte, seit er aus dem Schlaf erwacht war und erfahren hatte, dass Auria verwundet worden war. »Ich wünschte, wir könnten ewig hier unten bleiben und die Zeit zu zweit genießen.« 

Sinaia neigte den Kopf zur Seite, während sie ihm fest in die Augen sah. »Willst du etwa damit sagen, dass du Lust hättest, dich mit mir zu betrinken?«

Der Himmelsherrscher seufzte, und der Hauch eines Lächelns huschte über sein Gesicht. »Alles hat sich verändert. Die alten Regeln und Gesetze greifen nicht mehr, und wir stehen kurz vor einem Krieg mit den Schattenwesen. Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit, uns vorzubereiten – so wie in alten Zeiten.«

»Das beantwortet aber nicht meine Frage, und außerdem ist das schon dein zweiter Wunsch innerhalb kürzester Zeit. Du solltest besser nicht übermütig werden.« Sie machte einen Schritt auf den Herrscher zu, sodass sich ihre Körper beinahe berührten, und blickte zu ihm hoch. »Bald werden wir wieder Zeit für uns haben«, flüsterte sie und schloss die Augen.

Shivaz berührte ihre Schultern, senkte seinen Kopf und presste seine Lippen sanft auf ihre. »Ja«, säuselte er, als er sich wieder von ihnen löste und dem Geschmack der Yobi-Beeren nachspürte, der ihnen anhaftete. Ernsthaft blickte er Sinaia an. »Was sollen wir jetzt tun? Es gefällt mir überhaupt nicht, wie sehr sich das Sternenorakel in unsere Angelegenheiten einmischt. Der Schattenwart hat seine Strafe verbüßt, indem er gegen den einsamen König angetreten ist. Wieso sollte er nicht mit in die Schattenwelt kommen dürfen?«

»Unsere Berater munkeln, dass er von seinem Zaubergürtel gerettet wurde und die Lichtfee hier ihre Finger im Spiel hatte. Daher musste sie sich vor dem Sternenorakel verantworten und wurde gerichtet.«

Er setzte die Weinflasche an und nahm einen weiteren Schluck, den er in seinem Mund behielt und abwechselnd von der einen Mundseite in die andere sog. Es hatte den Anschein, als würde er dabei über ihre Worte nachdenken. Erst als er den Wein herunterschluckte, brach er die Stille. »Soso, wir sind also nicht die Einzigen, die nicht einverstanden sind mit den Entscheidungen des Orakels.«

»Mir gefällt es auch nicht, wie das Orakel uns alle wie Marionetten lenkt und sich zum Herrscher über Leben und Tod aufspielt. Auria zu verlieren wäre unverzeihlich. Wir haben keine andere Wahl, als die Lichtfee und den Schattenwart zurückzulassen.«

Shivaz runzelte die schmalen Brauen und nickte. »Vermutlich nicht. Hast du denn eine Idee, wie wir es anstellen können? Palok und Dr. Stein werden wohl kaum unserem Plan zustimmen.«

»Lass das mal meine Sorge sein. Sie werden gar nicht merken, dass wir die Lichtfee und den Schattenwart zurücklassen.« Sie nahm einen tiefen Schluck aus der Flasche, und ein erwartungsfrohes Funkeln trat in ihre Augen.
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»Perfekt, Dr. Stein. Damit sollte das Schiff startklar sein.« Shivaz warf einen prüfenden Blick auf den Lebenskristall, der ein unaufgeregtes Leuchten von sich gab. »War es schwierig, ihn in Gang zu bringen?«

Der Wissenschaftler lächelte verschmitzt. »Nicht schwieriger, als demselben Modell in Miniaturform Leben einzuhauchen.«

Der Himmelsherrscher nickte anerkennend. Dafür, dass Dr. Stein zeitweise so zögerlich wie ein schockgefrorener Wurm gearbeitet hatte, war das Ergebnis beeindruckend. Sicherlich war dieses Resultat zu großen Teilen Vilo zu verdanken, der dem Tüftler Feuer unter dem Hintern gemacht hatte. Mit ihm würde er sich später dazu ausgiebig unterhalten.

Es interessierte Shivaz, wie der Wissenschaftler vorgegangen war, um den Lebenskristall zu aktivieren, denn dieser Teil war in den Plänen seines Vaters großzügig ausgespart worden und nur in der Sprache der Zonos näher beschrieben. Erschwerend war hinzugekommen, dass der lockige Tüftler einen Weg gefunden haben musste, den Kristall so stark zu erhitzen, dass die Spitze des Speeres im Inneren verdampft war. Welche Kraftquelle hatte eine derartige Energie erzeugen können? Der Wissenschaftler steckte voller Geheimnisse, das hatte er beim ersten Zusammentreffen mit ihm bereits bemerkt. Er würde seine Arbeiter befragen und es herausfinden, falls er jemals wieder in die Himmelsstadt zurückkehren würde. Jetzt ließ es die Zeit einfach nicht zu. Sie mussten schleunigst sehen, dass sie sich auf den Weg machten. Die Uhr tickte unerbittlich, denn schon bald würden Sargaads in die Reiche Jorums einfallen, wenn sie jetzt nicht schnell handelten.

»Schwer zu glauben, dass dieser Kristall ein ganzes Schiff antreiben kann. Das Leuchten im Inneren sieht kaum stärker aus als das einer Fackel.« Palok strich über die Außenhaut des Luftschiffes, als könnte er dadurch die Energie spüren, die von dem Kristall ausging.

»Das täuscht. Wenn man davon ausgeht, dass dieser Kristall den einsamen König über Jahrzehnte am Leben erhalten hat, lässt sich erahnen, welche Kraft in ihm verborgen ist. Die Leuchtstärke hat damit nichts zu tun.« Der Professor stieg ein paar Stufen der Leiter hinab und sprang so beschwingt auf den Boden, dass er dabei in die Knie ging und auf dem Ansatz eine Pirouette drehte. Als sein Körper sich wieder einigermaßen austariert hatte, deutete er mit seiner Hand auf den Antrieb und malte lebhaft Gesten in die Luft, während er weitererzählte. »Wir bündeln die Energie des Kristalls und leiten diese nicht nur in den Auftriebskörper, sondern zusätzlich nach hinten in das Triebwerk, wo diese sich sammelt und durch eine Düse gedrückt wird. Diese wird uns in kurzer Zeit in die Schattenwelt befördern, so eine immense Schubkraft hat sie.«

»Ich bin froh, dass unsere Techniker den Antrieb so gut hinbekommen haben. Es war keine leichte Aufgabe.«

Weiter hinten vernahm Shivaz die Stimme Sinaias, die einem gut gebauten Bediensteten Anweisungen gab, welcher die Seherin Auria auf seinen Armen trug.

»Welches Anliegen hatte denn die Seherin, dass ihr uns so schnell verlassen musstet? War es dringlich?« In Paloks weichem Gesicht schwangen Sorge, aber ebenso die nachdrückliche Forderung mit, alles erfahren zu wollen.

Shivaz entging der kritische Unterton in der Frage des Höhlenherrschers nicht. Er strich sich die Haare zurück und seufzte in gespieltem Mitleid. »Sie wollte wissen, wann wir aufbrechen. Dickköpfig, wie sie ist, wollte sie sofort aus dem Bett steigen, doch ihr Körper reagierte mit Schmerzen. Wir mussten ihr ein Schlafmittel verabreichen, weil diese zu stark waren. Jetzt schläft sie wieder.« Innerlich klopfte er sich auf die Schulter für diese fintenreiche Antwort. Doch er wusste, dass er die Scharade gegenüber Palok nicht lange aufrechterhalten konnte. Der Höhlenherrscher war ein kritischer Zeitgenosse und trotz seiner vermeintlich nach außen zur Schau gestellten Ruhe ein gewiefter Menschenkenner. Das Letzte, was Shivaz jetzt gebrauchen konnte, waren allzu aufdringliche Fragen, die Unruhe in die Gemeinschaft brachten.

Nichts deutete auf eine Beunruhigung im Blick des Himmelsherrschers hin, doch Palok kannte das Spiel nur allzu gut. Shivaz war bestens darin geschult, seine Gefühle zu verbergen und nach außen hin einen gleichgültigen Eindruck zu machen. Er wusste, dass er das Spiel mitmachen musste, um etwas aus seiner Mimik zu lesen – und war es nur der kleinste Hinweis oder Verdacht. Er traute Shivaz nicht, und das aus gutem Grunde. »Es ist erstaunlich, welch starken Willen die Seherin hat und wie hart sie im Nehmen ist. Und das meine ich positiv. Nicht jeder von uns hätte den Schlag des wütenden Königs so einfach weggesteckt. Ich habe es aus nächster Nähe erlebt. Sie ist eine starke Frau. Schon komisch, dass sie jetzt ein Schlafmittel benötigt.«

Der Himmelsherrscher rang sich ein aufmunterndes Lächeln ab, doch seine Augen blieben seltsam ausdruckslos. »Und äußerst dickköpfig. Sogar so dickköpfig, dass sie selbst mit ihrer Verletzung in die Schattenwelt fliegen möchte. Entschuldigt mich bitte einen Moment.«

Es kam ihm äußerst gelegen, dass Sinaia gerade auftauchte. Vergeblich hatte sie versucht, Auria zu beruhigen, die getobt hatte nach dem Besuch ihrer Schwester Tara. Sie hatte es überhaupt nicht einsehen wollen, dem Verlangen des Sternenorakels nachzugeben und Tad sowie die Lichtfee zurückzulassen. Die Betäubung war die einzige Möglichkeit gewesen, sie ruhigzustellen und vom richtigen Weg zu überzeugen. Shivaz sah es zudem als kleine Revanche, da er ja schließlich auch von ihr zuvor außer Gefecht gesetzt worden war. Er lief hinüber zu Sinaia und warf ihr einen verschwörerischen Blick zu. Die Himmelsherrscherin wusste sofort, was er meinte, und nickte leicht. Es war das Signal, dass der erste Teil des Plans, den sie im Weinkeller beschlossen hatten, erfolgreich verlaufen war. Doch der schwierigere Teil würde erst noch folgen.

Ein bediensteter Jarianer hatte die Seherin mittlerweile in die Luftschiffgondel gebracht und sie wie ein rohes Ei auf einem der neun Sitzplätze abgelegt. Nur der Steuermann hatte keinen festen Platz, sondern sorgte im hinteren Teil des Schiffes dafür, es mit dem Steuerrad zu manövrieren.

Stimmengemurmel ertönte im Gang, der zur Werkhalle führte, und Sinaia wusste, dass nun auch die restlichen Passagiere eingetroffen waren, die den Flug in die Schattenwelt antreten würden. Sie hatte Vilo angewiesen, sie zu empfangen und nach unten zu geleiten: Danjuu, der Herrscher von Saterra, Asrayla, Herrscherin über die Meere Jorums, und Alvor, der Schmied aus der Höhlenwelt Zono. Acht Gefährten, die aufbrechen würden in die Schattenwelt. Alle, bis auf sie und Shivaz, würden davon ausgehen, dass der Schattenwart und die Lichtfee mitfliegen würden. Alle würden sie enttäuscht werden.

»Seid willkommen«, begrüßte Shivaz die Ankömmlinge. »Ich danke euch, dass ihr so schnell meinem Ruf gefolgt seid, denn die Zeit ist knapp und wir müssen handeln, wenn wir unsere Welt retten wollen.«

»Ich wünschte, es gäbe einen trefflicheren Grund für unseren Ausflug.« Danjuu reichte dem Himmelsherrscher die Hand, darauf bedacht, nicht allzu kühl auf seine Begrüßung zu reagieren. Er wusste, wie wichtig es war, dass sie zusammenhielten, doch die zahllosen Beleidigungen und Sticheleien des Herrschers aus der Vergangenheit waren für ihn nicht vergessen und brachten sein Blut in zornige Wallung, wenn er nur daran dachte. Asrayla reagierte ebenso verhalten, und Alvor schien von all dem nichts mitzubekommen. Geistesabwesend starrte er ins Leere. Seit sein Sohn Fanto gestorben war, hatte er nur noch den Wunsch, möglichst viele Sargaads ins Jenseits zu senden. Palok hatte versucht, an ihn heranzukommen und darüber zu sprechen, ob dies wirklich ein lohnenswertes Ziel war. Doch Alvor lebte seit dem Tod seines Sohnes in einer Welt, die abgeschlossen schien von der Außenwelt. Er sah keinen Wert mehr darin, auf Zono zu bleiben. Er wollte nur noch zum Ursprung allen Übels gelangen, in die Heimat der Schatten.

Das Aufeinandertreffen mit ihm war Palok schwergefallen, und er hatte nach Worten gerungen, um dem Schmied mitzuteilen, wie unendlich traurig er darüber war, was mit seinem Sohn geschehen war. Doch er musste feststellen, dass es dafür keine Worte gab. Alvors Verlust reichte bis tief in seine Seele und ließ ihn nach außen so kalt und unnahbar erscheinen wie eine steinerne Statue. Seine Herzlichkeit alter Tage war einer Mauer gewichen, die sich seit Fantos Tod unbezwingbar zwischen ihnen aufgebaut hatte. Palok wusste, dass er den Schmied nicht mehr erreichen konnte und nur die Schattenwelt es vermochte, Alvor zu erlösen. Er hatte dies zu respektieren, er musste es.

Zusammen mit Dr. Stein hatte sich Palok mittlerweile zu der Gruppe gesellt, und der Wissenschaftler appellierte an sie, möglichst schnell loszufliegen. »Wir müssen noch die Lichtfee und den Schattenwart einsammeln und dann Kurs auf die Schattenwelt nehmen. Selbst bei günstigen Weltraumnebeln brauchen wir locker einen Tag, ehe wir da sind. Und wer weiß schon, wann die Sargaads mit ihrer Invasion beginnen werden.«

Shivaz gab Vilo letzte Anweisungen. Gerne wäre der junge Soldat auch mitgekommen, doch der Herrscher hatte ihm vermittelt, wie wichtig seine Aufgabe war, die Himmelsstadt zu verteidigen und die Moral der Jarianer aufrechtzuerhalten. Es lastete viel Verantwortung auf den Schultern des jungen Kriegers, doch Shivaz hatte vollstes Vertrauen in ihn. Er verabschiedete sich von ihm und bedeutete den anderen Gefährten, an Bord zu gehen. Hier würde gleich die schwerste aller Aufgaben auf Sinaia und ihn warten. Doch welche Alternative gab es schon? Er blickte ein letztes Mal in die Werkhalle zurück und gab den Technikern das Kommando, das Glasdach zu öffnen. Dann stieg er in die Gondel ein und schloss die Seitentür. Jetzt gab es kein Zurück mehr.
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Gynour war bislang nicht zurückgekehrt, aber Salum konnte es sich nicht leisten, noch mehr Gedanken an seinen verschollenen Gehilfen zu verschwenden. Eines war jedoch jetzt sicher: Goul hatte nicht geblufft. Doch selbst wenn Gynour dem Seelensäufer verraten hatte, wessen Plan es gewesen war, Bahan zu töten, durfte ihn das nicht aus dem Konzept bringen.

Es ging um größere Dinge – wesentlich größere Dinge –, und Bahans Tod war ein Opfer gewesen, das sie hatten erbringen müssen. Das musste auch Goul einsehen. Die Visionen des verkrüppelten Sargaads hätten sie nicht mehr weitergebracht. Was sie jetzt brauchten, war die Entfesselung der Schattenmagie, damit ihre Schattenkrieger in die Lichtwelt einfallen konnten. Es gab nur einen Sargaad, der dazu imstande war, das Tor zur Lichtwelt mit Schattenmagie zu öffnen: er selbst. Solange der Zauber nicht gesprochen war, brauchte er also vor Gouls Rache keine Angst zu haben. Und wenn die Invasion begonnen hatte, konnten genügend Dinge geschehen, um dem flinken Kämpfer etwas »zustoßen« zu lassen. Salum lächelte bei dem Gedanken daran.

Der Schattenhexer griff nach den vier Relikten aus der Lichtwelt und machte sich auf zum Altarzimmer, in dem bereits die Sargaads auf ihn warteten. Margul hatte sie alle für ihn versammeln lassen. Hier würde die Zeremonie stattfinden und die Eroberung der Lichtwelt ihren Anfang nehmen.

Er wollte gerade die kleine Kammer verlassen, welche durch einen Gang direkt in den Altarraum führte, als ohne Vorwarnung die Tür aufflog und ein beißender Geruch nach Schattenblut den Raum erfüllte. 

Der Schattenhexer knurrte. Wer störte ihn jetzt, so kurz vor der Zeremonie?

Ein Kopf schob sich durch die Tür, der im oberen Bereich schmal wie eine Pyramide zulief und dessen Spitze wie gemacht dafür war, die Sonne aufzuspießen. Salum brauchte nicht zweimal zu überlegen, zu wem dieser Kopf gehörte, der scharf wie ein Dolch mit dem Scheitelpunkt voran auf ihn gerichtet war. Goul. 

Mit seinem spitzen Kopf hatte der flinke Schattenkämpfer schon den einen oder anderen Gegner aufgespießt. Überhaupt wirkte alles an der kantigen Gestalt spitz und bedrohlich. Reglos verharrte Goul im Türrahmen, ohne einen Laut von sich zu geben. Dann riss er seinen spitzen Kopf nach oben und neigte ihn zur Seite. Das knochige Gesicht war verzerrt und in seinen Augen lag ein zorniges Funkeln. 

Salum brauchte nicht mehr zu sehen. Ihm war mit einem Schlag klar, dass der Seelensäufer etwas herausgefunden hatte, was das ohnehin schon belastete Verhältnis zwischen ihnen endgültig in den Abgrund riss. Es brauchte kein Abtasten oder Verhandeln mehr. Die Frage war nur, wie viel er wusste.

Er überlegte für einen kurzen Augenblick, einen Schutzzauber zu wirken, entschied sich jedoch dagegen. Goul brauchte ihn noch. Ein Angriff zum jetzigen Zeitpunkt würde keinen Sinn machen.

»Was willst du, Goul? Die Zeremonie wird gleich beginnen.«

Wortlos hob der Seelensäufer seinen Tentakelarm und warf in einer schnellen Bewegung ein Bündel vor Salum auf den steinernen Boden. Schmatzend klatschte es auf, und Schattenblut quoll aus den abgeschlagenen Gliedern, die noch wie Würmer zuckten. »Weißt du, wessen boshafte Tentakelklauen das sind?«

Genervt stampfte Salum mit dem Knochenstab auf den Boden. Die Kerbe in seinem linken Auge begann zu glühen. »Ich habe keine Zeit für deine Spielchen. Ist dir entgangen, dass uns gerade die wichtigste Zeremonie bevorsteht? Jahrelang haben wir auf diesen Tag hingearbeitet und jetzt trittst du mit einem stinkenden Pack abgeschlagener Tentakel vor mich?«

Goul nahm seine Antwort mit gleichgültigem Blick zur Kenntnis. »Gynour. Es sind die Tentakel deines kleinen Gehilfen. Du wirst nicht glauben, was er mir nach ein paar kleinen Freundlichkeiten verraten hat.« Das Weiß in seinen Augenschlitzen flackerte ungestüm auf und verströmte ein böses kaltes Licht.

Ein Schauer durchlief Salums Körper, und die Kerbe in seinem Auge begann zu brennen wie pures Feuer. Seine schlimmste Befürchtung hatte sich bewahrheitet. Gynour hatte gesungen, und Goul wusste alles. Es konnte nur so sein.

»Was hat er getan und wo ist er jetzt?«

Goul fuhr mit einer seiner spindeligen Klauen über seinen Schlund. Dann grinste er hässlich und trat mit einem seiner spitzen Füße in die abgetrennten Tentakel auf dem Boden. Er drehte den Fuß hin und her, sodass ein schmatzendes Geräusch ertönte, und blickte dem Schattenhexer dabei herausfordernd in die Augen. Der Gestank nach Schattenblut wurde beinahe unerträglich, doch Goul trat weiter auf das tote Fleisch ein. »Weißt du, dass ich mit Freude vom Blut meiner toten Gegner koste? In ihm steckt ein Teil ihrer Seele, die ich gerne in mir aufnehme.«

Der Seelensäufer strich mit seiner Klaue durch die fleischige Masse, die am Boden klebte, und führte einen spärlichen Klumpen zu seinem Schlund. Seine spitze Zunge schoss gierig wie ein Tier aus einer Höhle und umschlang den Klumpen.

»Schmeckt gut, dein kleiner schwächlicher Gehilfe«, stellte er schmatzend fest. »Vielleicht ist er ja doch noch zu etwas nutze und wird meine Nachspeise, wenn wir die Lichtwelt überrannt haben. Doch warte, ich schmecke einen bitteren Nachgeschmack.« Er bewegte seinen Schlund und leckte mit der Zunge über die Innenseiten. »Vielleicht auch ein bisschen süßlich. Weißt du was? Es schmeckt nach Verrat!«

»Wo ist er?«, fragte Salum unbeeindruckt und bemühte sich, den stechenden Blick Gouls zu ignorieren, der gefährlich wie ein gezückter Dolch auf ihm lastete. Von seinem Treffen mit dem Reisenden erwähnte er kein Wort.

»Ieeehihiiii«, giggelte Goul. »Das würdest du wohl gerne wissen.« Beiläufig trat er aus der Fleischmasse heraus und kehrte diese mit seinem Fuß beiseite. »Sagen wir so, er ist in Sicherheit vor den Lichtbewohnern. In diesem Raum wird ihn niemand finden. Und damit er nicht weglaufen kann, habe ich seinen Körper ein wenig ... nun, sagen wir … bearbeitet.« Wieder lachte er schrill.

»So behandelst du also unsere eigenen Gefolgsleute?«, herrschte ihn der Schattenhexer an. »Du hättest ihn zu mir und Margul bringen können, dann hätten wir ihn angehört und den Prozess gemacht.«

»Nein, so gehe ich mit Mördern um!« Gouls Kichern erstarb und ging über in ein boshaftes Zischen. »Ich werde ihn so lange quälen und leiden lassen, bis sich sein schrumpeliger Körper auflöst. Und jeden, der etwas mit dem Tod von Bahan zu tun gehabt hat, wird das gleiche Schicksal ereilen.« Fast beiläufig fügte er hinzu: »Das kleine Scheusal hat mir von eurem hässlichen Komplott gegen unseren geliebten Herrscher erzählt.«

»Endlich hast du den Mut, das Versteckspiel zu beenden«, antwortete Salum trotzig und verzog boshaft seinen Schlund. »Bahan war verrückt! Hast du das denn nicht begriffen? Er hätte uns alle unterworfen und zu seinen Sklaven gemacht. Die Sargaads der neuen Rasse hätten unsere Plätze eingenommen.«

»Schweig oder ich werde dich gleich hier mit meinen Klingen niedermetzeln! Bahan war unser aller Herrscher und ich dulde es nicht, dass Boshaftigkeiten über ihn verbreitet werden. Du wirst büßen für deine Taten, sobald die Zeit gekommen ist. Wirklich schade, dass ich dich jetzt noch brauche, um das Tor zur Lichtwelt entstehen zu lassen. Doch danach …« Er ließ den Satz unvollendet.

»Bist du dir so sicher, dass du mir gewachsen sein wirst?« Salums Stimme klang selbstsicherer, als er es von sich erwartet hätte.

»Ich werde dir nicht nur gewachsen sein, sondern dein schlimmster Albtraum werden, glaub mir.« Die letzten Wortfetzen verhallten draußen im Gang, als sich der Schattenkämpfer zurückzog und rasend schnell im Dunkel verschwand. Zurück blieben nur zerschmettertes Fleisch und beißender Gestank.
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Im Innenraum der Kirche drängten sich die Leiber der Schattenwesen, und überall zuckten ihre Tentakel wie ein Meer aus Würmern und Schlangen. In den Seitenschiffen und auf den Emporen hatten sich Sargaads mit ihren Gliedmaßen an die Vorsprünge und Kerzenleuchter der Wände gekrallt. Andere hingen an eisernen Leuchtern, welche von der mit sakralen Gemälden verzierten Decke baumelten. Kein Funken Licht war in dem gesamten Raum auszumachen, und es roch nach dem säuerlichen Staub, den die Wesen ausatmeten und so gottgleich liebten: Schattenstaub.

Nur der Raum um den Altar war freigeblieben. Hier stand Margul und begrüßte den Schattenhexer, der mit forschen Schritten hinter den Altar trat. Sofort verstummten die Zischlaute der anwesenden Sargaads, und eine gespenstische Ruhe kehrte ein.

Salum war erstaunt, wie gelassen er sich nach dem Aufeinandertreffen mit Goul fühlte. Seine Angst, die er im ersten Moment empfunden hatte, als er den spitzen Kopf des Seelensäufers in der Tür gesehen hatte, war umgeschlagen in Zorn und eine tief in ihm verankerte Lust, diese fehlgeleitete Kreatur leiden zu sehen. Er hatte den Seelensäufer niemals als Gegner haben wollen, doch jetzt kam es ihm beinahe wie ein Geschenk vor. Wenn der Teleportationsstrahl in die Lichtwelt aufgebaut war, musste er sofort an seine Verteidigung denken, denn Goul würde ihn schnell wie die Blitze eines Sturmzaubers attackieren. 

Der Schattenhexer trat vor den Altar und suchte mit seinen Augen nach einem Anzeichen von Goul, doch er konnte ihn in dem Knäuel von Leibern nicht ausmachen. Konzentriere dich! Dies war seine Stunde, und mit seinen Fähigkeiten konnte er die Sargaads hinter sich bringen und sich zum alleinigen Herrscher machen. Eine Idee kreuzte seine Gedanken, und er lächelte höhnisch. Ja, so konnte es gehen.

Er reckte seinen Knochenstab in die Höhe und schwenkte ihn vor den Augen der Menge. Vereinzelt war das fletschende Geräusch sich schlängelnder Tentakel zu hören.

»Wertes Schattenvolk, heute ist ein großer Tag. Mit unermüdlichem Einsatz und großem Können ist es uns gelungen, vier Kostbarkeiten aus der Welt der Lichtwesen zu entführen, die die Zukunft für immer verändern werden. Mit ihnen wird es uns erstmals möglich sein, in die Lichtwelt mit mehr als nur vier unserer Schattenkrieger einzudringen. Wir brechen damit nicht nur das Gleichgewicht der Kräfte, sondern schreiben die Geschichte unseres Volkes neu!«

Johlen und Keifen brandete auf und übertönte das schrille Kreischen der Naffars, die sich in großen Scharen aus dem grauen Himmel schälten und auf dem Dach der Kirche niederließen. Salum hob seinen Knochenstab, um die Menge zu beruhigen. Er gab Margul, der neben dem Altar stand, ein Zeichen, und sofort riss der Krieger mit den beiden Stachelschwänzen seine Tentakel in die Höhe und blickte grimmig in den Saal. Langsam verstummte der Lärm, und selbst auf dem Dach wurde es ruhiger.

»Leider gab es schreckliche Verluste auf unserer Seite. Gefolgsleute sind genauso gestorben wie unser geliebter Herrscher Bahan. Ihr habt bestimmt davon erfahren.« Er machte eine Pause, um seine Worte wirken zu lassen, und blickte mit gespielter Betroffenheit in die verschrumpelten Gesichter der Sargaads. Sofort breitete sich die Stille wie ein warmer Nebel aus. Alles, was er jetzt sagen würde, hatte das Gewicht, das Kräfteverhältnis für immer zu verändern. Er spürte es, er wusste es.

»Doch lasst uns nach vorne blicken und auf die wunderbare Möglichkeit, die er uns geschenkt hat. Wir werden die Lichtkreaturen dafür bezahlen lassen, was sie uns und unseren Kriegern über die Jahre hinweg angetan haben. Eine Gruppe von ihnen ist auf dem Weg zu uns in die Schattenwelt.« Unverständliches Gemurmel und Gezische erhob sich aus der Menge.

Salum breitete die Arme aus und grinste. »Lasst sie uns mit offenen Armen empfangen, denn hier sind sie schwach und werden eine leichte Beute für uns sein. Wir werden dafür sorgen, dass ihr Leuchten für allezeit erlischt.« Gebieterisch riss er den Knochenstab in die Höhe und brüllte aus Leibeskräften: »Lasst den Schattenkrieg beginnen!«

Der Chor mit den Zischlauten und Schreien der Schattenwesen war ohrenbetäubend, als sie der Stimme des Schattenhexers folgten und sie weiter nach draußen trugen, wo Hunderte Wesen vor den Türen der Kirche standen und in den Chor einstimmten.

Mit Genugtuung sah Salum, dass sie ihm aus der Klaue fraßen und ihn als alleinigen Herrscher anerkennen würden, wenn er sie in die Lichtwelt führte. Doch es fehlte noch ein wichtiger Baustein. Ein entscheidendes Detail. Erneut bat er Margul darum, für Ruhe zu sorgen.

Als er wieder ihre Aufmerksamkeit hatte, hob er seine Stimme an. »Brüder der Schatten, wie ich leider erfahren musste, sind nicht nur wohlgesonnene Krieger in unseren Reihen.« Ein Raunen setzte ein und ging durch die Menge. »Der Tod unseres geliebten Herrschers Bahan geschah nicht auf natürliche Weise. Soeben wurde mir zugetragen, dass ausgerechnet einer unserer engsten Verbündeten ihn mit zahlreichen Messerstichen getötet hat, als er einsam und geschwächt in den Blättern seiner geliebten Schattenpflanze lag. Grausam, nicht wahr?« Ein bedrohliches Zischen brandete auf, und Salum konnte aus den Augenwinkeln sehen, dass Marguls Miene sich verdüsterte.

»Ihr fragt euch jetzt natürlich, wer zu dieser scheußlichen Tat in der Lage ist, nicht wahr? Ich kann es euch sagen, denn es ist einer unserer treuesten Verbündeten: Goul! Und als ob das noch nicht genug der Schändlichkeit gewesen wäre, hat er meinen geliebten Gehilfen Gynour gefoltert und seine Armtentakel abgeschnitten!« Mit Abscheu hievte er die abgetrennten Tentakelklauen in die Höhe, welche er aus dem Altarraum mitgenommen hatte. Abwartend beobachtete er, wie seine Geste sich gleich einer Giftwolke im Kirchenraum verteilte und die Gemüter seiner Gefolgsleute erhitzte. Er wusste, dass sie Gynour gemocht hatten, da er einer von ihnen gewesen war. Ihr Hass auf Goul würde verheerend sein. Der Knochenstab in seiner Hand begann rot zu glühen, als er vor den Altar schritt und mit verzerrtem Gesicht in die Masse schrie: »Bringt ihn zu mir und er wird seiner gerechten Strafe zugeführt: Lichttod!«

Überall begannen Augen aufzuleuchten, Tentakel zu schlängeln und Mäuler zu schnappen. Margul schrie auf vor Zorn und reckte seine beiden Stachelschwänze bedrohlich in die Höhe. Weiter hinten entstand Unruhe, als die Leiber zweier Sargaads auf den Boden klatschten. Ein irres Heulen erklang, und zwei dürre Tentakel schossen nach oben an einen der Deckenleuchter. So schnell, dass man nur ein weißes Flirren ihrer Augenschlitze erkennen konnte, schwang sich die Gestalt in die Höhe, flog über die wogende Masse hinweg direkt auf den Altar zu. Salum erkannte schemenhaft den spitzen Kopf und die Dolche, die auf ihn gerichtet waren, und der abgrundtiefe Hass, der von dem Seelensäufer ausging, drängte ihn zurück wie eine Giftwolke. In Panik riss er seinen Stab nach oben und wirkte einen Schutzzauber. Margul sprang schützend vor ihn und hackte mit seinen Stacheln nach Goul. Dieser wich noch im Flug geschickt mit einer seitlichen Drehung aus, die kaum mit den Augen zu verfolgen war, und traf Margul mit seinem Dolch in der Schulter. Der Krieger jaulte auf und schwang schützend seinen Stachel vor seine Brust.

Goul landete links neben dem Altar auf dem Boden und sprang sofort wieder ab, um sich auf den Schattenhexer zu stürzen. Seine Wahrnehmung war verzerrt, galt nur noch dem Lügner direkt vor ihm, der ihn betrogen hatte.

Die Ablenkung durch Margul reichte Salum aus, um seinen Schutzzauber vollends aufzubauen und zu intensivieren. Mit Genugtuung sah er, wie der Angriff Gouls einen Meter vor ihm wirkungslos verpuffte, als dieser vor sein Schutzschild sprang. Eine dunkle Flamme zischte auf, und sofort drang der Geruch verbrannten Fleisches durch den Raum. Schreiend taumelte Goul zurück und krachte auf den Boden vor dem Altar. Im Nu war ein Rudel Sargaads über ihm, die mit ihren Stacheln auf ihn einstachen. Schützend rollte sich der Seelensäufer zusammen und fing an, sich mit erhobenen Dolchen wie ein Kreisel auf dem Boden zu drehen. Blut spritzte und abgetrennte Tentakel flogen durch die Luft. Dann war der Seelensäufer schon wieder auf den Beinen, sein Gesicht eine geschundene Fratze aus Schmerz und flatterndem Zorn. Margul schwang seine Stachelschwänze nach ihm, und Goul wälzte sich zur Seite. Er unterschätzte jedoch die Reichweite und einer der Stachel traf ihn mit Wucht in die Seite, sodass seine Knochen knackten. Wütend kreischte er auf. Seine Augen begannen zu flackern. Um ihn herum sah er, wie weitere Sargaads auf ihn zustürzten. Er wurde verraten von seinem eigenen Volk.

Willenloses Pack.

Verbissen kämpfte er sich zurück auf die Beine und zog sich mit seinem Tentakelarm zu der Tür, die in das Nebenzimmer führte. Er riss sie auf und spurtete in den dahinter liegenden Gang. Dunkles Blut tropfte aus seiner Seite, und wie Bluthunde schossen ihm einige der Sargaads, angeführt von Margul, mit heulenden Lauten hinterher.
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»Ruhe«, zischte Salum in die aufgebrachte Menge der Schattenwesen, die noch immer wie gebannt auf das Blut und die abgetrennten Tentakel starrten, die der Seelensäufer hinterlassen hatte. Die Kerbe im Gesicht des Hexers brannte vor Zorn auf den Verräter, der lieber den Untergang des Schattenvolks in Kauf genommen hätte, nur um ihn zu töten. Und beinahe hätte er es geschafft.

»Bringt die Verletzten hier raus und sorgt für Ruhe!«, befahl er einer Gruppe nahe stehender Sargaads, die daraufhin sofort loseilten.

Argwöhnisch blickte der Hexer zur Tür, durch die Margul und seine Krieger verschwunden waren. Hatten sie den Verräter bereits erwischt? Eine plötzliche Furcht stieg in ihm auf. Was, wenn der Seelensäufer entwischt war?

Schnell verdrängte er den Gedanken, als das Gemurmel der Masse langsam abebbte und Raum machte für eine begierige Stille. Alle Blicke konzentrierten sich auf ihn und was er nun tun würde. Er musste die Sargaads jetzt anführen, seine Zeit als Herrscher war gekommen. Nun konnte er endgültig beweisen, dass er stärker als der tote Krüppel und sein Seelensäufer war.

Die Zeremonie, sie muss beginnen.

Der Schattenhexer trat unter den gespannten Blicken der Menge hinter den Altar und griff nach einer Tonschale, die er vorbereitet hatte. Das Blut des Fischers aus Zono befand sich darin, der recht unfreiwillig den ersten Gegenstand in die Schattenwelt gebracht hatte. Er tunkte seine Tentakelklaue in die Schüssel, sodass genügend Blut daran hängen blieb, und malte auf die steinerne Altarplatte das Symbol der Schattenmagie, welches auch auf seinem Umhang abgebildet war. Nach und nach wurde es sichtbar, bis der letzte Strich gemalt war. Er murmelte dabei unverständliche Laute, die keinem der anwesenden Sargaads bekannt vorkamen. Doch sie blickten wie gebannt auf das Schauspiel vor ihnen.

MAXAR KALASSAR BEQUUNAR FEMART

Feuerflammen züngelten wie aus dem Nichts über dem Blutsymbol auf. Doch es waren Flammen, deren Licht die Sargaads nicht blendete. Sie konnten direkt in deren Kern schauen. So dunkel war er wie ein schwarzes Loch. Stück für Stück gab Salum die gesammelten Gegenstände aus der Lichtwelt in das Feuer: den Kristall der Zonos, das Pferdehaar aus Jaria, das Mal des Mabaridors aus Saterra sowie die Perle aus der Wasserwelt Maqua. Gierig züngelten die Flammen bei jeder der Beigaben auf und schienen noch dunkler zu werden.

TANTALE BEHAMURT ABRATAMALIS

Die letzten Silben der Beschwörung klangen wie ein heiserer Gesang, und Salum hob seine Zischstimme an, um ihnen genügend Kraft zu verleihen. Das Feuer zerrte an ihm, ließ seine Narbe pochen und zog ihn immer näher zum Kern hin. Er umschlang mit seinem Stachelschwanz einen in der Wand befindlichen Kerzenhalter und verankerte sich an ihm. Unter keinen Umständen durfte er sich in das Feuer ziehen lassen.

Der Kirchensaal um ihn herum war längst in einer dunklen Wolke versunken, und um den Altar formte sich ein gräulicher Strudel, der sich erst langsam und dann immer schneller zu drehen begann. Wie ein kleiner Sturm sog er die pechschwarze Luft schnaubend in sich auf, und Salum spürte, wie seine Tentakelbeine weicher wurden und nachgaben. Die Kraft der dunklen Schattenflamme war immens, umklammerte ihn wie die Krallen eines mächtigen Tieres, und zog ihn immer weiter auf ihr Auge zu. Die Schreie der Naffars auf dem Dach der Kirche wurden wieder lauter.

Dann, vom einen auf den anderen Moment, drängte ihn der Tornado wie ein Wellenschlag zurück. Salum hielt zum Schutz seinen Knochenstab vor sich und murmelte beschwörende Worte, doch er konnte es nicht vermeiden, vor die Wand gedrückt zu werden. Neben ihm nahm er schmerzverzerrte Fratzen wahr, denen es ebenso erging. Vermutlich mussten seine Krieger ohne Magie noch viel mehr leiden als er.

Ein letztes Tosen brandete auf, und dann fingen wie durch Zauberhand die Glocken der Kirche an zu läuten. Durchdringender und dumpfer, als Salum es jemals zuvor gehört hatte. Der Tornado zog sich in seinem Auge zusammen, verharrte dort einen kurzen Moment, ehe aus ihm eine Flammensäule nach oben schoss. Das Dach und umliegendes Holzgebälk der Kirche zerbarsten, sodass Holzbrocken und Metallstücke der Glocke Richtung Boden stürzten. Diejenigen Sargaads, die vormals an der Decke gehangen hatten, sog der schwarze Strahl ein wie ein Frosch ein lästiges Insekt. Zurück blieb eine dunkle Säule, die sich flirrend durch das zersplitterte Dach in den Himmel und weit darüber hinaus erstreckte. Das Tor zur Lichtwelt war geöffnet.
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EIN TOAST




Es dunkelte bereits, als das Luftschiff durch das geöffnete Glasdach senkrecht in den Himmel aufstieg und in das Zwielicht des vergehenden Tages eintauchte. Staunend blickte die Gemeinschaft durch die Fenster der Gondel nach draußen und genoss, wie die Gebäude der Himmelsstadt schnell kleiner wurden und schließlich im weißblauen Dickicht der Wolken verschwanden. Die schwierige bevorstehende Aufgabe schien sich zumindest in diesem Moment des Hochgefühls nicht auf die Stimmung der Gefährten niederzuschlagen. Danjuu summte vor sich hin, und Asrayla gluckste vergnügt bei jedem Meter, den sie höher in den Himmel stiegen.

»Ich möchte einen Toast auf unsere Gemeinschaft sprechen!« Sinaia wusste, dass sie die gelöste Stimmung nutzen musste. Die Himmelsherrscherin stand auf und präsentierte der Gefolgschaft ein Tablett mit Gläsern voll mit rot leuchtendem Yobi-Wein, der herrlich fruchtig duftete. »Verzeiht bitte, dass ich nur sehr schlichte Behältnisse habe, doch man weiß nie, wie sehr die Winde hier oben wehen und unser Luftschiff zum Wackeln bringen.«

»Wer möchte einen Trinkspruch der Zuversicht für uns halten?«

»Ich mache das sehr gerne«, erklang sofort die tiefe Stimme von Danjuu.

»Hervorragend!« Sinaia reichte die Gläser an die Herrscher, den Professor sowie Alvor. Nur Shivaz lehnte dankend ab. »Komm schon!«, forderte sie ihn auf. »Nur einen kleinen Schluck.«

Der Himmelsherrscher blickte kurz auf das Steuerrad hinter sich und dann in die Runde. Schließlich nickte er und griff nach dem Glas. »Na gut, ein kleiner Schluck. Aber wenn wir auf dem falschen Planeten landen, seid ihr schuld.«

Fröhliches Lachen setzte ein, und der Trübsinn der vergangenen Tage war für einen Augenblick wie verflogen. Nur Alvor saß wie versteinert mit verschränkten Armen auf seinem Platz, ohne eine Miene zu verziehen. Zufrieden sog Shivaz die Reaktion der restlichen Truppe auf. Alles lief nach seinem Plan.

Danjuu erhob sich und stellte sich vor die Gruppe, sodass er alle anschauen konnte. Er straffte seinen gebräunten Oberkörper und hob das Glas. »Ich bin froh, mit euch hier an Bord zu sein, froh, dass wir wieder zu dieser Gemeinschaft zusammengefunden haben und froh, dass wir die Lichtwelt verteidigen, so wie es schon unsere Vorfahren getan haben. Wir hatten sicherlich die eine oder andere Meinungsverschiedenheit in der Vergangenheit, doch lasst uns nun zusammenstehen und geschlossen unserem Gegner gegenübertreten. Für das Licht. Für die Gemeinschaft.«

Alle stimmten in seine letzten Worte ein und nahmen einen tiefen Schluck aus ihren Gläsern. Der Yobi-Wein schmeckte außerordentlich süß und fruchtig, mit einer leicht pfeffrigen Note, die sich über die Geschmacksnerven legte. 

Die Blicke von Shivaz und Sinaia trafen sich, was lediglich Palok nicht entging. Er registrierte eine Ernsthaftigkeit zwischen den beiden, die nur eine Sekunde lang andauerte.

»Lasst uns diesen Schattenwesen zeigen, wie stark das Licht ist«, rief Asrayla aus. Sie taumelte bei den letzten Silben und hielt sich die Hand vor den Kopf.

»Asrayla, ist alles in Ordnung?«, vergewisserte sich Danjuu, ehe auch ihm mit einem Mal schwindelig wurde und er sich hinsetzen musste.

Die Sterne waren stille Beobachter, als das Luftschiff in den Weltraum eindrang und die Besatzung in ihre Sitze fiel und einer nach dem anderen einschlief. Klirrend purzelten die Gläser über den Boden, und der süßliche Geruch des Yobi-Weins erfüllte den Innenraum der Gondel.

Sinaia und Shivaz warteten darauf, dass auch Palok einnicken würde, doch der Herrscher der Höhlenwelt blieb stehen und sah die beiden stumm an.

»Ich verstehe nicht«, stammelte Shivaz.

Palok spuckte den Wein aus seinem Mund zurück in das Glas, welches er immer noch in der Hand hielt. »Der plötzliche Rückfall von Auria, obwohl sie mir noch versicherte, dass es ihr nach ausreichend Schlaf wieder gut gehen würde, eure geheimnisvollen Blicke hier im Raumschiff, die leicht unterschiedlich gefärbten Gläser – ich wusste, dass etwas nicht stimmt. Euer Wein scheint ziemlich müde zu machen.« Er stellte das Glas ab und ging auf Shivaz zu, der sich bemühte, ein neutrales Gesicht zu machen. »Wollt ihr mir erzählen, was ihr vorhabt?«

Sinaia blickte Palok beinahe mitleidig an und schüttelte den Kopf. »Das können wir leider nicht. Wenn wir das tun, dann sind wir alle verloren.«

»Verloren, wieso das?« Palok hob seine Stimme an. »Sind wir nicht viel eher verloren, wenn wir unsere Gemeinschaft schwächen und auf diese Weise in der Schattenwelt ankommen?« Er zeigte demonstrativ auf die schlafenden Mitreisenden. Alvor schnarchte, als würde es darum gehen, einen Rekord aufzustellen, und Dr. Stein hing so ungelenk in seinem Sitz, dass es schon vom Hinschauen wehtat.

»Wenn wir es dir sagen, bringen wir uns alle in Gefahr. Du musst uns vertrauen.« Eindringlich sah der Himmelsherrscher Palok an.

»Shivaz, wir machen hier keinen Urlaubsausflug! In der Schattenwelt werden wir auf Schrecken treffen, die wir uns nicht mal ausmalen können. Wenn dann nicht alle bei voller Kraft sind, weil ihre Körper vor Müdigkeit versagen, werden wir alle sterben. Wir blicken ins Angesicht der größtmöglichen Gefahr, die wir uns vorstellen können. Welche Gefahr kann denn noch schlimmer sein? Sag es mir!«

Shivaz seufzte. »Das darf ich nicht. Das Schlafmittel hält nur kurz an. Alle werden im Vollbesitz ihrer Kräfte sein.«

»Wie kurz?«

»Bis wir etwas weiter im Weltall sind.«

Palok blickte besorgt aus dem Fenster der Steuergondel und sah, wie Jorum immer kleiner wurde. »Ihr wollt Fay und Tad zurücklassen«, murmelte er vor sich hin. Mit verärgerter Miene wandte er sich dem Himmelsherrscher zu. Seinem Ärger konnte er jedoch keinen Ausdruck mehr verleihen, denn der kleine Pfeil Sinaias traf ihn unerwartet in den Hals. Er spürte nur einen Stich, fuhr herum und sah sie verwundert an. Es gelang ihm nicht mal mehr, den Arm zu heben, denn das Betäubungsmittel wirkte schnell. »Tut das nicht«, stammelte er und griff flehend an Sinaias Schulter, doch seine Beine gaben im selben Moment nach. Shivaz fing ihn auf und schleifte ihn an seinen Platz zurück.

»Es geht doch nichts über deine Betäubungskünste«, rief er Sinaia zu.

»Tja, wer unachtsam ist und sich mir in den Weg stellt, wird nicht lange ein Hindernis für mich sein.« Sie hielt ihren Arm nach oben und deutete auf die Mini-Abschussvorrichtung unter ihrem Handgelenk. »Von unserem Waffenmeister nach meinen Wünschen entworfen.«

»Ich bin beeindruckt, meine Liebste. Was glaubst du, werden sie uns verzeihen?«

»Spielt es eine Rolle? Ich habe lieber unsere eigenen Leute gegen uns als das Sternenorakel.«
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SIE KOMMEN




»Was genau ist eigentlich geschehen in der Sternengalerie? Wir haben uns noch gar nicht darüber unterhalten.«

Fay begutachtete den Zaubergürtel in ihren Händen und legte ihn behutsam auf dem Holztisch ab. »Du kannst es dir wie eine Art Gericht vorstellen, bei dem du dich für deine Taten verantworten musst.« Sie überlegte, ob sie Tad etwas über den Waldhorcher und seine Verbindung zu Auria erzählen sollte, entschied sich jedoch dagegen. Es war gut, nicht alles zu wissen, was zwischen der Licht- und Schattenwelt vor sich ging, weil es die Angst nähren konnte. Ihren Pakt, sich immer die Wahrheit zu sagen, verletzte sie nicht, da sie ja schließlich nicht log. 

»Echt? So richtig mit Gerichtshammer? Wer ist denn der Richter, der dort auf den Holzblock haut?«

Die Lichtfee schmunzelte. »Nein, kein Hammer. Eher ein Kartendeck, aus dem du eine Karte ziehst, die dann deine Strafe maßgeblich bestimmt. Du weißt doch, hier in dieser Welt wird viel durch Energien bestimmt.«

»Welche Strafe wurde dir denn auferlegt – außer, den Kontakt mit Kwyx und mir zu unterlassen?« Ihre Blicke trafen sich, doch Tad hatte das Gefühl, dass diesmal nicht er es war, der ausweichend reagierte. Er ahnte, dass Fay etwas widerfahren war, was sie so niemals in Gänze preisgeben würde. Entweder, um ihn zu schützen, oder weil sie es nicht durfte. Er hob beschwichtigend die Hände »Ich verstehe. Du brauchst mir nicht alles zu erzählen.«

»Ich erinnere mich noch an den Tag, an dem du im Elysarium angekommen bist. Du warst wild und zornig und hattest weder Zugang zu dir noch zu anderen Lebewesen. Das ist jetzt anders. Hüte diese Fähigkeit wie eine zarte Pflanze.«

Wie sie das sagte und lächelte, vermittelte Tad ein tiefes Gefühl der Dankbarkeit, und er konnte in jenem Moment nicht anders, als seine Hand auf ihre zu legen. »Es war, glaube ich, nicht immer leicht mit mir, aber du hast immer zu mir gestanden. Wenn ich dir jetzt helfen kann, dann lass mich es tun.«

Fay löste ihre Hand von seiner und fuhr sich durch ihr weißes Haar. »Es geht um Kwyx. Wir dürfen nicht mehr ins Elysarium zurück. Es ist nicht mehr sicher.«

»Ich verstehe nicht«, stammelte er.

»Verstehst du denn nicht? Wir können Kwyx nicht mehr retten. In der Schattenwelt werden wir allein auf uns gestellt sein.«

Tad wollte etwas erwidern, doch in diesem Moment schienen sich die Sterne zu verdunkeln, und eine Kälte erfüllte den Raum, die ihn erschaudern ließ. Sein Blick fuhr herum. Über dem hell leuchtenden Planeten Jorum waren unzählige dunkle Strahlen entstanden, und es wurden stetig mehr. Sie tauchten aus dem Dunkel des Weltalls auf und sahen aus wie Wirbel, die wie Pilze nach oben schossen und alles Licht um sie herum aufsaugten. »Was ist das?«, stammelte er ungläubig, obwohl er die Antwort längst wusste.

»Die Schattenwesen sind gekommen.« Fays Gesicht war bleich, und ihr Herz fing wie wild an zu pochen.

Ein Stich fuhr durch Tads Brust. Die alte Wunde, kam es ihm in den Sinn. Mit schmerzverzerrter Miene beobachtete er das dunkle Wabern der Schattenstrahlen. 

Fay erging es ebenso. Sie krümmte sich nach vorne, um die Schmerzen in ihrem Brustbereich erträglicher zu machen. »Wir sollten uns beeilen, in die Schattenwelt zu kommen«, stieß sie mit gepresster Stimme hervor. »Ansonsten wird von Jorum vermutlich nur noch dunkle Erde und Staub übrig sein.«





Fays Übungen
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Powervolle Gedanken

Zum Nachmachen absolut geeignet.

Probier’s einfach aus :-)



	Wenn große Herausforderungen anstehen oder du in deinem Leben auf die nächste Entwicklungsstufe kommen möchtest, dann braucht es einen powervollen inneren Zuspruch an dich und deine Fähigkeiten.

	Stell dir die Frage, in welchem Bereich (z. B. Selbstvertrauen, Gesundheit, Beruf etc.) du mehr Zuspruch brauchst und was du verändern möchtest. Was ist dein Ziel, und wie möchtest du dich nach der positiven Veränderung fühlen?

	Schreibe jetzt kurze Sätze auf, in denen du die powervollen Gedanken zum Ausdruck bringst. Achte darauf, bei welchen Worten & Formulierungen du eine emotionale Verbundenheit spürst. Nur so kannst du sie wirklich verinnerlichen.

	Beispiele für solche positive Zusprüche sind z. B. »Ich darf mich voller Freude fühlen« oder »Ich werde jeden Tag 500 Wörter schreiben«.

	Wiederhole diese positiven Zusprüche jeden Tag und verbinde dich emotional mit ihnen. Diese Übung ist sozusagen das »Fitnessstudio« für deinen Geist. Viel Spaß!






Sei einfach und spüre dich …

deine Fay







Schlussworte
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Liebe Tad-Freunde,

schon beim Schreiben der ersten fünf Tad Time Bände spielte ich mit dem Gedanken, die Helden später einmal in die Schattenwelt fliegen zu lassen. 

Und jetzt … ja, jetzt ist es tatsächlich so gekommen. 

Es ist ein Wahnsinn, wenn ich daran denke, welchen Weg Tad und seine Freunde gemeinsam mit mir gehen mussten, um genau an diese Stelle zu gelangen. Sie mussten morgens früh mit mir aufstehen, durften Tee mitschlurfen und mit mir leiden, wenn ich mal wieder eine Szene verwarf oder komplett umschreiben musste. 

Je mehr sie mir ans Herz wuchsen, desto schwieriger fiel es mir auch, sie in die Schattenwelt zu entsenden. 

Doch es musste sein, damit die letzte Episode Sinn ergab. Insofern freut euch auf das epische Finale von Tad Time mit der letzten Folge »#15: Der Ruf des Lichts«. 

Seid gespannt,

euer Jonas M. Light
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Jonas M. Light
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Der Ruf des Lichts
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»Flieg, Valkyria, flieg …«

(Auria · die Seherin)
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PER ANHALTER INS NICHTS




Von Weitem sah das Luftschiff wie ein Zeppelin aus, den Tad aus Büchern und Dokumentarfilmen kannte, die er sich früher an seinen freien Tagen gerne angeschaut hatte. Nur die Geschwindigkeit war um ein Vielfaches höher als die der trägen Luftkolosse, welche in seinen Erinnerungen umherstreiften. Staunend lehnte er an dem Panoramafenster und sah, wie das Luftschiff an den Schattenstrahlen vorbeimanövrierte und Kurs ins Weltall setzte. Bei dem hohen Tempo sollte es nicht lange dauern, bis es eintraf und am Raum der Sterne andockte.

Fay war dabei, die letzten Vorbereitungen zu treffen. Unter ihre weiße Robe hatte sie eine schützende Weste angezogen, die ihre sowieso schon schlanke Taille noch weiter betonte. Dazu trug sie Stiefel mit Kristallen an den Außenseiten und weiße Armbandagen, die ebenfalls mit Kristallen bestückt waren. Das grüne schmale Band um ihre Taille war einem Gürtel gewichen, an dem ein graues, griffartiges Gebilde in einer Schlaufe steckte.

Tad blickte sie fragend an. »Was ist denn das?«

»Meine Waffe«, antwortete Fay, als wäre es das Normalste auf der Welt.

»Damit wirst du die Sargaads aber nur mäßig beeindrucken können.«

»Warte mal ab, die Überraschung wird auf meiner Seite sein.« Sie zwinkerte ihm zu.

»Ich kann es jetzt schon kaum erwarten. Hast du auch eine Waffe für mich?«

»Du wirst keine brauchen. Alle Waffen, die du in der Schattenwelt benötigen wirst, trägst du in dir – in deinem Geist und deinem Körper. Wichtig ist nur, dass du sie im richtigen Moment abrufst.«

»Das ist wirklich schade, denn am liebsten würde ich sie jetzt schon abrufen können.« Tad ballte die Faust und zeigte in der Ferne auf die vielen schwarzen Strahlen, von denen Jorum umgeben war. »Ich meine, es sind immer mehr geworden, seit wir uns hier unterhalten und auf unser Shuttle warten. Liebend gerne würde ich hinfliegen und den Bewohnern da unten beistehen.«

»Ja, mir geht es nicht anders. Doch wir helfen ihnen am ehesten, wenn wir die Wurzel des Bösen besiegen. Und das geht nur in der Schattenwelt. Wir müssen Vertrauen in die Bewohner haben, dass sie dem Angriff standhalten.«

»Das ist wohl wahr«, wisperte Tad mehr zu sich selbst als zu der Lichtfee und betrachtete wie gebannt das Spiel der Lichter, welches um Jorum herum in stetigem Wechsel war. Die schwarzen Strahlen, die überall auf dem Planeten wie wucherndes Gestrüpp aus dem Boden schossen, schienen sein allgegenwärtiges grünes Leuchten zu erdrücken. Glücklicherweise tauchten zwischendurch immer wieder Lichtstreifen auf, welche die dunklen Lichter zurückdrängten. Tad hoffte, dass die Bewohner genügend Reserven hatten und lange genug durchhalten würden gegen die einfallenden Schattenwesen. Er hatte auf Maqua gesehen, wozu ein einzelnes Monster imstande war, und wusste, wie schwierig es war, eine Schattenstaub-Attacke zu verteidigen. Was eine ganze Armee der Biester anstellen konnte, wollte er sich gar nicht ausmalen.

Erfreulicherweise kam das Luftschiff schnell näher. Es pflügte sich wie eine Rakete durch den Äther des Weltraums und war bereits viel größer geworden. Lange konnte es nicht mehr dauern, bis es im Raum der Sterne eintraf.

»Dafür, dass im All Schwerelosigkeit herrscht, bewegt sich unser Schiff aber ziemlich schnell an den Sternen vorbei.«

Fay trat neben ihn ans Panoramafenster. »Kannst du dich noch erinnern, wie Kwyx durch das All geflogen ist, um einen Kristall von Dr. Stein zu besorgen?«

»Na klar. Damit bin ich ja dann zum ersten Mal länger in die Schattenwelt gereist.« Er schluckte. »Erinnere mich nur nicht daran, du weißt ja, wie ich danach drauf war.«

»Ja, ich weiß, und ich bin froh, dass du diese Erfahrung bereits gemacht hast. Wir werden ganz bestimmt noch davon profitieren können. Doch zurück zu deiner Frage. Unser Weltraum da draußen ist einzigartig und nicht schwerelos, wie lange Zeit vermutet wurde. In ihm ruht ein ganz besonderer Stoff mit außerordentlich geringer Dichte. Er macht es möglich, dass sich Energie wie an einer unsichtbaren Kette entlang bewegt. Die Lichtenergie der Kristalle, die Kwyx oder auch das Luftschiff antreiben, nutzen den Äther, um von einem Ort zum anderen zu reisen.«

Tad nickte beiläufig, doch so wirklich konnte er die letzten Worte von Fay nicht mehr aufnehmen. Vielmehr wunderte er sich, dass das Luftschiff eine Richtungsänderung vornahm und nicht länger auf den Raum der Sterne zuflog, sondern davon abtrieb. »Fay!«, rief er aufgeregt und deutete mit dem Finger nach draußen. »Was macht das Luftschiff? Es sieht so aus, als würde es abdrehen.«

»Was zur …?« Sie schaute genauso verwundert drein wie er, ihre Augen weit aufgerissen. Wie im Reflex lief sie zu dem großen Holztisch in der Mitte des Raumes, breitete ihre Hände zu einer Schale und pustete hinein. Im Vergleich zu seinem allerersten Besuch, als Tad diesem Schauspiel gemeinsam mit den anderen Herrschern beigewohnt hatte, ging diesmal alles rasend schnell. Die gläserne Kuppel leuchtete kurz auf, und aus ihrem Inneren entstand eine kleine Kugel, die langsam nach unten sank und über der hölzernen Tischplatte zum Stehen kam. Es zischte, und sie verwandelte sich in eine grün leuchtende Flamme.

Nacheinander rief Fay die Energieschlüssel der Herrscher an, doch niemand antwortete. Dann endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, flackerte die Flamme auf und das Bild von Shivaz erschien.

»Fay«, sprach er mit ausdrucksloser Stimme und schien nicht überrascht.

»Wieso dreht euer Luftschiff ab? Hat euch Asrayla nicht ausgerichtet, dass wir mit euch fliegen möchten?« Ihre Stimme war ruhig, doch ihr Blick verriet anderes. Sie wusste, dass etwas nicht stimmen konnte.

»Es gab eine Planänderung.«

»Eine Planänderung?« Tad drängte ins Bild. »Vielleicht hast du es ja nicht mitbekommen, aber die Sargaads fallen in diesem Moment zu Tausenden in Jorum ein und werden alles vernichten, was sich ihnen in den Weg stellt. Ich habe selbst erlebt, wie stark sie sind. Wenn wir jetzt nicht zusammenhalten, dann wird das unser Untergang sein. Drehe das Schiff und hole uns ab, ihr braucht uns in der Schattenwelt!«

»Das geht leider nicht«, antwortete Sinaia trocken, die jetzt ebenfalls ins Bild trat. »Ansonsten stirbt unsere Seherin Auria. Wir können das nicht zulassen.«

Fay verengte ihre Augen und ein Anflug von Neugier funkelte darin auf. »Es ist der Waldhorcher, nicht wahr? Er hat euch vor die Wahl gestellt, uns mitzunehmen oder nicht, und das Schicksal der Seherin daran geknüpft.«

»So ist es. Wir können leider nicht mehr tun für euch, uns sind die Hände gebunden.« Sinaias Miene war verhärtet, doch Fay meinte darin einen Anflug von Mitleid erkennen zu können.

»Das ist Wahnsinn«, rief Tad aus. »Es muss doch einen anderen Weg geben, dass wir trotzdem an Bord gehen können. Kommt vorbei, wir werden eine Lösung finden. Ich schütze Auria vor dem Federvieh.«

Shivaz schüttelte den Kopf. »Das werden wir nicht tun. Du weißt nicht, mit wem du es hier zu tun hast. Im Kampf gegen die Sargaads magst du ein glückliches Händchen bewiesen haben, doch die Waffen des Orakels übersteigen dein Können, Schattenwart!«

Wütend schlug Tad mit der Faust auf den Tisch. Seine Augen flackerten grünlich auf. »Behandle mich nicht wie ein kleines Kind, Herrscher der Lüfte. Du und deine Gemahlin habt mich schon einmal hintergangen und mir nicht zugetraut, im Kampf zu bestehen. Auf euer Urteil spucke ich.«

»Ich vergaß, wie sehr du es magst, dich zu überschätzen. War es denn so schlimm, dich gegen den einsamen König antreten zu lassen? Meinst du nicht, es hat dich stärker werden lassen und neue Fähigkeiten in dir erweckt?« 

Am liebsten hätte Tad vor Zorn auf den Boden gespuckt und mit seinem Stiefel geschmackvoll auf den Spuck-Batzen draufgetreten. »Ja, aber war es dir wert, dafür deine Stadt und ihre Bewohner brennen zu sehen?« Die Worte kamen kalt und bissig über seine Lippen.

Die Augen des Herrschers blitzten angriffslustig, doch konnten sie nicht die Trauer verbergen, die wie ein dunkler Wolkenschleier in ihnen lag. Wortlos blickte er zu Sinaia. Die Bilder der brennenden Stadt hatten sich wie ein quälendes Feuer in sein Gedächtnis eingebrannt. Sinaia tot. Selbst als sich später herausgestellt hatte, dass es nicht seine Gemahlin war, die tot zu seinen Füßen gelegen hatte, suchte ihn der Schrecken in der Dunkelheit heim und ließ ihn unruhig schlafen. »Ja, ich bereue es tatsächlich, dieses Unheil über meine Stadt gebracht zu haben«, sprach er langsam und mit gebrochener Stimme. »Ich kann es nicht mehr rückgängig machen. Aber ich kann zumindest die Weichen für eine gute Zukunft stellen. Dafür brauche ich die Seherin.«

Schweigen senkte sich über den Raum der Sterne, und nur das leise Knistern der Übertragungsflamme war zu hören. Betreten blickte Tad nach draußen auf das Luftschiff, das sich immer weiter entfernte und schließlich in einem rötlichen Galaxiennebel verschwand. Mit solch einer ehrlichen Antwort des Himmelsherrschers hatte er nicht gerechnet. Es war das erste Mal in seiner Gegenwart, dass Shivaz die Maske der Arroganz hatte fallen lassen.

»Ihr habt eure Entscheidung getroffen und wir werden diese respektieren. Danke für eure Ehrlichkeit, das war tatsächlich in der Vergangenheit nicht immer der Fall gewesen. Umso mehr schätze ich sie in dieser ernsten Stunde, denn wir sind alle aufeinander angewiesen.« Fay warf Tad einen aufmunternden Blick zu, der still nickte und überlegte, ob er immer noch grummeln sollte. »Wir werden einen anderen Weg finden, in die Schattenwelt zu gelangen, um zu euch zu stoßen. Passt gut auf, wenn ihr in dem dunklen Reich landet. Die Schattenherrscher könnten auf euer Kommen vorbereitet sein und Fallen aufstellen. Ich wünsche euch viel Glück.«

»Danke Fay«, antwortete Sinaia. »Ich wünsche euch die Kraft der Winde auf eurer Seite. Wir sehen uns in der Schattenwelt und werden die Schattenwesen gemeinsam dafür bezahlen lassen, was sie uns angetan haben.«

Die Übertragungsflamme erlosch, und sofort lief Fay zur Steuertafel hinüber, die das Auge von Jorum steuerte. »Wir müssen jetzt schnell sein, komm!«

Tad fühlte sich immer noch ermattet von dem Gespräch. Seine Gefühle lagen wie Steine in seinem Magen, und er verurteilte sich für das, was er so voreilig und unreflektiert gesagt hatte. Wie ein Schlaglicht kam ihm plötzlich ein Gedanke an Emilie und Jack in den Sinn. Wie sollte er die beiden jemals wiedersehen, wenn er sich von seinen Gefühlen dermaßen überwältigen ließ? War es nicht genau das, was er hatte lernen sollen, um gegen die Sargaads zu bestehen? »Wie konntest du so ruhig bleiben? Ich wäre anfänglich am liebsten durch die Orakelflamme gesprungen.«

»Du weißt, was zu tun ist, nicht wahr?« Ihr Blick sagte alles.

Tad nickte betreten. »Und vorhin hast du mich noch gelobt für meine Entwicklung.« Er legte die Hand auf die Stirn und schüttelte den Kopf. Dann schloss er die Augen, spürte hinein in die Angespanntheit und den Zorn über den Himmelsherrscher in seinem Bauch. Die Angespanntheit wand sich wie ein zappelnder Fisch und er musste tiefer in sie reinspüren, um nach ihr greifen zu können. Nach kurzer Zeit änderte sich das Gefühl und wurde leichter, breitete sich wie eine kleine Sonne in seinem Bauch aus. Mitgefühl für sich, für den Herrscher und seine Frau entstanden darin, und die Wärme durchströmte seinen Körper wie ein Strom. In seinen Gedanken schloss er Emilie und Jack in seinen Arm und teilte seine Energie mit ihnen.

Seine Augen blitzten grünlich, als er sie öffnete, und mit ihrem Leuchten kehrte auch die Zuversicht zurück. »Was soll ich tun, wie kommen wir am schnellsten in die Schattenwelt?«

Nachdenklich verzog Fay ihre Augen zu Schlitzen. »Ich denke, ich habe da eine Idee, aber die wird dem Orakel ganz sicher nicht gefallen.«










2

MAELSTROM




Wie ein pechschwarzer Kreisel drehte sich die Energiesäule in den grauen Himmel, aus dem schwarze Flocken wie dunkler Schnee rieselten. Dazwischen zerfetzten Blitze die Wolken und ließen sie wie trostlose Fratzen inmitten des Himmels zurück. Im Inneren der Säule tobte ein gewaltiger Energiewirbel, der mit seinem dusteren Sausen die Zischlaute der Sargaads übertönte, die sich immer noch zu Hunderten in ihn stürzten.

Erregt blickte Salum dem Treiben zu. Er hatte es geschafft. Seine Gefolgsleute fraßen ihm aus der Hand, und diejenigen Widersacher, die ihm gefährlich werden konnten, hatte er zu Verrätern gebrandmarkt, die gnadenlos verfolgt und getötet werden würden. Der vermeintlich bösartigste Kämpfer der Schattenwelt würde schon bald nur noch Staub sein.

»Verdunkelt das Licht und die Herzen!«, zischte er einer Gruppe von Sargaads zu und reckte seinen Knochenstab in die Höhe. Mit gurgelnden Lauten, die sich beinahe überschlugen, schnappten sie mit ihren Mäulern und stürzten sich in das dunkle Tosen der Energiesäule.

Jetzt musste er nur noch darauf warten, dass Margul ihm den Kopf von Goul bringen würde. Er konnte nicht allzu weit gekommen sein mit seiner Verwundung, und gegen Margul und seine Krieger würde er trotz seiner herausragenden Kampfkünste nicht den Hauch einer Chance haben. Trotzdem nagte ein leiser Zweifel an Salum, denn eigentlich hätten die Krieger schon längst wieder zurück sein müssen. Wo blieben sie nur?




Ⓣ Ⓣ Ⓣ




Seine rechte Seite stach höllisch, als Goul mit schmerzverzerrter Fratze den Gang entlangspurtete. Mit einer seiner Tentakel, die aus seinem Arm kam, drückte er die Wunde notdürftig ab, damit nicht zu viel Blut heraustrat, doch er wusste, dass jede falsche Bewegung den Einschnitt weiter aufreißen konnte. Keuchend warf er sich in den kleinen Raum, in dem er sich noch vorhin mit Salum unterhalten hatte. Oh, hätte er ihn doch gleich hier an dieser Stelle gefoltert und ein Geständnis von ihm vor seinen Brüdern erpresst. Er verfluchte sich für seine Torheit und warf zornig die Tür ins Schloss. Hastig zog er einen Beistellschrank davor und klemmte eine Holzschatulle, die darauf stand, unter die Türklinke. Für kurze Zeit sollte es seine Verfolger aufhalten, die jeden Moment hier sein konnten.

Hektisch blickte er sich um, und der spärliche Rest des Fleischhaufens fiel in sein Sichtfeld, der zusammengefallen auf dem Boden lag. Seine Gedanken rasten. Gynour konnte sein letzter Trumpf gegenüber Salum sein. Er wusste, dass er an dem kleinen Gehilfen hing, und dies konnte er zu seinem Vorteil ausnutzen. Doch vorher musste er sich vor Margul und seinen Kriegern in Sicherheit bringen. In seinem jetzigen Zustand konnte er es unmöglich gegen sie aufnehmen. Sein Blick fiel auf einen massiven Kerzenleuchter aus Metall, der auf einem Holztisch in der Mitte des Raumes stand. Unter dem Leuchter lief eine schmale Tischdecke über die Querseite des Tisches. Schnell griff er nach ihr, schlang sie um seinen Bauch und verknotete sie vorne. Er stöhnte auf, als der Stoff sich über seine Wunde legte, doch es würde helfen, die Blutung zu verlangsamen. Den Kerzenleuchter nahm er ebenfalls an sich und staunte, wie massiv und schwer er war. Er hätte ausgereicht, um Salum vorhin den Schädel zu zertrümmern.

Ein gewaltiger Schlag gegen die Tür ließ ihn herumfahren. BUMM. Holz zersplitterte und flog nach allen Seiten, als die Spitze eines Stachelschwanzes durch die Tür krachte.

»Gib auf, Goul, es hat keinen Zweck. Wir sind in der Überzahl!« Die dunkle Zischstimme von Margul drang wie ein Hammerschlag durch das zerfaserte Loch.

»Wollt ihr nicht erfahren, wer Bahan wirklich umgebracht hat? Euer neuer Anführer ist nicht das, was er euch versprochen hat.« Gouls Stimme triefte vor Hass, wenn er nur an den Schattenhexer und sein verlogenes Spiel dachte.

Der bullige Kämpfer hielt für einen Augenblick inne, als würde er über Gouls Worte nachdenken. Schnaubend blickte er auf die klaffende Schnittwunde in seiner Schulter. »Du hast mich verletzt. Und überhaupt, was macht es für einen Unterschied? Bahan war ich sowieso immer egal. Salum erkennt meine Fähigkeiten. Er hat uns den Weg in die Lichtwelt geebnet. Das solltest auch du anerkennen und ihm huldigen.«

Grummelnd bewegte sich Goul zu dem Buntglasfenster in der Ecke des Raumes. Er fragte sich, weshalb das Gift seiner Dolche auf Margul keinen Effekt hatte. Konnte es sein, dass er immun gegen das Toxikum war? »Ich werde niemandem huldigen, der Angehörige unseres Volkes hintergeht und sie niederträchtig töten lässt.« Er schlug mit der massiven Unterseite des Kerzenständers auf die Scheibe ein, sodass sie mit lautem Klirren zersplitterte. Rasch befreite er die Ränder von den verbliebenen Glaszacken, indem er sie mit dem Ständer nach außen wegdrückte, und blickte nach draußen, um sich zu vergewissern, dass ihn dort keine Schattenkrieger erwarteten. Alles schien ruhig, aber es bestand die Gefahr, dass sich einige Meuchler versteckt hatten, um ihm aufzulauern. Die speziell ausgebildeten Schattenkämpfer waren Meister darin, sich zu tarnen. Goul knurrte. Er würde schon mit ihnen fertigwerden. Auf einer freien Fläche zu kämpfen war ihm lieber, als in dieser engen Kammer eingesperrt zu sein.

Weitere Schläge ließen die Tür erzittern, und mittlerweile zeichnete sich ein kopfgroßes Loch in der Mitte ab. Ein Sargaad steckte seinen Schädel hindurch und wollte gerade dazu ansetzen, seinen Schattenstrahl auf Goul abzufeuern, doch dieser war schneller. Er warf ihm den Kerzenständer so geschickt und wuchtig in den Schlund, dass dieser dessen Rachenraum zerschmetterte und das Schattenmonster röchelnd und schreiend vor Schmerz zurücktaumelte.

Er durfte keine Zeit mehr verlieren. Mit einem Satz sprang er auf den Fenstersims und zwängte sich mit einer schlangengleichen Bewegung durch das kleine Fenster. Ein stechender Schmerz fuhr durch seine Seite, als seine Tentakelfüße auf dem Boden aufschlugen, und zog weiter bis in seine Brust. Goul wankte und kämpfte mit aller Macht dagegen an, dass seine Fußtentakel nicht unter ihm wegsackten. Geschwind lehnte er sich mit dem Rücken an die nahe gelegene Mauer und wartete, bis der qualvolle Schmerz nachließ. Er verfluchte sich für seine Schwäche. So betagt gab er ein äußerst delikates Mahl für seine Feinde ab, sie brauchten nur zuzulangen. Nervös huschte sein Blick über die vor ihm liegende Straße mit ihren Trümmerteilen und zerbröckelten Mauern hinweg und zu den Seiten, wo er jederzeit mit einem Angriff zu rechnen hatte.

Von innen drang das Splittergeräusch von Holz an sein Ohr. Die Tür musste wohl endgültig nachgegeben haben. Gleich würden sie da sein und über ihn herfallen. Hastig drückte er sich von der Wand weg und setzte seinen freien Tentakelarm ein, um sich an einem Eisenträger, der aus einer zerbröselten Hauswand herausragte, nach oben in die Luft zu ziehen. Geschickt nutzte er die Schnellkraft seiner Armmuskeln, um genügend Schwung zu erzeugen, dass sie ihn bis vor ein zerbrochenes Fenster des ersten Stocks bugsierten.

Im gesunden Zustand wäre es ein Leichtes für ihn gewesen, sich hochzuschwingen. Mit der Wunde in seiner Seite schmerzte jede noch so kleine Drehung. Er schrie schrill auf, als sein Rückenstachel hervorstieß, sich an den Fensterrahmen krallte und ihn mit einer letzten Zugbewegung ins Innere des Gebäudes beförderte. 

Kreischend krachte er auf den Boden, und der Schmerz in seiner Seite explodierte. Nur mühsam konnte er mit seiner Tentakelklaue verhindern, dass das Schattenblut herausspritzte, und drückte sie verzweifelt noch fester in die Wunde hinein, sodass er das Gefühl hatte, die Besinnung zu verlieren. Weiße Lichter tanzten vor seinen Augen und der Raum um ihn verschwand.

Erst als er sich auf den Rücken drehte und sein Atem zur Ruhe kam, wurden auch die Schmerzen erträglicher. Die weißen Lichter vor seinen Augen verblassten und ließen seinen Blick auf ein Hinweisschild mit dick gemalten Pfeilen fallen, das nur noch an einem dünnen Draht von der Decke baumelte. Um ihn herum säumten unzählige Glasscherben jeder erdenklichen Form und Größe den glatten Boden. Vermutlich steckten nun einige davon in seinem Rücken. Wieso sollte es ihm auch besser gehen als den Plastikpuppen, die ungefähr so groß wie er waren und überall leblos verstreut auf der Etage umherlagen. Nur eine einzige stand aufrecht vor zwei parallel zueinander angeordneten Treppen, welche nach oben führten. Alles im Raum war übersät und zersetzt vom Schattenstaub. Von einer hölzernen Kommode waren nur noch die heruntergefressenen Seitenteile übrig, von einigen der Puppen nur Rumpf und Beine.

Von draußen drangen die lauten Kommandos der Sargaads an sein Ohr. Goul meinte, das tiefe Organ von Margul zu hören. Er zischte wutentbrannt und kratzte mit seinen scherenartigen Klauen über den Boden. Doch sein Zorn galt nicht dem Krieger-Sargaad mit den beiden Rückenstacheln. Margul war einfältig und führte nur seine Befehle aus.

Salum. Der Schattenhexer war es, dem sein Hass galt. Er hatte ihn vor seinem eigenen Volk zum Mörder gemacht und einer Tat beschuldigt, die er nicht begangen hatte. Vielmehr war es sogar der doppelzüngige Hexer gewesen, der den Tod Bahans befohlen hatte. Dafür würde er ihn noch mehr leiden lassen als seinen bemitleidenswerten Gehilfen.

Gouls Augenschlitze verengten sich vor Schmerzen, als er sich hochrappelte. Die Wunde musste tiefer sein, als er gedacht hatte. Salum wird dafür büßen. Er würde den Hexer ganz langsam aufschlitzen und ihm nacheinander alle Organe entnehmen, die er zum Leben brauchte – aber so, dass er jeden seiner Schritte in vollem Bewusstsein miterleben konnte. Es würde der qualvollste aller Tode werden, den er bislang zelebriert hatte. Allein bei dem Gedanken daran schlug sein Herz schneller.

Jetzt musste er sich nur noch vor den Schergen des Hexers verstecken. Allzu lange würden sie nicht nach ihm suchen, denn Salum würde sie brauchen für die Invasion. Hinzu kam, dass er sich bestens in den unterirdischen Tunneln auskannte und ihnen somit immer einen Schritt voraus war. Er würde einfach warten, seine Wunde versorgen und sich zwischenzeitlich um den kleinen Gynour kümmern. Und dann, wenn er wieder bei Kräften war, würde er eine günstige Gelegenheit abwarten und dem Hexer auflauern. Mit seinen Klingen würde er ihn ganz langsam und gemächlich zum Singen bringen, sodass das Volk der Sargaads aus seiner schmutzigen Kehle vernehmen konnte, welch Heuchler und Verräter er war. Gouls Augen leuchteten bei dem Gedanken daran.

Der Seelensäufer zog sich über den Boden zu einem Belüftungsschacht, der in eine Säule neben den Treppen eingebaut war. Mit einem Ruck löste er das davor befindliche Gitter aus der Verankerung und krabbelte in den Schacht.

Schon ganz bald würde er zurück sein, und dann würde Salum leiden. Schlimmer als Gynour und schlimmer als je ein Lebewesen zuvor in der Schattenwelt.
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FLY-MAN




»Darfst du das denn überhaupt machen? Ich meine, mit der Glaskugel so einfach in die Schattenwelt fliegen? Wird der Waldhorcher da nicht ziemlich sauer werden?«

»Und ob er das werden wird.« Fay stemmte die Arme in ihre Hüfte. »Und das soll er auch. Er hat uns mit all seinen Intrigen so geschickt gegeneinander ausgespielt, dass uns jetzt gar keine andere Möglichkeit mehr bleibt. Es ist ein Wunder, dass die Gemeinschaft nicht durch seine Machenschaften auseinandergebrochen ist.«

Tad wusste nicht, wann er die Lichtfee das letzte Mal so in Rage gesehen hatte. Sie schien enttäuscht und verbittert über das Verhalten des Sternenorakels und seines Dieners. Er fragte sich, ob bei ihrer Verurteilung mehr vorgefallen war, als sie ihm erzählt hatte. Jedoch wollte er kein weiteres Öl ins Feuer gießen, denn er wusste nur allzu gut, wie es sich anfühlte, eine große Enttäuschung zu erfahren. Das Gefühl hatte ihn erst vorhin beim Gespräch mit Shivaz übermannt. Und irgendwie war er erleichtert, es auch bei seiner Mentorin zu beobachten, die ihre Gefühle ansonsten so perfekt im Griff hatte. Er mochte diese menschlichen Züge an ihr.

Fay stellte sich vor die Holztafel, formte mit ihren Händen eine Schale und ließ darin die kleine Flamme entstehen, die Tad an seine erste Begegnung mit der Lichtfee erinnerte. Damals war sie direkt vor ihm aus dem Feuer eines Kamins entstiegen, und selbst heute – nachdem er schon so viel auf dieser Welt gesehen hatte – schien es noch unwirklich für ihn, wie sie einfach so aus dem Nichts entstehen konnte. Es war magisch, sie war magisch.

Fay beugte sich hinunter zur Tischplatte und pustete leicht in ihre Handflächen. In Windeseile spurteten die kleinen Feuerzungen über die hölzerne Oberfläche und ließen sie weißlich erstrahlen. Tad hielt die Hand in die hellen Flammen und wurde in seiner Vermutung bestätigt, dass von ihnen keine Wärme ausging. Schon bei der Orakelflamme war das ja nie der Fall gewesen.

So schnell wie die Flammen sich über die Tischplatte ausgebreitet hatten, verpufften sie mit einem Mal und ließen in der Mitte der Platte eine gläserne Fläche entstehen.

»Hat da nicht bei unserem ersten Treffen mit den Lichtherrschern die Planetenkugel drübergeschwebt?«

Fay nickte nur beiläufig, denn schon hatte sie ihre Hand auf die Glasfläche gelegt und ein mechanisches Surren ertönte. Tad fuhr herum. Wie aus dem Nichts schälten sich aus dem gläsernen Boden die Stufen einer Wendeltreppe und setzten sich schrittweise aufeinander, bis sie die Glaskuppel im Dach erreicht hatten.

»Darf ich bitten, der Herr?« Die Lichtfee zeigte auf die Treppe und eilte zu ihr hinüber.

»Hättest du doch was gesagt, dann hätte ich dich hochgeflogen. Seit meiner letzten Mission bin ich ja so etwas wie ›FLY-MAN‹.« Er schmunzelte.

»Ja, aber ›Fliegen‹ werden gerne mal von Lichteidechsen verspeist. Und jetzt komm, wir müssen uns beeilen.«

»Sehr witzig.« Tad verzog das Gesicht bei dem Gedanken daran, im Magen einer Eidechse zu landen, die so groß war wie ein Elefant. Dann spurtete er hinter Fay die Treppe hinauf. Wenn er irgendwann noch einmal in seine Heimat zurückkäme, würde er diesen Witz definitiv in seinem Lieblings-Pub zum Besten geben.

Ⓣ Ⓣ Ⓣ




Sie hatten kaum in dem Kugel-Raumschiff Platz genommen, da blickte Fay bereits besorgt zur Glaskuppel, die sich gemächlich öffnete. Sie wandte sich an Tad: »Das wird kein einfacher Flug werden. Der Waldhorcher hat zwar nicht explizit gesagt, dass wir nicht in die Schattenwelt reisen dürfen, doch gutheißen wird er es sicherlich auch nicht.«

»Äh, und was heißt das jetzt genau?«

»Dass wir einen eher ungemütlichen Flug erleben werden. Mach dich auf ein paar Turbulenzen gefasst.«

»Oh nein! Meinst du etwa so ähnlich wie beim letzten Mal, als wir mit der Kugel zwischen Maqua und Jaria wie eine Springbrunnen-Fontäne nach oben gehüpft sind?«

»Ganz genau, so ähnlich.«

»Fantastisch, ich freue mich unglaublich darüber … nicht! Und wieso hab ich gerade das Gefühl, dass du dich darüber freust, dass ich mich nicht freue?«

»Ach, komm schon! Beim letzten Mal war es so schön, mit dir durch die Luft zu fliegen.«

Tad verdrehte die Augen und blickte erwartungsvoll nach oben, denn das Glasdach hatte sich vollständig geöffnet.

»Ach ja, Tad, noch etwas.«

Tad fuhr zu ihr herum. »Wenn du schon so anfängst und mich dabei mit deinen großen Augen anschaust, kann das nichts Gutes verheißen.«

»Wir brauchen deine Kräfte, um das Raumschiff sicher aus der Gefahrenzone zu bekommen.«

»Aus welcher Gefahrenzone?«

»Na aus dieser!« Fay griff in die Ledertasche, die an ihrem Gürtel befestigt war, und zog daraus eine kleine Kugel, die vollkommen weiß und so groß wie eine Murmel war. Beschwörerisch redete sie so lange auf diese ein, bis sie zu leuchten begann. Zufrieden zwinkerte die Lichtfee Tad zu, stand auf, und warf die Kugel aus dem Dach des Raumschiffs ins Innere des Raums der Sterne. Tad meinte noch, das Klackern zu hören, das sie auf den Treppenstufen hinterließ.

Flugs nahm Fay wieder Platz, schloss das Dach des Raumschiffs und dockte es von der Station ab.

»Wir brauchen jetzt deinen Schutzschirm. Sofort!«

»Jetzt schon? Hättest du mir denn nicht früher …«

Fay schnitt ihm energisch das Wort ab. »Nein, JETZT SOFORT … mach schnell!«

»Okay! Du stresst mich ja schon wie Kwyx!« Kopfschüttelnd rieb er seine Hände aneinander, ließ seine grüne Energie aufleuchten und hüllte das Raumschiff mit seinem Schutzschild ein.

Es kam gerade rechtzeitig, denn das Innere der Raumstation begann mit einem Mal weiß zu leuchten. Wie die Strahlen einer Sonne breitete sich das Licht rasend schnell nach allen Seiten aus und bohrte sich durch die Wände des Sternenraums, die eigentlich von außen undurchsichtig waren. Tad wandte den Kopf zur Seite, da das Leuchten so grell war, dass es in den Augen brannte. Er konnte nur noch sehen, dass es sich zusammenzog, und konzentrierte sich auf seinen Schutzzauber.

»Und jetzt halt dich fest«, hörte er gerade noch Fay sagen, als eine grellweiße Explosion den Raum der Sterne in Flammen aufgehen ließ. Tad schrie, als die Druckwelle das gläserne Raumschiff erfasste und wie eine Kanonenkugel ins All schoss. Die Bedienelemente vor Fay flackerten wild auf und zeigten eine ganze Armada roter Alarmzeichen in allen möglichen Größen. Tad versuchte, einen Blick auf das Flammenmeer hinter sich zu erhaschen, doch die Geschwindigkeit war so enorm, dass ihm der Nacken schon bei dem Versuch, sich umzudrehen, wehtat. Draußen zogen die Sterne gelbe Schlieren nach sich, und die Nebel um sie herum verformten sich zu Spiralen, die sich wie Zeitmaschinen zu drehen begannen.

Verzweifelt schloss Tad die Augen und wartete darauf, dass das Raumschiff langsamer werden würde, doch dieser Wunsch trat nicht ein. Sein Gesicht fühlte sich an, als würde es in die Länge gezogen wie ein ausgeleiertes Gummiband, und in seinem Magen tobte es wie bei einer Karussellfahrt. Und das Schlimme war, dass er nichts dagegen tun konnte. Er war Fays wildem Plan gnadenlos ausgeliefert und hatte keinerlei Kontrolle über die Situation. Und das machte ihn wahnsinnig.

Erst, als sein Schreien ein wenig leiser wurde, merkte er, dass das Raumschiff tatsächlich an Geschwindigkeit verlor. Seine Hände waren schweißnass und zitterten, als er die Augen wieder öffnete und zur Seite hinaus ins All blickte. Eine weiße Wolke aus Staub war dort zu sehen, wo sich einst der Raum der Sterne befunden hatte. Etwas weiter davon entfernt war das grünliche Schimmern von Jorum kaum noch auszumachen. Es konnte nicht mehr lange dauern, ehe die Schattenstrahlen und ihre dunkle Magie das Leuchten des Planeten völlig erstickten.

»Kann ich den Schutzschild wieder deaktivieren?« Seine Stimme klang erstaunlich gefasst und ruhig. Er schob es auf den Schock, der immer noch in seinen Gliedern steckte.

»Ja, vielen Dank für deine Unterstützung. Tut mir leid, dass ich dich nicht früher gewarnt habe. Aber ich wusste, dass du dann mit mir diskutiert hättest, und diese Zeit hatten wir nicht. So schlimm war es doch auch gar nicht, oder? Schließlich bist du ja bei deiner letzten Mission ohne gläserne Kugel um dich herum geflogen und wurdest bestimmt auch ordentlich durchgeschüttelt.«

»Darf ich ehrlich sein?« Tad blickte genervt drein und machte sich Luft, ohne eine Antwort abzuwarten. »Mach das nie wieder mit mir! Wir hatten das Thema doch schon mal, als wir das erste Mal mit der Glaskugel geflogen sind. Ich hasse es, wenn ich wie eine Rakete durch die Luft geschleudert werde und keine Kontrolle darüber habe. Und falls es dir nicht bewusst sein sollte, du hast gerade unsere letzte Zufluchtsstation in die Luft gesprengt. Ins Elysarium können wir nicht mehr und der Raum der Sterne ist nur noch eine weiße Partikelwolke. Bravo!«

»Glaub mir, hätte es eine andere Option gegeben, dann hätte ich den Raum der Sterne niemals in Flammen aufgehen lassen. Generationen von Herrschern und Lichtwächtern haben sich darin über Strategien ausgetauscht, wie sie im Kampf gegen die Sargaads vorgehen könnten.« Sie seufzte und fing Tads verärgerten Blick auf, als sie sich zu ihm drehte. »Doch leider gab es keinen anderen Weg. Ich musste das Auge von Jorum von seiner strikt einprogrammierten Flugroute nach Jorum abbringen, damit wir überhaupt die Chance bekommen konnten, in die Schattenwelt zu fliegen.«

Tad rümpfte die Nase. Er fühlte sich immer noch schwindelig im Kopf. »Meinst du nicht, dass der Waldhorcher Wind davon bekommen hat und uns gleich wieder einfängt? Der Naseweis hat seine Lauscher doch überall.«

»Davon kannst du ausgehen. Er weiß genau, wo wir uns befinden. Doch von jetzt an ist der Kampf zwischen den Schatten und dem Licht ein Spiel ohne festen Spielplan und Regeln. Glaub mir, der Waldhorcher wollte testen, ob wir einen anderen Weg in die Schattenwelt finden. Er hat dies alles fest vorausgeplant. Er war verärgert, dass wir zu lange dem Erstarken der Sargaads zugesehen haben, ohne zu handeln. Und jetzt fordert er uns aufs Äußerste. Es gibt keine zweite Chance für uns.«

Grübelnd strich Tad sich die Haare zurück und erinnerte sich, wie der Waldhorcher immer wieder in seinen Träumen erschienen war. War dies auch nur ein Teil seines Plans gewesen, um herauszufinden, wie ernst er seine Rolle als Schattenwart nahm? Sein Blick fiel auf seinen Zaubergürtel, mit dem er seit seiner Entführung und anschließenden Zerstörung auf Maqua kein Wort mehr gesprochen hatte. Hätte der Waldhorcher nicht die Fähigkeit, zumindest Kwyx wieder zum Leuchten zu bringen? Wieso half er ihnen nicht? »Besteht denn die Möglichkeit, dass alles wieder so sein wird wie vorher? Ich meine, wenn wir diesen Kampf gewinnen?«

Die Lichtfee schüttelte den Kopf »Nichts wird mehr so sein wie zuvor.« Sie steuerte das Raumschiff durch einen smaragdgrünen, fächerartigen Nebel, der sich mit seinen feinen Tröpfchen auf der Scheibe niederließ. Als sie wieder aus ihm auftauchten, war weiter vorne der silberne Energieschweif des Luftschiffes zu sehen.
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BESSER LEBENDIG




Mit finsterer Miene kehrte Margul in die Kirche zurück und trat Salum gegenüber. »Der Verräter ist uns entwischt. Doch früher oder später werden wir ihn finden. Er ist verletzt, und sein verschmutztes Verräter-Blut klebt noch an den Glasscherben des Fensters, durch das er verschwunden ist.«

Salum umklammerte seinen Knochenstab mit beiden Klauen und dehnte seinen Kopf nach hinten und zu den Seiten, bis es einige Male tüchtig knackte. »Ahh, schon besser«, stellte er erleichtert fest. »Diese Zaubersprüche bringen mich irgendwann nochmal um, denn sie schütteln einen durch, wie es nur der Flug durch die Schattensäule vermag.« Er deutete auf das schwarze Portal mit seinen tobenden Wirbeln, in die sich noch immer die willigen Kämpfer der Schattenwesen stürzten. »Bald schon wird die Lichtwelt uns gehören, also gräme dich nicht wegen dieses irren Wolkenläufers. Er wird früher oder später für seine Sünden bezahlen.«

Ein finsteres Grinsen kroch über Marguls rundes Gesicht. Den Ausdruck ›Wolkenläufer‹ hatte er schon lange nicht mehr gehört. Bahan hatte ihn immer gemieden wie die Naffars die Strahlen der aufgehenden Sonne, denn er wollte nicht, dass Goul an die dunklen Tage seiner schwächlichen Vergangenheit erinnert wurde. Aus dem Mund des Schattenhexers klang der Ausdruck nach dieser langen Zeit der Entbehrung ungemein komisch und machte ihm klar, dass es momentan dringendere Angelegenheiten gab, als den Verräter zu suchen. »Was möchtest du, was wir als Nächstes tun?«

»Ich möchte, dass ihr unseren Besuchern einen unvergesslichen Empfang beschert. Nimm dir ein paar unserer besten Kämpfer und nutze unsere Späher, um herauszufinden, wo die Kämpfer des Lichts landen werden. Es soll ihnen an nichts mangeln. Die Bekanntschaft mit der Dunkelheit unseres Schattenstaubs soll unvergesslich für sie werden.«

Der bullige Schattenkrieger ließ seine beiden Rückenstachel in die Höhe schnellen. »Dieser Empfang wird nicht nur unvergesslich für unsere Besucher sein, sondern ganz bestimmt auch ihr letzter. Du kannst dich auf mich verlassen.« Er ließ seinen Blick über die versammelten Sargaads in der Kirche schweifen, die sich immer noch drängten, in den Schattenstrahl zu treten. »Was ist mit der Lichtwelt? Wir brauchen dort fähige Befehlshaber, welche die anderen führen. Solange wir nicht wissen, wie die Schlacht dort läuft, müssen wir mit der vollen Stärke unserer Einheiten zuschlagen. Soll ich vier meiner erfahrensten Krieger aus der Gruppe entbehren und dorthin entsenden? Wir werden auch ohne sie mit den Eindringlingen fertig.«

»Zweifelst du etwa daran, dass wir den Kampf gewinnen?«, schnappte der Schattenhexer und stampfte seinen Knochenstab auf den Boden auf. Er zerrte an seinem Umhang und blickte mit düsterer Miene in den Schattenstrahl, als würde er dort etwas auskundschaften, was Margul nicht sah. Er würde nicht dulden, dass noch einmal irgendwer seine Pläne infrage stellte oder ihm Befehle erteilte. Niemals mehr würde er sich einem Schattenwesen wie Bahan unterstellen. Er war es, der jetzt die Anordnungen gab, und er war es, der die Macht über die Schattenwelt hatte. Trotzdem musste er zugeben, dass Margul einen wichtigen Punkt ansprach: Er durfte den Kampf in der Lichtwelt nicht auf die leichte Schulter nehmen. Erst wenn jeder Bewohner des Lichtplaneten ausgelöscht war, konnte er sicher sein, der alleinige Herrscher über die Schattenwelt zu sein. »Tue es, Margul! Sende deine vier erfahrensten Krieger in die Lichtwelt. Sie werden unsere Legionen zum Sieg führen.«

Margul reckte sein kantiges Kinn und nickte zufrieden. 

»Und noch etwas, Margul.«

»Ja, was ist es?«

»Wenn möglich, dann bringe den Schattenwart lebendig zu mir. Ich möchte ihn auf die Probe stellen.«

»Ich werde sehen, was sich tun lässt. Doch versprechen kann ich es nicht. Du weißt, wie schwer die neue Schattenkrieger-Brut zu bändigen ist, wenn sie im Blutrausch ist.«

»Du wirst sicher einen Weg finden.«

Ohne eine sichtliche Regung im Gesicht zu zeigen, wandte Margul sich um und befahl seinen Kriegern, ihm zu folgen. 

Fasziniert beobachtete der Schattenhexer die Schattensäule, in deren Innerem die Energie wie ein niemals endender Strudel toste. Der Sog war so stark, dass mittlerweile alle Kirchenbänke und verbleibenden Trümmerstücke des Daches, die in unmittelbarer Nähe gelegen hatten, eingesogen worden waren.

Salum spürte, wie die flirrende Energie des Portals seinen Knochenstab beeinflusste und ihn ganz warm werden ließ. Die dunkle Kraft schien unermesslich. Wie es wohl auf der anderen Seite gerade aussah? Er musste sich noch ein wenig gedulden, um es herauszufinden. Doch Margul hatte ihn auf die Idee gebracht, dort einmal nachzuschauen.
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DER HAMMER FÄLLT




Aus Erzählungen und Geschichten hatte Sinaia erfahren, wie die Schattenwelt aussah, und sich dazu ein Bild in ihrem Kopf geformt. Jetzt, als sie aus den Fenstern der Luftschiffgondel blickte und sich die Umrisse des Planeten wie ein bedrohlicher Nebel aus der Schwärze des Alls schälten, wusste sie, dass ihre Vorstellung nicht annähernd an die Realität heranreichte. Und schon gar nicht an die Gefühle, die dabei in ihr aufstiegen.

Aus den Lehren der Himmelsforscher war ihr bekannt, dass Jorum stetig von den umliegenden Sonnen des Planetensystems mit Licht versorgt wurde und einen Teil dieses Lichts wieder in das Weltall zurückwarf. Es war allgegenwärtig und ein Quell des Lebens auf ihrem Planeten. Der Planet der Schattenwelt hingegen verschluckte das Glitzern der Sterne und Leuchtnebel um ihn herum, was ihn dunkler ausschauen ließ als alles, was Sinaia jemals zuvor gesehen hatte. Er verschmolz mit der Schwärze des Weltalls. Es war wie der Blick in eine Kugel aus endloser Finsternis, auf die sie mit jedem weiteren Meter zusteuerten, den ihr Luftschiff zurücklegte.

Sie fröstelte und doch konnte sie ihren Blick nicht losreißen von diesem Anblick, der so anders war. Was würde geschehen, wenn die Sargaads gewinnen würden und ewige Dunkelheit über ihre Welt brachten? Gab es überhaupt eine Möglichkeit für die Lichtkämpfer, in solch einer albtraumhaften Welt zu überleben?

»Es ist so weit.« Shivaz trat neben sie und blickte auf die immer schwärzer werdende Wand, die sich vor ihnen auftat. Die Leuchtlampe, die er entzündet hatte, warf ungleichmäßige Schatten auf die umliegenden Oberflächen und flackerte, je näher sie dem dunklen Himmelskörper kamen.

»Werden wir überhaupt etwas dort unten sehen können? Der Schattenwart berichtete von einer grauen Wolkendecke. Ich sehe nur abgrundtiefe Finsternis vor mir.« Ungläubig starrte die Himmelsherrscherin in die leere Schwärze vor ihr.

Shivaz zuckte mit den Schultern. »Das werden wir gleich sehen, vermute ich. Unter der Schwärze könnte sich das befinden, was der Schattenwart uns beschrieben hat. Vielleicht ist es ja ein gutes Zeichen, dass zumindest etwas Licht in dieser Welt vorhanden ist, um uns zu leiten.«

Sinaia griff nach seiner Hand. Mit jedem weiteren Meter, den sie in die Dunkelheit eintauchten, schnürte sich ihre Brust enger zusammen. Es war, als würde die dunkle Kugel sich in ihrem Inneren manifestieren. »Hast du Angst?«, flüsterte sie.

Der Himmelsherrscher zögerte, und Unsicherheit flackerte in seinem Blick auf. Er drehte sich leicht und schaute über seine Schulter, um sich zu vergewissern, dass die anderen noch schliefen. Dann wandte er sich Sinaia zu und sah ihr tief in die Augen. »Ich würde lügen, wenn ich es bestritte.«

Ein Lächeln huschte über Sinaias Lippen, die flüchtig zuckten. Seine Augen waren selbst im blassen Schein der Lampe so klar und durchdringend, dass sie sich am liebsten in ihnen verloren hätte. Sie wollte nicht mehr in die Dunkelheit blicken, wollte lieber weiter in diese Augen schauen. Sie seufzte und schmiegte sich für einen kurzen Moment an seine Brust, nahm seinen Atem auf. »Wollen wir die anderen wecken?«, wisperte sie. »Es wird Zeit!«

Der Himmelsherrscher nickte. Wie zur Bestätigung küsste er sie auf ihr Haupt.

Sinaia löste sich von ihm, nahm ein kleines Trankfläschchen aus ihrer Gürteltasche und zog den Korken heraus. Zuerst ging sie zur Seherin und hielt ihr die Flasche direkt unter die Nase. Es dauerte nicht lange, ehe Auria hochschreckte und die Augen aufriss. »Was ist … Sinaia … habe ich etwa geschlafen?«

»Hallo, Auria! Ja, du hast geschlafen, weil wir dir in deinem Bett einen Trunk verabreicht hatten.«

Die Seherin schaute sich um und sah die anderen schlafenden Gefährten. Ohne genau hinzuschauen, griff sie mit ihrer Hand nach Sinaias Handgelenk und umschloss es. Mit aufgerissenen Augen sah sie die Himmelsherrscherin an. »Es ist der Waldhorcher gewesen, nicht wahr? Er hat euch diese Dinge tun lassen.«

Zögerlich nickte Sinaia und sagte kein Wort.

»Ich wusste es.« Auria rümpfte die Nase und ballte ihre Hand zu einer Faust. »Diese kleine Teufelin.«

Sinaia löste sich aus dem Klammergriff der Seherin und beugte sich zu ihr hinunter. »Du musst uns helfen, die anderen zu überzeugen, dass wir richtig gehandelt haben und die Lichtfee und ihren Zögling zurücklassen mussten, weil wir keine andere Chance hatten. Es könnte sein, dass vor allem Palok sehr ungehalten ist.«

Auria sagte nichts und schüttelte den Kopf. »Wie konnte Tara nur? Sie wusste, dass ich es nicht tun würde.«

»Ja, sie wusste es.« Sinaia senkte den Blick. »Sie hat dich gerettet, indem sie uns mit dieser Aufgabe betraut hat.«

»Aber wie stellt sich Tara das alles vor? Wie sollen wir es schaffen, gegen die Sargaads zu bestehen? Wir brauchen Fay und den Schattenwart. Ihre Kräfte werden entscheidend sein, um überhaupt eine kleine Chance gegen die Schattenherrscher zu haben.«

»Wir haben keine Zeit mehr«, schaltete sich Shivaz ein. »Sinaia, du musst die anderen wecken. Wir treten jeden Moment in die Atmosphäre ein und dann geht es sehr schnell, bis wir die Oberfläche erreichen.«

Wortlos erhob sich Sinaia und weckte die Verbündeten einen nach dem anderen auf. Vor Paloks Sitz zögerte sie kurz, doch schließlich hielt sie auch ihm das Glasfläschchen unter die Nase.

Im Tumult, der folgte, blieb jede ernst gemeinte Schlichtungsbemühung bei einem Versuch. Keinen der Verbündeten hielt es mehr auf seinem Sitz. Alle quasselten durcheinander und wollten Antworten darauf, weshalb sie betäubt worden waren. Der Tonfall war rau, und Alvor sowie Danjuu hatten sich bedrohlich vor Shivaz aufgerichtet, der hingegen betont gelassen blieb und darauf hinwies, dass er das Luftschiff zu lenken hatte.

Sinaia fand es erstaunlich, dass ausgerechnet Palok am ruhigsten blieb. Der Herrscher der Zonos hatte allen Grund, sauer zu sein, da er gegen seinen Widerstand von ihr betäubt worden war. Was hat er im Sinn? Er schaute sich von seinem Platz seine wild gestikulierenden Mitreisenden an. Dann hob er sein Bein und malte mit dem Fuß in einer schnellen Bewegung einen Kreis in die Luft. Sofort entstand eine purpurrote Kugel, deren Rand bedrohlich knisterte und die mit einem Lichtblitz und Knall in sich zusammenfiel.

Mit einem Mal verstummte das Geschrei, und alle Köpfe fuhren herum zum Höhlenherrscher. Erschrockene Augen blickten ihn an, nur Dr. Stein hatte ein Grinsen auf seinen Lippen.

»Herzlichen Dank für eure Aufmerksamkeit. Die Zeit wird knapp, und wir sollten sie nicht mit unnützem Geschrei vergeuden. Ich denke, Auria hat uns etwas zu sagen.«

Noch ehe alle Blicke zur Seherin weiterwanderten, fing das Luftschiff an zu ruckeln, und graue Schlieren zogen an den Fenstern vorbei. Die Gestänge der Gondel kreischten unter dem Druck der Luftmassen, die das Schiff zum Trudeln brachten.

»Haltet euch fest, wir treten nun in die Atmosphäre ein!«, rief Shivaz und steuerte gegen die Schlingerbewegungen an.

Alvor trat an seine Seite und half ihm, das Steuerrad in Position zu halten. »Das ist noch nicht vorbei, Vogelmann«, bemerkte er grummelnd. »Niemand zwingt einen Schmied in die Knie – es sei denn mit einem ordentlichen Hammer.«

Die anderen Reisenden ließen sich zurück auf ihre Plätze sinken und blickten gespannt nach draußen, wo die Schlieren sich langsam zu grauen Ringen verformten. Ein schwarzer Blitz zerteilte mehrere Ringe und ließ die Passagiere zusammenzucken. Die beiden verbliebenen Ringhälften dampften an ihren Schnittstellen aus und verwandelten sich im Laufe weniger Sekunden zu einer gasförmigen Wolke, in die das Luftschiff eintauchte.

Im Innenraum herrschte Stille. Nur das Knarren des hölzernen Steuerrads lenkte von der gespannten Atmosphäre ab. Zwar hatte jeder das Bedürfnis, der Seherin zu lauschen und aus ihrem Mund zu erfahren, was nach dem Start geschehen war, doch dort draußen entfaltete sich eine Welt, die stille Demut verlangte. Jeder war in sich gekehrt und blickte in den grauen Dunst, der sich um das Luftschiff gelegt hatte und sich quälend langsam auflöste. Hin und wieder flackerte die Lampe auf, deren Öl bald zur Neige gehen musste, doch mittlerweile war es sowieso im Innenraum so hell, dass man in die Gesichter der anderen schauen konnte.

Keiner wagte auszusprechen, dass in der Stille eine Bedrohung lag. Etwas Unbeschreibliches, das selbst die knarrenden und knirschenden Geräusche des Luftschiffes nicht vertreiben konnte, und das wie ein aufziehender Sturm stetig näher kam.

Sie sollten alle recht behalten. Als der graue Wolkendunst um sie herum verschwand und den Blick auf die pechschwarzen Ruinen einer Stadt freigab, schlug die Stille um in ein entferntes, schrilles Kreischen, das schlagartig an Intensität zunahm.

»Da draußen ist etwas!« Danjuu zeigte als Erster mit seinem Finger auf eine schwarze Wolke, die aus dem Schlot eines großen Gebäudes – vermutlich einer Fabrik – aufgestiegen war und sich rasend schnell auf sie zubewegte. Sie zerteilte sich in mehrere kleine Schwaden, die in exakter Formation auf das Luftschiff zuflogen.

»Das sind mit Sicherheit keine Regenwolken«, stellte Dr. Stein mit Entsetzen fest. »Das sind Naffars!«

»Macht euch bereit für einen Angriff!«, brüllte Shivaz, und in seine Worte mischte sich das Gekreische der Teufelsaffen, die zu Hunderten auf das Luftschiff zuflogen.
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»Was war das für ein Blitz?« Tad beugte sich von seinem hinteren Sitz nach vorne, um einen besseren Blick zu haben.

»Der Farbe und Art der Energie nach zu urteilen, sah mir das fast nach Paloks Energiebein aus«, vermutete Fay. »Doch wieso sollte er es im Inneren des Luftschiffes einsetzen?«

»Kannst du nicht schneller fliegen, damit wir näher herankommen?«

»Das würde ich gerne, aber irgendwo sind dem kleinen Raumschiff nun mal physikalische Grenzen gesetzt. Zudem ist der Lebenskristall im Luftschiff ein Antrieb, der sehr stark ist. Selbst mit voller Schubkraft können wir es nicht einholen.«

»Und mit was fliegen wir, mit ’nem alten V2?«

»Einem was?«

»Ach, schon gut. Kleiner Witz, den wir auf der Erde öfter gebracht haben.« Beinahe instinktiv strich er über seine Gürtelschnalle. Es beruhigte ihn, wenn er die zersplitterte Oberfläche berührte. Irgendwie gab es ihm das Gefühl, mit Kwyx, Jack und Emilie verbunden zu sein.

»Es wird nicht mehr lange dauern, bis wir in die Atmosphäre eintauchen. Siehst du den bläulichen Schimmer um das Luftschiff?« Sie deutete mit ihrem Arm nach vorne.

»Ja, das flackert ja richtig.«

»Daran erkennst du, dass die Gase um den Planeten aktiv sind und die Energie mit der Oberfläche des Luftschiffes reagiert. Wir werden das auch zu spüren bekommen, sobald wir darin eintauchen.«

»Ein bisschen Farbe tut dem Planeten mal ganz gut. Ich kann mich tatsächlich nicht erinnern, dass er bei meinem letzten Besuch von so viel Schwärze umgeben war. Aber mein letzter Besuch ist ja auch schon ein Weilchen her.«

Tads flapsige Worte konnten nicht darüber hinwegtäuschen, dass ihn eine Anspannung ergriffen hatte, die in den letzten Flugminuten immer stärker geworden war. Unheilvoll schälten sich die Ränder des Schattenplaneten aus dem Dunkel des Weltalls. Kein Stern weilte in seinem Dunstkreis. Er fraß jeden Lichtstrahl und jede Form von Helligkeit auf, die in seine Nähe kamen. Würde Jorum genauso aussehen, wenn die Sargaads siegten? Tad spürte, wie sich sein Magen bei dem Gedanken zusammenzog und sich in ihm etwas verhärtete, was sich ebenso dunkel und schwermütig anfühlte wie der Planet vor ihm.

Weiter vorne verschwanden das blaue Leuchten und mit ihm der kleine Punkt, der das Luftschiff repräsentierte. »Sie haben es geschafft. Sie sind in die Atmosphäre des Planeten eingetaucht.« Fay tippte an den Schaltern, um das gelbliche Licht im Innenraum herunterzuregeln. »Gleich wird es hell werden, wenn wir ebenfalls in die Atmosphäre eintreten. Und ja, es könnte ein wenig ruckeln.«

Tad meinte ein Schmunzeln auf ihrem Gesicht zu erkennen und verdrehte die Augen. »Na großartig, wieder so eine Schaukeleinlage. Ich dachte ja echt, ich hätte es endlich mal geschafft. Als ob der Raketenabschuss mit dem explodierenden Raum der Sterne vorhin nicht gereicht hätte. Außerdem hast du gesagt … ach, egal!« Maulend drückte er sich enger in den Sitz.

Die Turbulenzen waren weitaus weniger dramatisch für seinen Magen, als Tad angenommen hatte. Im Inneren des Raumschiffs fühlte es sich an, als würde man über eine schlecht gepflasterte Straße mit ein paar großen Schlaglöchern fahren. Blaue und gräuliche Flecken flimmerten um sie herum, und für einen Moment schrumpfte die unendliche Weite des Weltalls zusammen auf eine Sichtweite von unter einem Meter. Nur die wild blinkenden Lichter auf der Cockpitscheibe erweckten den Anschein, dass es draußen gefährlicher war, als das behäbige Ruckeln im Inneren es suggerierte.

Ein bisschen fühlte Tad sich beim Blick durch die Glasscheibe daran erinnert, wie es aussah, wenn er in die Transportersäule im Orakelsee eingestiegen und nach Jorum gereist war. Dieses Gefühl, als würde man in undurchdringlichen Nebel schauen, umgeben von rauschenden und sausenden Geräuschen.

Das Sausen verstummte abrupt, als die Raumschiffkugel mit einem letzten Satz aus der bläulichen Suppe in gräuliche Wolken eintauchte. Die Bedienungsleuchten hörten auf zu blinken, während sich unter der Raumkugel die schwarzen Weiten der Schattenwelt auftaten.

»Was zur …«, stammelte Tad, als er weiter vorne das Luftschiff aus der Himmelsstadt sah. Es war umgeben von rabenschwarzen, zuckenden Vögeln, die sich im Flug auf die Außenhülle warfen und sie beinahe komplett bedeckten. Einige lösten sich und schienen davonzufliegen, jedoch rückte gleich wieder eine neue Schar nach und klammerte sich an den Auftriebskörper.

»Du kennst die kleinen Biester, nicht wahr?«

Tad brauchte die Antwort nicht mehr zu liefern, denn im selben Moment krachte etwas gegen die gläserne Außenhülle des Raumschiffs und klammerte sich daran fest. Sofort erkannte Tad den Teufelsaffen, der bedrohlich das Maul aufriss und versuchte, seine scharfkantigen Zähne in die gläserne Hülle zu schlagen. Mehr seiner Artgenossen folgten und krallten sich an der Flugkugel fest.

»Naffars.« Mit grimmigem Blick tippte Fay auf die Leuchttasten vor sich. »Schließe kurz mal die Augen, Tad, es könnte jetzt sehr hell werden.«

Ohne weitere Vorwarnung drückte Fay die Taste und Tad beeilte sich, die Augen zu schließen und nach unten zu schauen. Das Kratzen der Zähne an der Außenseite verkam zu einem gequälten Kreischen, das durch Mark und Magen ging. Selbst mit geschlossenen Lidern war der Lichtblitz so hell, dass es in Tads Kopf stach, als würde eine Nadel eindringen und sofort wieder herausgezogen werden. Als er die Augen langsam öffnete, waren die Naffars verschwunden. Nur Flügelfetzen, Haarbüschel und dunkle Blutflecke klebten an der Außenseite des Raumschiffes.

»Nehmt das, ihr garstigen Flugaffen«, rief Tad aus und ballte seine Faust. Seine Euphorie verflog jedoch schneller, als ihm lieb war, denn im nächsten Augenblick sah er, dass das Flugschiff weiter vorne immer mehr ins Trudeln geriet. »Das Luftschiff stürzt ab!« Mit aufgerissenen Augen deutete er auf das schlingernde Fluggerät.

»Wir müssen ihnen helfen!« Die Lichtfee beschleunigte und hielt auf das Luftschiff zu.

Doch es war zu spät. Unter der Last der Naffars und der eindreschenden Schläge ihrer Stachelschwänze riss der Auftriebskörper in der Mitte auseinander. Die dabei entstehende Knall-Explosion zerriss viele der gierigen Flugaffen und ließ sie wie schwarze Klumpen nach unten fallen. Mit ihnen stürzte auch die Gondel in die Tiefe und verschwand zwischen den kohlschwarzen Gebäuden.

»Nein!«, schrie Tad und sprang von seinem Sitz auf. »Ich muss zu ihnen fliegen und ihnen helfen.« 

»Warte, Tad! Du kannst momentan nichts für sie tun. Ich bringe uns näher heran.«

Ein weiterer Schwarm Naffars stürzte sich auf die Raumschiffkugel und verdunkelte den Innenraum mit ihren schwarzen Schwingen. Es schien den entstellten Affen egal zu sein, was ihren Vorgängern widerfahren war, deren Überreste noch immer an der Außenhülle klebten.

»Das gefällt mir überhaupt nicht.« Fays Miene verfinsterte sich. »Eigentlich sollten sie schlauer sein und nicht den gleichen Fehler wie ihre Artgenossen machen.« Ihre Hand wanderte zu der Energietaste, um einen weiteren Lichtblitz auszulösen.

Sie zögerte, als sich die Naffars wieder von dem Raumschiff lösten und nach allen Himmelsrichtungen hinwegschossen. Zurück ließen sie schwarze Würmer, die so dick und lang wie ein Unterarm waren. Mit ihren schalenförmigen Saugnäpfen hatten sie sich eisern an die Oberfläche angeheftet, während ihre Köpfe suchend hin und her wackelten.

»Was ist das? Willst du sie nicht genauso wie die Affen verblitzen?« Tad richtete sich auf und sah sich einen der Würmer genauer an. In seinem geöffneten Maul tummelten sich kleine spitze Zähne, die wie ein Ring angeordnet waren. Im rötlichen Mundraum schien etwas zu zappeln, das Tads Aufmerksamkeit auf sich zog. Er wollte seinen Kopf weiter nach vorne schieben, doch Fay packte seine Schultern und drückte ihn zurück in den Sitz.

»Nicht, das sind Dunkelegel. Registrieren sie nur die kleinste Bedrohung, dann geben sie eine Menge Energie ab, die wie eine Explosion wirkt. Unser Lichtblitz wäre definitiv keine gute Entscheidung. Verhalte dich einfach ganz ruhig.«

Wie erstarrt versank Tad tiefer in seinem Sitz, ohne seinen Körper ruckartig zu bewegen. Der Dunkelegel beruhigte sich und schloss sein Maul. Erleichtert strich Tad über seinen Gürtel und wollte gerade durchatmen, als er aus dem Augenwinkel einen Schatten sah, der sich rasend schnell näherte. Aus vollem Flug drang der nach vorne gerichtete Stachelschwanz eines kreischenden Naffars in den Dunkelegel ein, aus dessen Kopf zwei Fühler wie die einer Schnecke hervorsprangen. Der Leib des Egels plusterte sich nach allen Seiten auf, bis er so groß und rund war wie ein Kopf. Die anderen Egel taten es ihm gleich und blähten sich in ähnlicher Weise auf. Sie schienen alle miteinander verbunden zu sein. Wie Zündschnüre hingen die Fühler an den aufgeblähten Leibern herunter, und als sie von den Körpern abfielen, zersprengten diese in einer schwarzen Explosion.
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Die Detonationen der Egel entfachten eine solche Kraft, dass das kleine Raumschiff wie eine abgeschossene Kanonenkugel durch die Luft sauste. Die Steuerinstrumente auf dem Cockpitglas flackerten wild durcheinander, ohne dass Fay und Tad irgendetwas dagegen tun konnten. Sie schafften es nicht einmal mehr, die Arme zum Schutz hochzureißen. Unfreiwillig wurden die beiden von ihren Sitzen an die Außenseiten der Raumschiffkugel geschleudert. Tad spürte, wie seine Knochen knackten und er reflexhaft seinen Schutzschild aktivierte, der ihn und die Lichtfee einhüllte.

Das Glas der Außenhülle knirschte, als das Auge von Jorum wie ein Geschoss den gemauerten Aufsatz einer zerfallenen Villa durchschlug, jedoch nur unwesentlich abgebremst wurde. Immer weiter fegte es, vorbei an zerlöcherten Asphaltstraßen, Hochhäusern, die so schief standen, als ob der Boden sie gemächlich auffressen würde, und Fabrikhallen mit eingefallenen Dächern, deren Innerstes ausgeschlachtet und vom schwarzen Staub zerfressen war.

Immer weiter flogen sie … zum Rand der Stadt und darüber hinaus. Es war wie das Wirken einer dunklen Macht, welche die Lichtfee und den Schattenwart aus der Stadt verbannte. Erst die dunklen Baumkronen und Äste des dahinterliegenden Waldes bremsten die Raumschiffkugel in ihrer Geschwindigkeit. 

Tad sah hinter dem grünen Leuchten seines Schutzschilds ein wirres Geflecht von Ästen, die mit polternden Geräuschen an die Außenhülle schlugen und sie mit ihren Blätter- und Dornenzweigen zerkratzten. Wie eine Ewigkeit kam es ihm vor, bis sie endlich an Höhe verloren und auf dem Waldboden aufschlugen. Dort holperte die Kugel noch einige Meter, ehe sie vor einen Baumstamm krachte und ein letztes lautes Knacken von sich gab.




Ⓣ Ⓣ Ⓣ




Die krachende Explosion des Auftriebskörpers tauchte die schwarze Umgebung in blendendes Gelb, das allmählich vom Rot der Flammen überfärbt wurde, die aus seinem inneren Kern strömten. In das Krachen der berstenden Metallgestänge mischte sich das schrille Kreischen der Naffars, die von den Feuerzungen verzehrt wurden. Zu Dutzenden fielen sie wie verglühende Aschebrocken vom Himmel und verschwanden zwischen den Häuserwänden.

»Haltet euch fest!«, schrie Shivaz, doch seine Worte gingen im Geschrei und dem Krach der kreischenden Metallstangen unter. Die Druckwelle war so stark, dass sie die Insassen der Gondel wie willenlose Puppen an die Außenwände schleuderte. Alvor und Shivaz versuchten verzweifelt, sich am Steuerrad festzuklammern, aber sie konnten den gewaltigen Kräften des wankenden Schiffs nichts entgegensetzen und polterten gegen die Wand. Während die Flammen über ihnen wüteten und die Aufhängevorrichtung zerfraßen, trudelte das Wrack und trieb zur Seite weg. Einige Meter weiter kollidierte es mit einer Hauswand. Dicke Brocken des Mauerwerks lösten sich durch den Aufprall und krachten auf den mit dichtem Nebel überzogenen Boden.

Der Auftriebskörper war nur noch ein Knäuel aus glühendem, verbogenem Himmelsstahl, und in der Gondel hatten die Sichtscheiben mittlerweile armlange Risse. Der Höllenritt fand jedoch kein vorschnelles Ende. Stattdessen prallte die Gondel gegen einen Trägerbalken, der aus einer abgebrochenen Haushälfte ragte, und schleuderte die Insassen erneut umher wie willenlose Marionetten. Die restlichen Stahlknäuel des Auftriebskörpers stöhnten auf wie ein gequältes Tier, als sie sich an dem Balken verfingen und den Sturz der Gondel abbremsten. Der plötzliche Ruck ließ die Außenwände erzittern und trieb weitere Risse in die Scheiben, die immer bedrohlicher knackten. Wie ein Pendel schwang die Gondel durch die graue Luft und versuchte, ihr Gleichgewicht zu finden.

Keiner der Insassen wagte zu atmen, sondern starrte ungläubig zu allen Seiten, was jetzt gleich passieren würde. Alvor knurrte und verzog schmerzverzerrt das Gesicht. Palok drehte sich zu ihm. In dem Lederharnisch des Schmieds steckte eine Glasscherbe auf Bauchhöhe, die beim Aufprall in ihn eingedrungen sein musste. Doch es blieb keine Zeit zum Lecken der Wunden, denn das Splittern des Trägerbalkens brachte das Schiff erneut in Schieflage. Mit der Spitze voraus fiel es die restlichen Meter im freien Fall nach unten und krachte auf den Boden. Ein tiefes Rumpeln hallte durch die umliegenden Häuserschluchten, als das Wrack aufkam, auf die Seite fiel und halb im Nebel verschwand, der gespenstisch über den Boden kroch.

Hustengeräusche erklangen aus dem Inneren, als der aufgewirbelte Staub des Aufpralls sich seinen Weg in die Gondel bahnte. Palok war der Erste, der reagierte und mit seinem Metallbein eine der Glasscheiben zertrat, die klirrend in sich zusammenfiel. »Kommt, wir müssen schnell raus hier! Bedeckt Mund und Nase, so gut es geht, denn der Staub ist tückisch.«

»Ist jemand verletzt?«, rief Sinaia mit krächzender Stimme.

Keiner antwortete. Stöhnend krochen die restlichen Gefährten aus der zerbeulten Gondel und suchten ihre Körper nach Verletzungen ab. Der Schock stand allen ins Gesicht geschrieben, und selbst der sonst so unerschütterliche Shivaz sah blass um seine Nase aus. Geistesabwesend krabbelte er zurück ins Wrack und öffnete eine hölzerne Truhe, die neben dem Steuerrad in den Boden eingefasst und zum Glück unversehrt geblieben war. Aus dem Himmel fielen immer noch Trümmerteile nach unten und brachten die verbliebenen Glasscheiben über ihm zum Knacken. Schnell griff er in die Kiste, nahm den Inhalt an sich, und krabbelte wieder heraus. 

Draußen hatten sich die Gefährten versammelt und blickten besorgt in den Himmel. Wer wusste schon, welch neue Teufelei in den grauen Wolken auf sie wartete.

»Das sind Stofftücher aus Jaria, die ihr euch um den Hals und Mund binden könnt. Sie schützen uns vor den scharfen Winden unserer Welt und sollten uns auch hier in der Schattenwelt gute Dienste leisten. Der Schattenstaub ist überall.« Shivaz hielt sie in die Runde, sodass jeder sich bedienen konnte.

Danjuu blickte zum Himmel, aus dem immer noch kleine Steinbrocken und verkohlte Asche regnete. Die Luft war heiß und so trocken, dass sie selbst unter den Tüchern die Kehlen austrocknete und die Lippen spröde werden ließ. Am Horizont zogen dunkle Wolken auf, die die Helligkeit im Nu auffraßen. In dieser Welt gab es keine Grüntöne, kein Gras und keine Sonne, wie im Dschungel von Saterra, sondern nur grauen Himmel, aus dem unentwegt schwarzer Staub rieselte, der jeden Lebensmut unter sich begrub.

In das Getöse des aufziehenden Sturms mischten sich die schrillen Kreischlaute der Teufelsaffen, die immer näher kamen. Noch waren sie nicht am Himmel zu sehen, doch Danjuu wusste aus seiner Erfahrung als Waldbewohner und Spurenleser, dass sie nicht mehr viel Zeit hatten. »Wir müssen uns verstecken! Die kleinen Teufel kommen.«

Immer noch halb benommen und gefühlstaub von den Geschehnissen torkelte die Gruppe in den nächstgelegenen Straßenzug. Nur weg von dem Wrack, über welches sich die Naffars gleich hermachen würden. Palok stützte Alvor, der bei jedem Schritt ächzte und mehr Schmerzen haben musste, als er jemals zugeben würde. Dr. Stein schüttelte immer wieder den Lockenkopf, als könnte er nicht fassen, was sich gerade zugetragen hatte. Wie weggefegt waren die Gedanken daran, weshalb Shivaz und Sinaia sie auf dem Flug hierher betäubt hatten. Diese Welt war so unwirklich und feindselig, dass der pure Überlebensinstinkt alle anderen Empfindungen im Keim erstickte.

Asrayla hatte Mühe, Schritt mit den anderen zu halten. Die wüstenhafte Luft brannte bei jedem Atemzug in ihrer Brust, und der schwarze Staub verklebte die feinen Flimmerhärchen ihrer Schuppenhaut, sodass sich die Oberfläche wie taub anfühlte.

»Geht es, Asrayla?«, rief ihr Danjuu zu.

»Ja, es geht«, keuchte sie. Sie sah es nicht ein, sich ihre Schwäche einzugestehen oder gar nach außen preiszugeben. Schon gar nicht, da sie immer noch wütend auf Shivaz und Sinaia war. Die beiden sollten sehen, welche Kraft und Stärke in der Herrscherin der Meere steckte, denn das letzte Wort zu dem Vorfall im Luftschiff war noch nicht gesprochen.

Ein schwarzer Tümpel zwischen zwei ausgebrannten Gebäuden erregte ihre Aufmerksamkeit. Irgendetwas zappelte darin und ließ dunkle Brühe und Schlick nach oben spritzen. Dunkles Wasser. Angewidert sah sie weg und peitschte sich weiter nach vorne. Nur der Gedanke daran, irgendwann noch einmal das Meer von Miranaqua zu sehen, trieb sie unermüdlich an und ließ sie mit den anderen Schritt halten.

»Wir müssen näher an die Säule heran«, rief Shivaz und bog an der nächsten Kreuzung rechts ab. Auf dem kurzen Flug über die zerstörte Stadt hatte er sich eingeprägt, wo sich die schwarze Säule ungefähr befinden musste, und hoffte, dass er richtiglag. Um sie herum türmten sich massive Bauten in den Himmel, deren Außenwände in den grauen Wolken verschwanden. Es war ein Wunder, dass diese Gebäude noch nicht in sich zusammengefallen waren. Schwarze Ranken und Lianen krochen an ihren Außenseiten hoch und schienen das Einzige zu sein, was den schwarzen, bröckeligen Putz an den Wänden hielt. Die Pflanzengebilde verschwanden in den Fenstern, deren Glasscheiben zum größten Teil zerbrochen waren.

»Vorsicht!« Sinaia stolperte und wäre beinahe auf den Boden gefallen, doch der Stab der Seherin bewahrte sie davor. Schnell hatte Auria ihn neben sich gehalten, sodass sich die Frau des Himmelsherrschers daran festhalten konnte. Dankend blickte sie zu ihr hinüber. »Heimtückisch ist er, dieser dunkle Bodennebel«, wetterte die Seherin »Man sieht unmöglich, wo man hintreten sollte … und wohin eher nicht. Hütet euch vor allzu dunklen Stellen.«

Überall traten sie auf Geröll und Schutt, und die Truppe kam nur langsam voran. Zudem machten die Tücher das Atmen zu einer Qual, und der Schattenstaub, der in der Luft lag, schien trotz Kleidung in jede Hautpore einzudringen und die Glieder schwerer zu machen.

Ein kleiner Park – oder was davon übrig geblieben war – tat sich neben ihnen auf. Verknöcherte Bäume ragten schmal wie Speere in den Himmel, und selbst die Schaukeln und anderen Spielgeräte sahen spitz und gefährlich aus. Hinter ihnen wurde das Kreischen plötzlich lauter und aus der Straßenschlucht schälten sich die geflügelten Gestalten. Viele geflügelte Gestalten.

»Wir müssen sofort Schutz suchen«, mahnte die Seherin, und Shivaz führte die Gruppe quer über den Park zu dem nächstgelegenen Gebäude. Auria feuerte mit ihrem Holzstab einen Lichtblitz auf die immer näher kommenden Naffars ab und riss eine Lücke in die erste Angriffsreihe. Doch die fliegenden Ungeheuer schlossen diese schnell mit ihren nachrückenden Gesellen. Erneut schoss Auria einen Blitzstrahl ab, und auch Palok beschrieb mit seinem Bein einen Energiestoß, den er in das Knäuel der Angreifer feuerte, aber die Naffars waren nicht zu bremsen. Dr. Stein holte mit seinem Bumerang gleich mehrere der fliegenden Affen vom Himmel, allerdings schlossen die flinken Flugkünstler ihre Reihen schneller, als die toten Leiber ihrer Artgenossen zu Boden fielen und im dunklen Nebel verschwanden.

»Es kommen immer mehr«, keuchte Danjuu, der mit seinem Bogen einen Pfeil, der an einem Seil befestigt war, in die Menge der geflügelten Angreifer schoss. Noch im Flug griff er nach dem Seilende, das er um seine Hüfte gebunden hatte, drehte sich zweimal um die Achse und schwang es über seinem Kopf wie ein Lasso. Der an den Seiten mit Dornen gespickte Pfeil schnitt wie ein Sägeblatt durch die Körper der Naffars und zerfetzte ihre Flügel und Leiber. Kreischend wichen ihre Artgenossen dem Todeswirbel des Dschungelherrschers aus und stoben auseinander.

Asrayla war an Danjuus Seite. Der Gedanke an Miranaqua hatte sie daran erinnert, wie sehr sie ihr geliebtes Meer vermisste. Sie griff unter ihren Brustpanzer und zog ein schlauchartiges Gebilde hervor, das ihr ein geschickter Tüftler der Maquas aus den Halmen von Algengräsern gefertigt hatte. Die Halme waren miteinander verbunden und zu einer Spirale aufgewickelt, die feinstes Wasser aus Miranaqua enthielt. Die Wasserherrscherin nahm einen Schluck und spürte, wie es augenblicklich ihre Sinne schärfte und ihre Muskeln antrieb. »Für die Meere unserer Welt«, schrie sie und stach mit ihrem Dreizack wie mit einem Speer in die Luft, um die vereinzelt angreifenden Naffars vom Himmel zu picken.

Weiter hinten teilte sich der Schwarm der Naffars und machte Platz für etwas, das Danjuu und Asrayla von hier aus nicht erkennen konnten. Er wusste nur, dass dies nichts Gutes verheißen konnte, und ließ sich zurückfallen.

Shivaz war bereits bei den Treppen des Gebäudes und stieß die Türen mit einem kräftigen Tritt auf. Aus dem Augenwinkel sah er, dass Sinaia zwei der Flügelwesen mit ihren geschwungenen Dolchen vom Himmel holte, doch sogleich stürzten wieder neue auf sie zu. Mit gezücktem Schwert kam er ihr zu Hilfe und zerteilte die anstürmenden Widersacher noch im Flug. Sinaia sah ihn schief an, als wollte sie sagen: Ich hätte das auch alleine geschafft.

Gemeinsam stürmten sie zur Treppe, auf der auch Dr. Stein, Asrayla und Danjuu mittlerweile angekommen waren. Weiter vorne kämpften Palok und Alvor gegen die anfliegende Masse. Auria wollte ihnen zu Hilfe eilen, doch sie wurde seitlich von zwei Flugmonstern attackiert und musste zurückweichen.

»Geh zu unseren Freunden!«, rief Alvor im Kampfgetümmel zu Palok, während er mit seinem Kristallhammer gleich mehrere Naffars im Flug zertrümmerte.

»Nein, das lasse ich nicht zu! Wir sind gemeinsam hierhergeflogen und stehen das auch gemeinsam durch.«

»Ich bin zufrieden, wenn ich noch ein paar der Höllenviecher vom Himmel hole und mit dem Tod meines Sohnes Frieden machen kann. Mehr möchte ich nicht.« Er keuchte bei seinen letzten Schlägen, und Blut sickerte aus seinem Oberkörper, in dem immer noch die Glasscherbe steckte und bei jeder Bewegung tiefere Verletzungen verursachte. Jeder Atemzug kostete ihn Kraft.

Palok wollte antworten, doch dazu kam er nicht mehr. Zwischen den Schwärmen der kleinen Teufelsaffen brach plötzlich etwas Größeres hervor. Er versuchte, sein Bein hochzureißen und einen Energieschuss auf das geflügelte Wesen abzugeben, doch dessen Schwanz schoss so schnell auf ihn zu, dass er den Angriff abbrach und sich zur Seite warf.

Alvor nutzte die kurze Ablenkung, hieb mit dem Hammer nach dem Ungetüm und traf dessen rechte Flanke. Unbeeindruckt fuhr es herum und wirbelte seine Krallen wie Sicheln durch die Luft. Der schieren Wucht des massigen Viechs hatte er nichts entgegenzusetzen. Die Krallen gruben sich durch seine Lederrüstung in seine Brust und rangen den Schmied zu Boden, als wäre er nur ein unbedeutendes Spielzeug.

Palok wollte sich aufrappeln, taumelte jedoch zurück, als hätte ihm das Monster einen Schlag versetzt. Er versuchte, sich zu sortieren und die Bilder einzuordnen. Alvor, nein! Er spürte die Hände des Himmelsherrschers, die ihn zurückzogen in Richtung der Treppe, wo die restlichen Gefährten auf sie warteten. »Du kannst nichts mehr für ihn tun«, schrie ihn Shivaz energisch an, denn Palok ließ sich nur widerwillig von Alvor wegziehen. »Sei vernünftig!«

Über der Treppe wölbte sich ein Überbau, der von zwei Säulen flankiert wurde. Dies kam ihnen zugute, da sie die Naffars nur noch von den Seiten abwehren mussten, ehe sie sich in die Flügeltür des Eingangs zurückziehen konnten. Palok wusste, dass Shivaz recht hatte, und eilte mit ihm unter den Überbau zurück.

Der übergroße Naffar hatte den Schmied nach oben gehoben und hielt ihn mit seinen Krallen in der Luft. Dann stieß er seinen gut zwei Meter langen Stachel in den zuckenden Körper und starrte triumphierend zum Eingang des Gebäudes. Palok senkte den Kopf und murmelte stumme Worte in sich hinein, als die Tür vor ihm zuschlug und Dunkelheit ihn und die Gruppe empfing.
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SCHATTENBIRKEN




Es brauchte nur noch einen kleinen Tritt mit den Füßen, und das Auge von Jorum brach an dem großen Riss in der Mitte auseinander wie ein zerschlagenes Ei. Tad tat vor allem sein Hintern weh, als er aus dem Wrack krabbelte, in dem er einst seinen Jungfernflug über Jorum erlebt hatte.

Eine kleine Kiste hatte sich beim Aufprall gegen den Baum gelöst und war gegen sein Gesäß geprallt. Autsch. Er hoffte, dass der Inhalt zumindest einen bestimmten Zweck erfüllte und nicht aus irgendwelchen nutzlosen Spielkarten des Sternenorakels bestand. Denn dann würde er sie höchstpersönlich vor den Kopf des nächsten Schattenmonsters pfeffern.

»Verdammt … aahhh«, fluchte er, als er aus dem zerschmetterten Raumschiff kroch. Der Boden war hart und überall mit Dornen übersät, die sich in seine Hände bohrten. »Die Dinger sind ja lästiger als Glassplitter«. Grummelnd richtete er sich auf und machte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht daran, die spitzen Eindringlinge aus seinen Handflächen zu ziehen. 

Zumindest waberte hier nicht der unheimliche Nebel umher, der in der Stadt allerorts anzutreffen war. Man konnte tatsächlich sehen, wo man mit den Füßen hintrat.

Fay war bereits auf den Beinen und sondierte die Umgebung. Im Gegensatz zum Elysarium, dessen Bäume, Farne und Ukonoras im Sternenlicht in mannigfaltigen Naturfarben schimmerten, war die Rinde der rings umherstehenden Bäume so schwarz wie die Fratzen der Sargaads. Die verschlungenen Astarme, an denen kein Blatt zu sehen war, waren gespickt mit Stacheln und Dornen. Weiter oben zuckten die sehnigen Äste wie Tentakel und griffen nach dem Schattenstaub, der von dem immer stärker aufkommenden Wind durch die Luft gepustet wurde und auf der Haut brannte. Die Lichtfee folgte mit ihrem Blick dem zerfurchten Stamm eines nahestehenden Exemplars, bis er sich in den kohlrabenschwarzen Zapfen verlor, die bis weit nach oben an den stacheligen Zweigen hingen. Sie trat mit ihrem Fuß auf ein heruntergefallenes Exemplar, aus dem sofort gräulicher Schleim auf die Erde lief. Statt zu versickern, trocknete er an der Luft in Windeseile und verwandelte sich zu dunklem Staub. »Schattenbirken. Wir bleiben besser nicht allzu lange in diesem Wald.« Sie beugte sich zu der Kiste herunter, die beim Aufprall gegen Tads Gesäß geflogen war, und zog aus ihr zwei Masken heraus, von denen sie ihm eine reichte. »Zieh das hier über dein Gesicht! Die Maske filtert den Schattenstaub aus der Luft und wird dir helfen, freier zu atmen und dich schneller zu bewegen.«

Tad betrachtete die Maske misstrauisch. Er ließ sich nicht gerne den Mund versperren. Etwas widerwillig griff er danach und wog sie in seiner Hand. Sie war leicht wie eine Feder und verlief im vorderen Bereich zu einem kreisförmigen Mundstück zusammen, auf dessen Oberfläche kleine Kristalle glitzerten.

»Ist das Sternenstaub?« Er fuhr mit seiner Hand über die glitzernde Oberfläche und spürte die Energie, die selbst hier in dieser dunklen Welt fließen konnte.

Fay nickte und zog sich die Maske mit den beiden Haltebändern über den Kopf, sodass sie Nase, Mund und Kinn bedeckte. 

Ihre hellbraun-gelbe Naturfarbe sah in Kombination mit Fays weißer Robe schon beinahe edel aus, befand Tad. »Trägt man das jetzt so?«, scherzte er und zog sich die Maske ebenfalls über den Kopf.

»Man spürt sie überhaupt nicht.« Fay sog die Luft ein und breitete die Arme aus. Lediglich ihre Stimme klang durch den Mundschutz etwas gedämpfter als sonst.

Tad bewegte den Kopf in alle Richtungen und bemerkte nicht, dass er überhaupt etwas auf dem Kopf sitzen hatte. Erst atmete er noch verhalten, doch nach einer Weile zog er die Luft tief in seine Lungen ein, da es ihm vorkam, als stünde er vor dem Orakelsee. Es roch so frisch und rein, als würden der Schattenstaub und die trockene Luft um sie herum nicht existieren. Nur die öde Landschaft verriet, wo sie wirklich waren. »Gar nicht so verkehrt, das Ding.«

»Fein«, sagte Fay. »Dann lass uns zu den anderen aufbrechen und ihnen helfen. Hier gibt es nichts mehr für uns zu entdecken.« Die Bilder des abstürzenden Luftschiffes, an denen sich die Naffars festgekrallt hatten, gingen nicht aus ihrem Kopf.

Tad antwortete nicht sofort. Irgendwas sagte ihm, dass er hier etwas zu erledigen hatte. 

Komm zu uns, Schattenwart.

Eine leise Stimme sprach zu ihm, zog an ihm, lenkte ihn in eine Richtung. Zuletzt hatte er sie in seinen Träumen vernommen, was jedoch schon länger her gewesen war. Wieso tauchte sie jetzt ausgerechnet in der Schattenwelt auf und sprach zu ihm? »Warte einen Moment. Ich möchte vorher noch etwas schauen.« 

»Was ist? Was suchst du?«

Zögerlich lief Tad hinter den Baum, an dem ihr Raumschiff zerschellt war, und folgte einem Pfad, der zu einem Hang führte. Er glitt hinab und achtete darauf, dass er sich dabei nicht an den spitzen Ästen mit ihren Dornen verletzte, die von den kleineren Bäumen hinabhingen. Unten wurde es schlagartig dunkler. Die Schattenbirken waren zahlreicher und schirmten mit ihren verschlungenen Ästen das Grau des Himmels ab. Hier gab es kein Totholz, das auf dem Boden verrottete und den Nährboden für neues Leben spendete wie auf Saterra – nur feste schwarze Erde, so weit das Auge reichte, aus der kein grünes Pflänzchen seinen Weg an die Luft fand. Auf seine ganz eigene unheimliche Weise gab dieser Wald dem Leben keine fruchtbare Erde. Und wenn doch, dann wollte Tad erst gar nicht wissen, was aus dieser Erde hervorkriechen würde.

Er wusste nicht, was ihn antrieb, diese Gegend zu erkunden. Sie hatten doch weiß Gott andere Probleme. Sie mussten ihren Freunden helfen, die gerade so wie sie vom Himmel abgestürzt waren und vielleicht jetzt schon von den spitzen Naffar-Zähnen zerfleischt wurden. Doch das hier war wichtig für ihn. Sehr wichtig. Seine innere Stimme flüsterte es ihm zu. Komm zu uns …

Der Boden wurde weicher, als er den Hang hinter sich ließ und zwischen den Bäumen weiter vorne eine Hütte ausmachen konnte, die an einem kleinen See stand. Ein Geflecht dichter Dornen versperrte seinen Weg, fiel jedoch leblos zu Boden, als er mit seiner grünen Aura hindurchschritt. Überhaupt wirkte das grüne Licht seines Schutzschildes beruhigend auf ihn, da es ein wenig Vertrautheit in diese trostlose Welt brachte.

Dichter Dunst stieg über dem See in den Himmel, dessen Fläche sich ölig schwarz vor ihm auftat. Selbst die Pflanzen und Bäume schienen ihn zu meiden und Abstand zu halten, denn um ihn herum wuchs nicht mal ein vereinzelter Dornenbusch. Ein einsames Holzboot, das an einem Steg vertaut war, schaukelte in der schwarzen Brühe, als würde es von Geisterhänden bewegt.

Ein Teil der vorderen Längsseite der Hütte war verschwunden, als wäre sie bereits vor langer Zeit von einer Explosion in Stücke gerissen worden. Dahinter konnte Tad im Schein seiner Aura einen ausgeschlachteten Innenraum mit zerstörtem Mobiliar erkennen. Ein gusseiserner Kamin war aus der Wand gebrochen und lag umgestürzt auf der Seite, das abgerissene Ofenrohr über ihm baumelte nur noch an ein paar Metallfäden der Wandhalterung. Das Holz an den Wänden war großflächig abgesplittert, als wäre es mit Äxten bearbeitet worden. Ähnlich zersplittert sah die Oberseite eines Esstisches aus, der zur Seite umgefallen war, als hätte ihn jemand als Schutz verwendet und sich dahinter versteckt. Schutz … aber wovor?

Wind kam auf und brachte Schattenstaub mit sich, als Tad durch die aufgerissene Außenwand in das Innere der Hütte trat. Federleicht strich der Staub über seinen Anzug und kroch in jede offene Stelle, die sich ihm bot. Tad intensivierte das Leuchten seiner Aura, um sich vor dem unliebsamen Dunst zu schützen und gleichzeitig den gesamten Raum auszuleuchten. Die Dunkelheit behagte ihm nicht. Ein Schrank war umgefallen und das Geschirr und die Konserven überall auf dem Boden verteilt. Tad beugte sich hinunter und griff nach einer der Dosen. Er pustete und strich mit seinem Finger über das Etikett.

Baked Beans. Was zur Hölle?

Diese Dose hätte genauso gut aus seiner Heimatstadt Capeville stammen können. Was war das hier? Neugierig zog er die Maske herunter, um die Eindrücke um sich herum genauer wahrzunehmen. In die stickige warme Luft schlich sich der süßlich-saure Geruch nach etwas, das Tad nur allzu bekannt vorkam. Langsam legte er die Dose wieder auf den Boden und richtete sich auf. In einem der angrenzenden Räume befand sich das Badezimmer, das erstaunlicherweise noch ziemlich intakt aussah. Es bot höchstens Platz für eine Person und hatte außer einem Waschbecken und einer Toilette nicht viel mehr zu bieten. Tad wischte sich den Schweiß von der Stirn. Der Geruch wurde stärker, als sich Tad auf einen der Nebenräume zubewegte, dessen Tür angelehnt war. Er spannte seine Muskeln an, stieß mit der Hand die Tür nach innen auf und trat einen Schritt in das Zimmer hinein.

Sofort erklang ein gellendes Kreischen, das in einem Zischen gipfelte, und zwei beindicke Tentakel peitschten wild durch den Raum. Geistesgegenwärtig duckte sich Tad und tauchte unter ihnen hinweg. Sein grüner Schutzschild leuchtete stärker, und mit seiner Intensität schienen auch die Tentakel immer heftiger um sich zu schlagen. Zwei weitere Fangarme schossen aus einem kelchartigen Pflanzenkopf, der aus dem Boden drängte und die Holzdielen um sich herum splittern ließ. Mit einem letzten gewaltigen Ruck befreite er sich und schnellte in die Höhe. Das Bett in der Mitte des Raumes flog zur Seite, und Tad sprang mit einem weiten Satz aus der Gefahrenzone, um ihm auszuweichen. Schnell duckte er sich, um ein möglichst kleines Ziel abzugeben.

Er hockte jetzt genau unter dem Fenster, das mit einer klebrigen Schicht verkleistert war, und starrte auf das schwarz-glänzende monströse Gebilde vor sich, dessen Kopf wie ein zu groß geratener Lampenschirm einer hässlichen antiken Stehlampe aussah und wie eine Schlange zuckte.

Der Stängel der Pflanze war deutlich dicker als ihre Fangarme und ließ den Kelchkopf unstet zu den Seiten wackeln. Immer mehr Tentakel schnellten aus seinem schwarzen Inneren hervor, das Tad an die Schlünde der Sargaads erinnerte, und der Gestank der umherfliegenden Sporen ließ ihn ganz schummrig vor den Augen werden. Hastig setzte er wieder seine Maske auf und sammelte sich. Aus seinem Schutzschild löste sich sein Freund, die kleine grüne Kugel, die ihm schon in vorangegangenen Abenteuern zur Seite gestanden hatte. Fast hatte er geglaubt, dass sie hier in der Schattenwelt nicht erscheinen würde, und war umso erfreuter, sie jetzt an seiner Seite zu wissen. Sie flog einmal an dem Kopf der Pflanze vorbei, sodass diese wild mit ihren Tentakeln nach ihr schlug, und ließ sich dann auf dem Schreibtisch nieder, der an der anderen Wandseite stand.

Tad begriff im Nu und stürzte zu dem Möbelstück. Noch in seiner Bewegung flogen die Tentakel auf ihn zu und griffen nach ihm. Funken sprühten und stoben durch den Raum, als sie auf den Rand seines Schutzschildes trafen, und die Pflanze brüllte vor Schmerz. Ein weiteres Tentakel schoss aus ihrem Kopf, zerteilte sich in haardünne Stränge, die auf ihn zuflogen. Erneut kreischte die Pflanze auf, als ihre Tentakel auf den Schild trafen, doch ein kleines Bündel durchbrach den Schutzschild und umschlang Tads Bein.

Gerade schaffte er es noch, nach der Schere in der Schreibtischschublade zu greifen, ehe er mit einem Mal so heftig umgerissen wurde, dass seine Knochen knackten. Er keuchte vor Schmerz, prallte mit dem Kinn auf die Schreibtischkante und hatte Mühe, nicht die Besinnung zu verlieren. Hartnäckig und mit unbändiger Kraft zog ihn das Monster zu sich heran, während die anderen Tentakel nur darauf warteten, dass sein Schutzschild schwächer werden würde. Tad spürte bereits, wie es unruhig zu flackern begann, und stemmte sich mit aller Macht dagegen. Seine mit Schattenstaub verklebten Augen brannten wie Feuer, und seine Handflächen waren so verschwitzt, dass ihm die Schere aus der Hand zu gleiten drohte. Schemenhaft sah Tad, dass sich um den inneren Rand des Pflanzen-Schlundes zackenförmige Gebilde befanden, an denen schwarzer Schleim klebte. In unregelmäßigen Abständen verschwanden sie in der fleischigen Haut, nur um dann mit einer neuen Ladung schwarzen Schleims an die Oberfläche zurückzukehren. Schattengift. Taubheit erfüllte seinen Fuß und kroch in sein Bein. Wieder flackerte sein Schutzschild und die Tentakel zuckten. Er durfte nicht nachlassen, nicht jetzt.

Entschlossen richtete er seinen Oberkörper auf, fasste die Schere fester und schnitt die dünnen Tentakel an seinem Bein wie Seile durch. Gräulich-silbriger Schleim tropfte aus ihnen heraus und besudelte seine Füße. Schnell stützte er sich mit den Händen ab und krabbelte rückwärts aus dem Einflussbereich der Pflanze heraus. Nur weg von dem Maul und den Zacken. Erschöpft kauerte er sich zusammen.

Die Schattenpflanze schien von seinem Scheren-Angriff unbeeindruckt. Nicht mal ein kleines Fiepen des Schmerzes drang aus ihrem Kelchkopf. Stattdessen schoss ein neues Bündel Tentakel aus ihrem Kopf genau auf Tad zu.

Diesmal jedoch sollten sie ihr Ziel nicht finden. In einem gleißend hellen Blitz flog die Tür aus den Angeln, und der Pflanzenkopf fuhr herum. Mit Bewegungen, die so geschwind waren, dass Tad sie kaum sehen konnte, drosch ein zweiklingiges Schwert auf die Tentakel ein und hackte einen nach dem anderen ab. Fay wirbelte ihre Waffe wie einen Kampfstab vor sich her, und ihre peitschenden Arme schufen einen Wirbelkreis des Todes, der den halben Raum einnahm. Mit einer letzten Bewegung stieß sie das Schwert nach vorne, direkt in den Rachen des Pflanzenkopfes, sodass es hinten wieder herauskam.

Die Pflanze hatte nicht mal mehr Zeit für einen ordentlichen Todeskampf, sondern fiel wie ein Sack in sich zusammen und klatschte auf den Boden.

Fays weiße Robe war von oben bis unten von dem gräulichen Schleim bedeckt, als sie heftig atmend auf Tad zuging und ihm die Hand reichte. »Wolltest du nicht nur kurz um die Ecke gehen und nach etwas schauen? Ist alles in Ordnung, bist du unverletzt?«

»Ja, ich fand unser erstes Hütten-Rendezvous auch etwas schöner«, antwortete Tad und reckte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht in die Höhe. »Danke, dass du gekommen bist. Obwohl es nicht nötig gewesen wäre, ich hatte alles unter Kontrolle.« Mit zitternden Händen legte er die Schere auf den Boden und streifte die glibberigen Tentakelreste ab, von denen ein paar an seiner Hose klebten.

Fay half ihm auf die Beine und klopfte ihm auf die Schulter. »Bist du unverletzt?«, fragte sie erneut und blickte ihn besorgt an.

»Meine Beine sind noch ein wenig taub, aber das sollte gleich wieder verschwunden sein. Was war das denn jetzt schon wieder für ein Ding? Es hatte nichts mit den kugelartigen Pflanzen zu tun, die ich schon einmal hier in der Schattenwelt gesehen habe.« Ohne eine Antwort abzuwarten, humpelte er auf den Schreibtisch zu und griff in die Schublade, aus der er die Schere hervorgezogen hatte. »Ich wusste doch, dass ich hier eben etwas gesehen hatte.« Staunend zog er das Fotoalbum hervor und blätterte ungläubig darin. Er sah eine Familie am Esstisch, einen kleinen Jungen, der im Alter von seinem Sohn Jack sein musste, und ein Bild von einem Boot, das dem draußen am See ähnlich sah.

Was …

Die Bilder von seinem letzten Besuch in der Schattenwelt kamen ihm in den Sinn. Der Zettel, den er gefunden hatte mit der Aufschrift: Bitte, lass sie nicht mein Herz verdunkeln. Er schlug das Buch zu und blickte mit weit aufgerissenen Augen zu Fay. »Was sind das für Dinge hier? Ich verstehe nicht … haben hier Menschen gelebt? So wie bei uns auf der Erde? Und wurden sie von diesen Dingern hier zu Sargaads gemacht?«

Fay ließ das Schwert sinken, drückte auf einen Knopf am Heft und sofort fuhren die beiden Klingen an den Seiten zusammen und verschwanden darin. Sie verstaute es an ihrem Gürtel. »Ja, hier haben Menschen gelebt – so wie auf deiner Erde. Und das ist eine Pharalgor, eine Pflanze aus den dunkelsten Tiefen der Erde. Sie wächst ausschließlich in der Finsternis und macht die Schattenwelt zu dem, was sie ist.«

Tad vergrub das Gesicht in seinen Händen und schüttelte unablässig mit dem Kopf. Hatten es alle außer ihm gewusst? Hatten Kwyx, Palok, Danjuu und all die anderen Lichtkämpfer gewusst, dass hier Menschen gelebt hatten? »Wieso sagst du mir das erst jetzt?«, brach es aus ihm heraus. »Ich verstehe es nicht.« Unruhig lief er im Raum umher und fuhr sich mit fahrigen Bewegungen durch seine Haare. »Oh mein Gott … und sie wurden von diesen Dingern zu Sargaads gemacht, nicht wahr? Sag es mir!« Energisch deutete er mit seinem ausgestreckten Arm auf die zusammengefallene Pflanze und blickte Fay mit aufgerissenen Augen an.

Fay nickte stumm.

»Wieso kannst du so ruhig bleiben?«, schrie er die Lichtfee an. »Wieso?« Nach seiner Reise in die Schattenwelt und dem Aufenthalt in der Zelle der Illusion hatten sie sich geschworen, stets die Wahrheit zu sagen. Wieso hatte sie dieses Versprechen nicht gehalten bei so einer wichtigen Sache? Wieso hatte sie es gebrochen?

Sie spürte seine innere Zerrissenheit und seufzte. »Weil du es tief in dir drinnen bereits wusstest. Und weil ich es nicht durfte«, nahm sie die Antwort auf seine Frage vorweg.

»Ach ja? Weil es der Waldhorcher und seine Crew verboten haben? Seit wann interessiert dich das denn noch? Schließlich bist du ja auch mit dem Raumschiff hierhergeflogen und es ist dir egal gewesen, was das oberste Gericht oder sonst ein Orakel dieser Welt in den Himmel gefunkt haben.« Verärgert bückte er sich nach der Schere und schleuderte sie auf den eingefallenen Pflanzenkopf, wo sie triefend in einer öligen Hautfalte verschwand. »Mistviech!«

Die Lichtfee strich sich durch das Haar und holte tief Luft. »Wenn ich dir dieses Geheimnis verraten hätte, dann würde ich jetzt nicht bei dir stehen, sondern wäre tot. Das Sternenorakel mag für gewisse Verstöße Strafen erteilen, aber wenn ich dir davon erzählt hätte, wäre ich hingerichtet worden.« Sie zögerte und fügte energisch hinzu: »Es ist sowieso ein Wunder, dass ich es hierhergeschafft habe und an deiner Seite sein darf. Du kannst jetzt frei wählen, ob du meine Hilfe in Anspruch nehmen möchtest oder ob dein Stolz dies nicht zulässt. Vermutlich eher nicht!«

Tad hatte genug gehört. Ihn überraschten die Schnippigkeit und vorwurfsvolle Art, die er so von Fay gar nicht kannte. Sie wirkte nicht so gefasst und ausgeglichen wie sonst, sondern dünnhäutig und nervös. In ihren grünen Augen lag ein dunkler Glanz. Trieb die Schattenwelt sie zu einem solchen Handeln? Er zuckte mit den Schultern und blickte verdrossen auf den zusammengefallenen Pflanzenkörper. Das Foto des kleinen Jungen trat vor sein Auge. Niemals würde er zulassen, dass Jack von so einem scheußlichen Ding verschluckt und zu einem Sargaad verwandelt werden würde. Alleine bei dem Gedanken daran wurde ihm schlecht und sein Herz pochte schneller. »Du wolltest nur, dass ich nach deiner Pfeife tanze und dich hierherbegleite. Was auch immer dein Plan war, du hattest niemals im Sinn, mir dabei zu helfen, meine Familie zu beschützen. Das weiß ich jetzt. Und was meinen Stolz angeht – der wird erst wiederhergestellt sein, wenn ich weiß, dass meine Familie in Sicherheit ist und nicht in Gefahr gebracht wird, weil du und das Sternenorakel irgendwelche Spielchen treiben. Was ist, wenn dieselben Pflanzen meinen Heimatplaneten heimsuchen und über meine Familie herfallen? Über Jack und Emilie? Oh Gott … wieso konntest du mir nicht die Wahrheit sagen?« Aufgeregt fuhr er sich durch sein verschwitztes Haar, während seine Augen unruhig hin und her huschten. »Fay, kann es geschehen, dass meine alte Welt auch von diesen Monsterpflanzen heimgesucht wird?« Ungeduldig biss er sich auf die Lippe, als hätte er plötzlich keine Zeit mehr. »Fay, bitte sag es mir!«

Langsam, fast unmerklich, schüttelte die Lichtfee den Kopf. »Ich weiß es nicht.«

Tad streifte ihre Schulter und rannte mit Tränen in den Augen aus dem Zimmer heraus, ohne eine weitere Antwort abzuwarten. Die Taubheit in seinem Bein war wie weggeblasen und eine ungeheure Energie durchflutete ihn, als er nach draußen schritt. Mit zusammengebissenen Zähnen katapultierte er sich aus vollem Lauf in die Höhe und flog mit grünem Schweif auf den Stadtkern und die schwarze Säule zu, die immer weiter von den Wolken des aufkommenden Sturms verschluckt wurde.
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RACHEPLÄNE




Ein gellender Schrei drang aus Gouls Schlund, als er die heiße Klinge seines Dolchs gegen die Wunde an seiner Seite presste. Er war weniger Ausdruck des Schmerzes, den er empfand, sondern der ungezügelten Wut, die er auf den Schattenhexer hatte. Die verschrumpelte Haut um die Verletzung zischte, und ein beißender Gestank nach angekokeltem Fleisch durchzog seine Riechschlitze. Eigentlich mochte Goul diesen Geruch, wenn er von seinen Gegnern kam – doch bei seinem eigenen Körper empfand er Ekel und ärgerte sich, dass er sich auf den Kampf mit Margul und seinen Kriegern eingelassen hatte. Sie waren zu gut trainiert, als dass er es mit allen von ihnen hätte aufnehmen können.

Seine Augen glühten weiß, als er den Dolch zurückzog und aufstöhnte vor Erleichterung. Zufrieden begutachtete er die verschlossene Wunde, aus der nur an den Rändern noch ein klein wenig Schattenblut quoll. Es sollte genügen, um den Kampf gegen Salum zu gewinnen. Erst würde er ihn zu Fall bringen und sich dann um die Eindringlinge aus der Lichtwelt kümmern. Margul und seine Krieger würde er schon wieder hinter sich scharen, wenn er beweisen konnte, dass Salum gelogen hatte. Gynour würde ihm dabei helfen. Flüchtig dachte er darüber nach, der kleinen Kreatur einen Besuch abzustatten, doch jetzt war nicht die Zeit dafür. Er musste jeden Schritt sorgsam planen und durfte sich keinen Fehltritt erlauben. Erst würde er den Leichnam von Bahan aus der Oper in Sicherheit bringen, bevor Salum seine Spuren verwischen konnte. Anhand der Leiche konnte er beweisen, dass es nicht seine Messer waren, die ihn getötet hatten, sondern die Klinge einer stumpfen Waffe. Nur Sargaads trugen sie bei sich, die keine Krieger waren – eben niederrangige Schattenwesen, wie Gynour einer war.

Goul rümpfte die Nase, als er an den jämmerlichen Anblick des kleinen Dieners dachte. Er würde sein ganzes Leben für seine Tat büßen müssen. Ein schneller Tod war ihm nicht vergönnt, dafür würde er so sicher sorgen wie für den Tod des Schattenhexers.
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DIE HÖLLE BRICHT LOS




Die Schreie der Naffars drangen dumpf in den Innenraum des muffig riechenden Gebäudes, in dem die Gruppe der Lichtkämpfer erschöpft und mit Schrecken in den Gliedern Zuflucht fand. Palok stemmte beide Arme gegen die massive Flügel-Stahltür und vergewisserte sich, dass sie den Monstern standhielt. Die Bilder des übergroßen Naffars, der seinen Weggefährten Alvor mit seinem todesbringenden Stachelschwanz aufgespießt hatte, traten in unregelmäßigen Abständen vor den Spiegel seiner Erinnerung wie unliebsame Narben im Gesicht.

Keiner wagte, etwas zu sagen, und schien darauf zu warten, dass sich die Augen an die erstickende Dunkelheit gewöhnten, die den Raum erfüllte. Man konnte kaum den Vordermann sehen, und jeder hoffte still, dass dies kein Hinterhalt war.

»Kneift die Augen ein wenig zu, denn gleich wird es hell.« Auria hatte die Worte kaum ausgesprochen, da fing der Bronzestab in ihrer Hand an zu leuchten und tauchte die nähere Umgebung in ein gelbliches Licht. Blinzelnd versammelte sich die restliche Gesellschaft um sie und zog ihre Waffen, um jederzeit auf einen Überraschungsangriff vorbereitet zu sein.

»Nutze auch dein Bein, um Licht zu machen«, wies Dr. Stein Palok an. »Es hilft uns, diesen großen Raum besser einzusehen.« Der Wissenschaftler lief ein paar Schritte weiter und begutachtete die weitläufige Halle, die sich vor ihm erstreckte. Rundbögen aus schwarzem Stahl spannten sich über ihm auf und liefen in Bodennähe in schmalen Pfeilern zusammen, die in den Boden eingelassen waren, der aus Beton zu bestehen schien. So genau ließ sich das nicht mehr sagen, denn er war von einer rabenschwarzen moosartigen Schicht bedeckt.

Mehrere längliche Glaslampen, die wie altertümliche Straßenlaternen anmuteten, hingen an steifen Ketten von der Decke. An ihnen rankten sich, wie an den Rundbögen und Pfeilern, Lianen und Stränge, die wie feste Wurzeln aussahen. Halbe Rundbogenfenster mit Gitterstäben säumten die Außenseiten, nur am Ende der Halle vor Kopf war ein vollständiges Exemplar eingelassen, das beinahe vom Fußboden bis zur hohen Decke reichte. Seine Scheiben waren mit einer schwarzen Masse bedeckt, die wie Geschwüre in den Raum ragten.

Dr. Stein drehte sich einmal um die Achse und sah das Wappen über der Eingangshalle, welches auf den Stein aufgesetzt war: ein ritterliches Schild mit einem Stern darauf. »Ich vermute, dass dies hier einmal ein Ort gewesen ist, an dem Recht gesprochen und durchgesetzt wurde. Seht euch die Tische mit den Stühlen in der Mitte des Raumes an. Hier wurden sicherlich die Fälle durchgegangen und abgearbeitet. Und seht, an der Seite sind sogar Gitterstäbe eingelassen, die mit Türen versehen sind.« Er deutete mit seinem Arm nach links. »Hier wurden höchstwahrscheinlich Gefangene eingesperrt.«

»Ein Gefängnis, in dem ich nicht enden möchte. Wir müssen schleunigst hier raus und einen Weg in die Kirche finden«, unterbrach Shivaz seinen Redefluss.

»Ich habe genug von deinen Kommandos! Da draußen ist es nicht sicher. Hast du nicht gesehen, wie der große Naffar unseren Freund, den Schmied, verschlungen hat? Ich habe noch nie ein solches Monster gesehen.« Danjuu strich über das Seil an seinem Gürtel, an dem immer noch das schwarze Blut der Teufelsaffen klebte. »Und überhaupt, was sollte diese falsche Nummer auf dem Weg hierher? Wieso habt ihr uns betäubt?« Der Dschungelherrscher baute sich vor Shivaz auf und funkelte ihn an.

»Ja, das würde ich auch liebend gerne wissen«, pflichtete Asrayla ihm bei und stellte sich unterstützend neben ihren Freund aus dem Dschungel.

Auria trat hinter Danjuu und legte beschwichtigend die Hand auf seine Schulter. »Weil ich sonst gestorben wäre, mein lieber Danjuu.« Sie blickte ebenso entschuldigend zu Asrayla. »Es tut mir leid, dass ich euch alle in diese Situation gebracht habe. Shivaz und Sinaia trifft keine Schuld.«

Danjuu neigte den Kopf ein wenig, ohne den Blick von Shivaz abzuwenden. Dann drehte er sich grummelnd zur Seite und ließ die Spannung aus seinem Körper entweichen. »Wie dem auch sei. Ich werde diese Sache nicht so schnell vergessen«, murmelte er achselzuckend und schritt davon.

Der Raum erstrahlte heller, als Palok die Energie in seinem Bein nutzte, um die Kristalle darin zum Leuchten zu bringen. »Wir haben nicht wirklich eine Wahl. Für den Moment scheint diese Halle hier sicher zu sein. Doch mir gefallen die Auswüchse der Pflanzen an den Pfeilern und den Fenstern nicht.« Er ging etwas näher zu einer Ranke und leuchtete mit seinem Bein darauf. Sofort ertönte ein schrilles Kreischen, und die Wurzel zog sich zurück. Entschlossen blickte er in die Augen seiner Mitstreiter. »Die Kirche ist nicht weit von unserer Absturzstelle entfernt. Wenn wir schnell sind und die Kraft des Lichtes nutzen, sollten wir dazu in der Lage sein, die Teufelsbrut von uns fernzuhalten.«

Dr. Stein nickte, während er angespannt durch den Raum schlenderte. »Zumal wir in jedem Fall nochmal zur Absturzstelle zurückmüssen.«

»Was meinen Sie damit?« Sinaia blickte ihn ernst an.

»Wir benötigen den Lebenskristall, um die Schattensäule in der Kirche zu zerstören. Nur ein großer Lichtimpuls aus einer solchen Energiequelle kann das dunkle Portal und seine schwarze Magie zerstören. Wir haben also gar keine andere Wahl, wenn wir erfolgreich sein möchten.«

»Ich habe ein ungutes Gefühl dabei«, bemerkte Asrayla, die sich zur Gruppe gesellt hatte. »Es schaudert mich, da nochmal raus zu müssen. Andererseits können wir uns nicht ewig hier drinnen verstecken. Wir sind ja schließlich aus einem bestimmten Grund hierhergekommen.«

»So sei es!« Grimmig nickte Shivaz in Richtung der Gefährten. »Lasst uns also keine Zeit mehr verlieren und nach einem anderen Ausgang suchen. Vielleicht gibt es ein Fenster in einem Nebenraum, durch das wir verschwinden können, ohne dass es die Sargaads merken.« Er wollte gerade nach hinten laufen, als ein schrilles Wehklagen den Raum erfüllte. »Du hast das Pflänzchen wohl verärgert«, rief er zu Palok gewandt und zog sein geschwungenes Schwert heraus, das er am Rücken trug.

Ein warmer Lufthauch strich durch die Halle und mit ihm regnete schwarzer Staub auf die Truppe herab.

»Schattenstaub«, brüllte Auria und konzentrierte den Lichtkegel ihres Stabs zu einem einzigen Lichtstrahl. Sie reckte ihn nach oben und leuchtete mit langsamen Bewegungen die Decke aus. Wie dunkler Schnee rieselte der feine Staub auf sie herab, und sie erschrak, als sie sah, was sich dort verbarg. Gut und gerne zwei Dutzend Schattenpflanzen mit kugelrunden Köpfen stoben ihre Sporen mit pumpenden Bewegungen in den Raum hinein. Sie pulsierten wie lebendige Organe, dehnten sich wie Ballons aus und zogen sich dann ruckartig zusammen, um ihren Samen herauszuschießen und zu versprühen. »Verschließt Mund, Nase und Ohren so gut es geht mit den Halstüchern«, befahl Auria, doch ihr Hals war so trocken, dass sie kaum die Worte bis zu Ende sprechen konnte und nach Luft japste. In jenem Moment der Unachtsamkeit schoss eine der Ranken Richtung Boden, klammerte sich wie ein Fangarm um Aurias Stecken und riss ihn ihr aus der Hand. Verzweifelt versuchte die Seherin, ihn festzuhalten, doch die Zugkraft war so gewaltig, dass ihre Finger schließlich nachgaben. Er verschwand im Wurzelgeflecht der Pflanzen, und nur ein leichtes Schimmern deutete darauf hin, dass er gerade eben noch den Raum erhellt hatte.

»Na warte!« Auria rannte auf einen der Pfeiler mit den Wurzelranken zu und kletterte an ihnen wie eine Katze nach oben.

»Warte!«, wollte Palok ihr hinterherschreien, doch auch seine Worte verklangen in einem Röcheln. Der Staub brannte in seiner Lunge und machte es ihm schwer, Luft zu holen. Der Schattenstaub hing überall an ihm wie klebrige Blütenblätter und verdunkelte Kleidung, Haut und Haar. Er stützte sich auf seinen Knien ab, um sich zu besinnen, und riss ein Stück Stoff aus seinem luftigen Gewand, das er über das bereits vorhandene Stofftuch um Mund und Nase legte und hinter seinem Kopf verknotete. Der doppelte Stoff sollte das Eintreten des Staubs weiter verlangsamen. Er blickte zur Decke, um zu sehen, wohin die Seherin verschwunden war, doch der herunterrieselnde Staub brannte so stark in seinen Augen, dass er schnell seinen Kopf wieder nach unten wandte.

Plötzlich tauchten helle Schlieren in der Schwärze des Raumes auf. Sinaia begriff als Erste, was das zu bedeuten hatte. »Sie kommen durch einen Seiteneingang. Deckung!« 

»Ihr hättet besser Masken aufgezogen«, donnerte die dunkle Stimme Marguls durch die Halle. »Die dünnen Stofftücher sind so nutzlos wie die Waffen eurer Lichtwelt.« Die weißen Augenschlitze der Sargaads füllten den hinteren Bereich des Raumes aus und wirkten wie die Irrlichter einer finsteren Bedrohung. »Doch selbst das würde euch nicht viel helfen. In unserer Welt regiert die Dunkelheit. Der erste Geschmack davon dürfte eure Kehlen bereits austrocknen und eure Körper schwächen. Es wird nicht lange dauern, ehe ihr auf allen vieren kriecht und euch wünscht, ihr wäret niemals hierhergekommen.«

»Lasst euch nicht von seinen Worten entmutigen«, rief Palok, der sich hinter einem Pfeiler versteckt hatte. »Ich habe den Angriff eures obersten Herrschers überlebt und stehe immer noch hier. Und zwar stärker als je zuvor. Wo ist er denn, euer verkrüppelter Anführer? Hat er sich etwa nicht hierhergetraut?« Er schloss die Augen und leitete sämtliche Energie in sein Bein, dessen Kristalle sanft unter der schwarzen Oberfläche des Schattenstaubs schimmerten. Das hier würde nicht gut für die Sargaads enden. Er musste nur den ersten Schuss abgeben.

Margul schnaubte, und seine blau-grünen Augen blitzten auf.

Falls es noch Zweifel gegeben hätte, wo sich der Anführer der Sargaad-Krieger im Raum befand, dann waren sie hiermit ausgeräumt. Palok überlegte, ob es reichte, den Wortführer der Schattenmonster auszuschalten. Würden sich die restlichen Monster dann zurückziehen? Einen Versuch war es auf jeden Fall wert. Er wünschte, er hätte seinen anderen Gefährten einen Hinweis geben können, doch ohne das Licht von Aurias Stab und seinem Bein konnte er nur erahnen, wo sie sich befanden.

»Wollt ihr euch nicht lieber eurem Schicksal ergeben? Ich biete euch einen angenehmen Tod ohne Leid und schreckliche Pein im Gegenzug.«

»Woher sprichst du eigentlich unsere Sprache, Schattenwesen? Ich dachte, aus euren Mäulern kommt nur ein Zischen.« Shivaz ahnte, was Palok vorhatte, und versuchte, ihm noch ein wenig Zeit zu verschaffen.

»Meinst du, ich weiß nicht, wie es ist, in einem Leib euresgleichen zu stecken und die Sprache Jorums zu verstehen? Wisst ihr denn nicht, wo wir herkommen? Wir haben euch so viel voraus, denn wir kennen das Licht wesentlich besser als ihr die Dunkelheit.«

Von weiter oben ertönte ein Rascheln, und die hellen Augenschlitze der Sargaads fuhren sofort Richtung Decke. Palok nutzte die Ablenkung, drehte sich aus seiner Deckung und feuerte mehrere Energieschüsse auf die Ziele vor ihm ab. 

Gleißend hell schlugen die Energiebolzen in der Gruppe der ahnungslosen Schattenwesen ein und sorgten für Tumult. Zischlaute paarten sich mit dem schrillen Gekreische der Verwundeten, und im Dunkel huschten weißliche Augenschlitze umher, suchten Deckung oder sackten zu Boden. Zum Geruch nach verbranntem Fleisch gesellte sich der süß-säuerliche Gestank nach Schattenblut und nistete sich wie fauliger Schleim in den Atemwegen ein. Palok rümpfte die Nase. Wenn sie es schaffen würden, die Sargaads zurückzudrängen und zum Lebenskristall zu gelangen, dann würde er sogar in Kauf nehmen, durch einen Tümpel der stinkenden Schattenbrühe zu waten. Erleichtert nahm er zur Kenntnis, dass durch die Energiestöße der schwarze Staub um sein Bein weggebrannt worden war und er wieder mehr sehen konnte. Der Lichtschein reichte aus, um zu erkennen, dass im hinteren Raum Bewegung aufkam und die Schattenmonster sich aus ihrer Deckung wagten. Tentakelarme schlängelten aufeinander zu und verbanden sich wie Taue miteinander. Die Angriffsreihe der Monster war geschlossen.

Und dann brach die pure Hölle los.

Die Schattenstrahlen aus den Schlünden der Sargaads ließen die Grundfesten der Halle erbeben, als sie auf die Stützpfeiler trafen und die obersten Schichten wie losen Sand hinwegbröselten. Die Hitze, die dabei entstand, war so enorm, dass die Luft flirrte wie die über einem Kessel mit kochendem Wasser.

»Runter!«, schrie Shivaz und riss Sinaia mit sich zu Boden, um den Schattenstrahlen zu entgehen. Schnell rollten sie sich zur Seite aus dem Gefahrenbereich. Palok, Asrayla und Danjuu suchten Schutz hinter einer Metallsäule und pressten die Arme eng an ihre Körper, um vollständig dahinter geschützt zu sein.

»Das gefällt mir überhaupt nicht«, knurrte Danjuu.

Palok reagierte auf seine Bemerkung nicht. In den Dampfschwaden, die aus den erhitzten Oberflächen durch die Schattenstrahlen stiegen, versuchte er zu erkennen, wo Dr. Stein war. Erleichtert stellt er fest, dass der Wissenschaftler Schutz hinter einem Schreibtisch gefunden hatte.

Keiner der Gefährten wagte es, sich aus seiner Deckung zu bewegen. Doch sie wussten, dass es nicht lange dauern würde, ehe der vordere Teil der Eingangshalle einstürzen würde, weil die Stützpfeiler der Belastung nicht standhielten.

Danjuu drehte sich aus der Deckung und versuchte, seinen Pfeil mit dem Widerhaken-Seil auf die angreifenden Sargaads abzuschießen, musste den Angriff jedoch sofort abbrechen. Wie aus dem Nichts schoss ein Schattenstrahl wie ein Glutball auf ihn zu, und der Dschungelherrscher hechtete hinter einen rettenden Wandvorsprung. Verärgert ließ er seinen Bogen sinken und duckte sich. Sie saßen in der Falle, und nichts schien die Sargaads aufhalten zu können.
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KRÄFTE-MESSE(N)




Schnüffelnd beugte sich Salum über Bahans Leichnam und begutachtete, wie weit der Verfall fortgeschritten war. Viel Zeit blieb ihm nicht mehr, das Ritual anzuwenden und in die Lichtwelt zu sehen. Er hoffte, dass Margul in der Zwischenzeit die Eindringlinge überwältigen und sie in die Kirche bringen würde. Dann würde sein Plan vollends aufgehen.

Die oberen Hautschichten waren rissig geworden, ein sicheres Zeichen für den Zerfall des Leichnams. Um den Schlund waren bereits erste Löcher zu sehen, die sich immer weiter ausbreiten und dafür sorgen würden, dass am Ende nur noch ein Haufen schwarzer Staub von ihm übrig bleiben würde.

Salums Blick fiel auf den Brustkorb Bahans, die vielen kleinen Einstiche darin, und wanderte weiter zu dem großen Loch direkt im Herzen. Ein öliger Fleischfetzen hing dort heraus – vermutlich dadurch entstanden, dass der Täter die gezackte Mordwaffe mit einem Ruck herausgezogen hatte. Gynour hatte ganze Arbeit geleistet, den mächtigsten Herrscher der Schattenwelt mit einem derart schartigen Messer zu töten. Und doch hatte es nicht für ihn gereicht, um weiterzuleben. Was auch immer Goul mit ihm angestellt hatte, war mit Sicherheit wesentlich schlimmer und grausamer als ein schneller Tod gewesen.

Ein tiefes Zischen entfuhr ihm und seine Kerbe, die das linke Auge durchzog, begann zu pochen, als er an den Wolkenläufer dachte. Er würde noch dafür bezahlen, was er seinem Gehilfen angetan hatte.

Ein Knirschen ertönte, und Salum fuhr herum. Missmutig betrachtete er den eingesunkenen und verdorrten Haufen, der mal eine prächtige Schattenpflanze mit außerordentlichen Fähigkeiten gewesen war. Jetzt sahen ihre Überreste noch schlechter aus als das, was von Bahan übrig geblieben war. Was war mit ihr geschehen? Hatte der Schattenherrscher sie dermaßen mit seinen Visionen geknechtet, dass sein Ableben sie mit in den Tod gerissen hatte?

Der Schattenhexer wendete sich wieder Bahans Leichnam zu und traf die Vorbereitungen für die Zeremonie. Während er sie zelebrierte, war er seinen Feinden schutzlos ausgeliefert. Daher war es wichtig, dass er in den nächsten Minuten ungestört blieb. Er überlegte, ob es gut gewesen wäre, sich einen von Marguls Kriegern oder gar Margul persönlich an die Seite geholt zu haben – sozusagen als Schutzgarde. Doch wer hätte sich dann um die eindringenden Lichtlinge kümmern sollen?

Was konnte schon passieren? Niemand wusste, dass er hier unten in der Oper war. Er konnte das Risiko ruhigen Gewissens eingehen. Das, was er gleich zu Gesicht bekommen sollte, war es in jedem Fall wert.

Geschwind legte er seinen Umhang ab, sodass sein Stachelschwanz frei pendeln konnte. Er zog Bahans Leichnam etwas näher zu sich heran und ritzte bedächtig mit dem Stachel das Zeichen der Sargaads in seine Stirn: die Tentakelsonne. Die rissige Haut erforderte Aufmerksamkeit, denn das Symbol musste am Ende sorgsam beschrieben sein. Ansonsten würde der spätere Verwandlungszauber nicht wirken. Salum wusste dies aus früheren Zeremonien, die er mit toten Sargaads durchgeführt hatte. Es gab einen Punkt, an dem es nicht mehr möglich war, den Lebenssaft im Inneren zu aktivieren. Er hoffte, dass es bei Bahan noch nicht zu spät war.

Seinen Knochenstab ließ er über dem Toten kreisen und murmelte dabei Beschwörungsformeln, die ihm halfen, innerlich ruhig zu werden und die äußeren Ablenkungen zu vergessen. Wie von alleine glitt der Stachel seines Schwanzes in die Mitte der Tentakelsonne, stieß erst leicht, dann immer tiefer hinein und pumpte seinen Schattenstaub in Bahans reglosen Leib. Wärme durchströmte seinen Stachelschwanz, doch weiter geschah nichts, Salum spürte nichts. Keine Verbindung zum toten Körper. Er strengte sich an, pumpte noch mehr Schattenstaub in den Leib, aber dieser weigerte sich, ihn aufzunehmen. Es war, als würde er auf eine unsichtbare Wand stoßen, die er mit seiner Magie nicht überwinden konnte. War der Zerfallsprozess etwa zu weit fortgeschritten?

Verflucht. Er verstärkte seine Anstrengungen und pumpte mehr Schattenstaub gegen den unsichtbaren Widerstand. Irgendwann würde er schon nachgeben – sofern es noch eine Möglichkeit gab, den Körper zu übernehmen. Er musste zumindest alles probieren. Seine Fratze war verzerrt von der Kraftanstrengung, seine Muskeln schmerzten vor Anspannung, und seine Narbe begann zu brennen. Komm schon, forderte er den Leichnam vor sich auf, als könnte er damit den Prozess beschleunigen.

Seine Tentakel fingen an zu zittern. Der Knochenstab entglitt ihm und fiel zu seinem Umhang auf den Boden. Lange würde er die Prozedur nicht durchstehen können, denn auch seine Beine wurden schwächer. Langsam, wie unter einem inneren Zwang, sackte Salum nach unten und kniete sich neben den toten Herrscher. Näher als je zuvor war er ihm jetzt.

Und dann geschah es. Die anfängliche Barriere brach.

Salum erzitterte wie von einem unsichtbaren Keulenschlag getroffen. Sein Unterleib zuckte und seine Lungen pumpten so unkontrolliert, dass er meinte, die Kontrolle über seinen Körper zu verlieren. Es war, als würde die Tentakelsonne seine Kraft aus ihm heraussaugen, ohne dass er es auf irgendeine Art verhindern konnte. Er sah die funkelnden roten Augenschlitze Bahans und erschrak, als er erkannte, wie sie ihn anstarrten. So abscheulich hell waren sie, dass es ihn blendete, doch er konnte sich nicht abwenden. Sie durchdrangen ihn wie ein scharfes Messer ein verdorrtes Stück Fleisch und schwächten sein Bewusstsein.

Nein, nicht …

Taumelnd versuchte er, seinen Stachel von der Tentakelsonne zu lösen und herauszuziehen. Doch er gehorchte ihm nicht, vielmehr schien er sich mit jeder Anstrengung weiter in die Sonne zu graben. Die roten Augenschlitze Bahans begannen feurig zu lodern, nahmen ihn vollkommen ein, und saugten sein Bewusstsein auf wie ein Schwamm einen Tropfen Blut.

Konnte er einen Schutzzauber sprechen? Einen Zauber, mit dem er sich von Bahans Einfluss lösen konnte? Neue Hoffnung witternd, wisperte er die Zeilen einer Zauberformel. Besonders weit kam er damit nicht. Seine Stimme versagte nach den ersten drei Wörtern und aus seinem Schlund drang lediglich ein leises Röcheln. Kein Zauber, kein Schutz.

Der Kopf des toten Herrschers zuckte und mit dieser Bewegung fing sein Herz wieder an zu schlagen. Bahan lebte.

Eine schreckliche Gewissheit überkam Salum. Wie sollte er sich ohne seine Magie verteidigen? Er war völlig schutzlos, und mit dieser grässlichen Vorstellung flutete eine panische Angst jede Faser seines Körpers. Hatte Bahan alles genauso vorausgesehen? War dies sein Plan gewesen, um in einen gesunden Körper zu schlüpfen? Eine Vision, die er für sich behalten und im Geheimen geplant hatte? Er verfluchte sich für seinen törichten Plan, in den Körper des Krüppels eingedrungen zu sein. Er hätte doch wissen müssen, dass die Macht der Gedanken noch in ihm aktiv war. Genau dies war es seit jeher gewesen, was Bahan so stark und mächtig gemacht hatte.

Mit zitternden Tentakeln griff er nach seinem Knochenstab. Es misslang. Seine Tentakelklaue bewegte sich zwar, aber sie gehorchte ihm nicht. Sobald er versuchte, näher an den Stab zu kommen, stockte sie und zog sich zurück. Es war wie ein perverses Spiel, das er nicht gewinnen konnte. Je stärker er seinen Körper kontrollieren wollte, desto klarer wurde ihm, dass er die Kontrolle über ihn verloren hatte. 

Wieder ertönte das Knirschen der Pflanze hinter ihm. Unbeeindruckt richtete Bahan seinen Körper auf. Der Stachel in seiner Stirn ließ ihn hilflos wirken und sah deplatziert aus, doch war er es, der in diesem Moment alle Fäden in seinen Klauen hielt. Genüsslich betrachtete er, wie die Panik Salum im Sturm nahm, als dieser begriff, dass er nicht länger Herr über seinen Körper war.

»Bravo, Salum, großer Herrscher! Du bist weit gekommen mit deinen Fähigkeiten.« Er grinste hämisch. »Vielleicht war es ein Fehler, deinen kleinen Gehilfen mit meinem Tod zu beauftragen, aber das siehst du ja jetzt sicherlich ein. Hattest du nicht den Mut gehabt, mir den Dolch selbst ins Herz zu rammen, als ich wehrlos vor meiner Schattenpflanze lag? So schwach und verwundet? Musstest du den jämmerlichen Gynour dafür benutzen?«

Salum keuchte vor Anstrengung. Er versuchte, etwas zu sagen, doch sein Schlund war wie zugenäht. Keine Silbe drang aus ihm hervor, und sein Gesicht verkam zu einer Fratze des Schreckens.

»Tut mir leid, aber du kannst leider nicht mehr mit mir kommunizieren. In diesem Moment dringe ich in dein Bewusstsein ein. Dein Körper gehört jetzt mir. Alle deine Fähigkeiten gehen auf mich über.« Ein wohliges Zischen glitt aus seinem Schlund. »Kannst du dir vorstellen, wie schön es ist, wieder einen Körper zu haben, mit dem ich alles machen kann? Und dann sogar noch mit dem Wissen über die Künste der schwarzen Magie? Es wird dir sicherlich eine Ehre sein, deinen Körper dafür herzugeben und dein Wissen mit mir zu teilen, nicht wahr?« Vom einen auf den anderen Moment durchzog ein finsterer Schleier seine Augen und silbriger Saft tropfte aus seinen Riechschlitzen und dem Schlund. Sein verkrüppelter Unterleib begann, in sich zusammenzusacken und sich aufzulösen, bis er nur noch eine schwarze Wolke war. Sie erfasste Brust, Hals und Kopf und verwandelte alles in Millionen kleinste Dunkelpartikel, die nur ein Ziel hatten: einen Wirtskörper zu finden.

Ein sengender Blitz fuhr in Salums Körper, als würde jemand eine Fackel an seine innersten Organe halten und sie verkohlen. Nein! Seine Schreie verstummten in einem Licht, das wie die Strahlen einer Sonne auf ihn einströmte und ihm das Augenlicht nahm. Alles versank in gleißendem Weiß. Es war, als würde sein Bewusstsein an einen anderen Ort reisen, von dem es kein Zurück gab. Eine Macht durchfuhr ihn, deren Energie stärker war als alle Magie, die er jemals erfahren hatte und die ihm unweigerlich klarmachte, dass er seinen Körper gerade für immer verloren hatte. Er wusste, es war zu spät. Alles war zu spät.




Ⓣ Ⓣ Ⓣ




Auf seinem Weg zurück in den Opernsaal summte Bahan beschwingt und ließ den Knochenstab wie einen Taktstock durch die Luft kreisen. Es war schlichtweg wunderbar, wie sich alles fügte. Er hatte es in seinen Visionen gesehen. Jetzt galt es nur noch, die Lichtfee und ihren Zögling zu züchtigen und zu töten. Doch er hatte auch das bereits vorausgesehen. Die letzte Phase seines Plans konnte beginnen.
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TEAM DER SCHATTEN




Unbarmherzig prasselten die Schattenstrahlen der Sargaads auf die Lichtkämpfer ein. Beton platzte wie sprödes Holz und Stahl begann im Angesicht der Hitze zu glühen und zerfloss. Die stählerne Eingangstür als Schutzwall gegen die befremdliche Welt da draußen würde der gigantischen Energie nicht mehr lange standhalten, und was dann passieren würde, wollte sich niemand aus der Gruppe ausmalen. Die Bilder des übergroßen Naffars, der Alvor aufgespießt hatte, waren noch allzu präsent.

Es war Dr. Stein, der sich ein Herz fasste und aus seiner Deckung sprang, seinen Vierkant-Bumerang wie einen Schild mit ausgestreckten Armen vor sich gerichtet. Wie ein wild gewordener Affe stieß er Laute aus und zog die Aufmerksamkeit der Sargaads auf sich, die sofort ihre Angriffe auf ihn richteten. Eine Wand aus weißem Licht erstrahlte vor ihm und schirmte ihn vor den eintreffenden Schattenstrahlen ab. Palok und Danjuu wagten sich aus ihrer Deckung und feuerten eine Salve ihrer Geschosse auf die Sargaads ab. Einige der Wesen schrien auf und fielen verletzt auf den Boden. Der Höhlenherrscher warf einen der großen Schreibtische um und verschanzte sich dahinter. Er winkte Danjuu zu sich, der sofort an seine Seite hechtete. Besorgt hielt er nach Asrayla Ausschau und war froh, sie unweit einer Säule zu erblicken, hinter der sie Schutz gesucht hatte.

»Mir gehen langsam die Pfeile aus, und Dr. Stein wird den Schutzschirm nicht lange aufrechterhalten können«, sagte der Herrscher der Saterras mit gehetzter Stimme. »Es sind zu viele.«

»Wir müssen weiter nach vorne und sie in den Nahkampf verwickeln.« Ehe Palok den Satz ganz ausgesprochen hatte, hörte er weiter vorne das Surren von Stahl in der Luft. Nur Himmelsstahl machte ein solches Geräusch. Im Zwielicht erkannte er, wie die Klingen von Sinaia und Shivaz wirbelten und Gliedmaßen der Sargaads umherflogen. Palok fragte sich, wo der Anführer der Monster war. Hatte er ihn verwundet mit seinem fulminanten Schuss von vorhin oder sogar getötet?

Der Schutzschild von Dr. Stein flackerte, und der Wissenschaftler stöhnte, um die weiße Energie aufrechtzuerhalten. »Ihr müsst angreifen«, keuchte er.

»Wollt ihr den beiden Himmelsschwätzern etwa den ganzen Spaß alleine lassen? Mein Dreizack ist wie gemacht für den Nahkampf.« Asrayla nahm einen weiteren Schluck aus ihrem Schlauch, sprang mit funkelnden Augen hinter ihrer Deckung hervor, und rannte nach vorne.

»Ja, genau, lass uns Licht in die Schatten bringen«, brüllte Danjuu hinter Asrayla her. Palok und er sprangen aus ihrem Versteck und sprinteten geduckt auf die Sargaads zu. Aus dem Lauf feuerte Danjuu seine letzten beiden Pfeile auf die Gegner ab, die sofort zusammensackten. Palok schoss Energie-Salven aus seinem Bein und riss brennende Löcher in die Oberkörper der Schattenwesen, auf deren Wundrändern die Glut tanzte.

Über ihnen begann wie aus dem Nichts die Decke zu brennen, und das gellende Kreischen der Pflanzen übertönte sogar die Kampfgeräusche weiter unten.

»Auria«, murmelte Shivaz und lächelte, während er seinen Himmelsstahl in den Oberkörper eines Monsters trieb. Butterleicht zog er die Klinge wieder zurück und stürzte sich auf den nächsten Gegner, der ihn von der Seite angriff. Sinaia flankierte ihn und strich so geschickt mit ihren Dolchen durch die Luft, dass die eingelassenen Edelsteine im Kreuzstück rote Schlieren in der Dunkelheit zogen. Wie ein Tanz muteten ihre Kampfbewegungen an. Zeitweise standen sie Rücken an Rücken, um sich die Sargaads vom Leib zu halten, und dann wieder etwas entfernter Seite an Seite, um ihre Waffen fliegen zu lassen wie eine tödliche Klingenwand aus Himmelsstahl.

Ein Feuerball löste sich von der Decke, sauste auf die Monster im hinteren Bereich zu und explodierte in ihren Reihen. Für einen Augenblick war es taghell in der Halle und das Ausmaß des Gemetzels wurde für alle Lichtkämpfer sichtbar, um dann wieder im dichten Rauch und dem Gestank der brennenden Leiber zu vergehen. Die Glutbälle fraßen sich in die schwarze Haut der Schattenmonster und raubten ihnen mit ihrer Hitze und Helligkeit die Sicht. Jaulend vor Schmerz und Wut zogen sich die Sargaads zurück.

»Drängt sie weiter nach hinten!«, schrie Auria und stürzte sich von der Decke wie eine Raubkatze. Krachend landete sie auf einem der Schreibtische, und ein Feuerkreis umgab sie, der die Papiere und Akten auf der Schreibtischplatte in Flammen aufgehen ließ. Sofort sprang sie nach vorne und rannte auf die Schattenmonster zu. Ihr Gewand und ihre Haare waren von oben bis unten schwarz gefärbt, doch ihr Stab und ihre Augen leuchteten wie pures Feuer. Danjuu und Palok blickten sich für eine Sekunde lang an und drängten wie in stiller Abmachung schreiend nach vorne, um sie zu unterstützen.




Ⓣ Ⓣ Ⓣ




Weiter hinten lehnte Dr. Stein erschöpft an einem Schreibtisch und starrte schwer atmend auf die brennende Decke. Sie hatten es geschafft, diese Runde zu gewinnen, doch was würde danach kommen? Schwarze Punkte tanzten vor seinen Augen wie lästige Mücken, und die markerschütternden Schreie des Kampfes hallten endlos in seinen Ohren. Von draußen krachte etwas Großes gegen die Tür und ließ durch den Aufprall schwarze Asche von der Decke regnen. Der große Naffar schien noch nicht genug zu haben, und Dr. Stein versuchte, sich aufzurappeln. Doch seine Muskeln rebellierten, er hatte keine Kraft mehr in den Beinen. Widerwillig sank er wieder auf den Boden und schaute zur Decke. Rußiger Rauch quoll aus den Glutnestern, welche die Flammen zurückgelassen hatten. Die Seherin hatte mit ihrer Magie ganze Arbeit geleistet, was Dr. Stein so nicht erwartet hatte. Er würde sich unbedingt danach mit ihr unterhalten müssen, um mehr zu erfahren. Wenn das Heulen des Kampfes denn endlich mal vorüber wäre.

Etwas Weiches fuhr gegen sein Knie, und Dr. Stein schlug es aus Reflex mit der Hand beiseite. Sofort war es wieder bei ihm und auch an seinem anderen Bein nestelte etwas. Rasend schnell wickelte es sich um seine Oberschenkel und zog ihn mit einem Ruck zur Seite, sodass er auf den Boden fiel. Pflanzententakel. Panisch griff er nach seinem Bumerang, aber der lag dummerweise bereits außer Reichweite.

Mit brutaler Kraft zogen ihn die Tentakel zur Seite auf einen der Nebenräume zu. Dr. Stein stöhnte und krallte sich am Boden fest, doch wonach er auch griff – alles war brüchig durch das Feuer sowie den Schwarzstaub und zerfiel zu Asche. Sein Schreien verhallte im Heulen des weiter vorne tobenden Gemetzels, und niemand von seinen Gefährten konnte ihn hören.




Ⓣ Ⓣ Ⓣ




Nur eine Kerze leuchtete im Nebenraum und war stiller Beobachter, als der Pflanzenstrang von Dr. Steins Bein abließ und sich nach oben ins Dunkel der Decke verkroch. 

»Was wollt ihr von mir? Geht zurück zu den Schatten – dort, wo ihr hergekommen seid!«, schrie er mit angestrengter Stimme, in der Hoffnung, seine Freunde draußen könnten ihn hören. Als er panisch versuchte, gegen die Schlaffheit in seinen Oberschenkeln anzukämpfen und wieder auf die Beine zu kommen, schlug die Tür zu, und eine bullige Gestalt schälte sich aus dem Dunkel. In aller Seelenruhe stand sie da und musterte ihn.

Hektisch ließ Dr. Stein seinen Blick durch den Raum schweifen, um sich nach irgendetwas umzuschauen, das er als Waffe benutzen konnte, doch er sah nur die Umrisse einer Liege, die in der Mitte des Raumes stand, und eines Beistelltisches neben ihr. Unerreichbar weit weg für ihn. Ein Schritt, und der Sargaad wäre bei ihm. Zudem musste er ja erstmal auf die Beine kommen, was immer noch aussichtslos war. Er fühlte sich so kraftlos wie nie zuvor.

Mit seinen Händen strich er über den staubigen Boden, um einen Stein oder irgendetwas anderes Hartes und Kantiges zu finden, was ihm ein wenig Sicherheit geben würde. Er dachte an seine kleine Werkstatt in Merazo zurück. Welch wunderbare Hilfsmittel dort für ihn griffbereit lägen, welche ihm ein besseres Gefühl geben würden in dieser misslichen Situation. Unglücklicherweise waren diese Hilfsmittel so wenig für ihn greifbar wie das, was gleich mit ihm geschehen würde.

Ein schneller Tod oder ein langes Leiden? Rasche Klinge oder Folter?

Eigentlich hatte er auf den Tod nie viel gegeben, denn rein wissenschaftlich war er lediglich der Zustand eines Organismus nach der Beendigung seines Lebens. Doch jetzt, so nah davor, behagte ihm der Gedanke daran nicht. Zumal er nicht wusste, wie sich sein Tod von einem normalen Tod unterscheiden würde.

Er tastete weiter über den Boden, der sich anfühlte, als wäre er überall mit dem warmen Laub von Bäumen bedeckt. Trocken zerbröselte es unter der Berührung, und zurück blieb nur feiner Staub, der durch seine Finger rann.

»Hallo, Professor«, tönte die dunkle Stimme.

Dr. Stein blieb ruhig und sagte nichts.

»Meint ihr nicht auch, wir beide werden ein hervorragendes Team abgeben?« Die Gestalt näherte sich, und im spärlichen Schein der Kerze warf ihr muskulöser Oberkörper lange Schatten auf den Boden, die sich wie ein dunkler Schleier über das Gesicht des Professors legten. Hinter seinem Rücken schlängelten sich die beiden Stachelschwänze bedrohlich in die Höhe und zuckten gierig vor Verlangen.

»Du weißt, dass dies dein Ende sein könnte, Schatten.« Dr. Stein nestelte an seiner Brille.

Er hätte wetten können, dass ein Lächeln über die kantige Visage huschte, die im Dunkeln verborgen blieb und in die nur die blaugrünen Augen etwas Licht brachten. Das Zischen der heranfliegenden Tentakel kam unerwartet schnell und auch ihr schmatzendes Eindringen in seine Brust. Er musste würgen, versuchte, den sauren Geschmack hochzuziehen, der sich in seiner Bauchhöhle ausbreitete, und ein Batzen schwarzer Schleim triefte aus seinem Mund. Dann erfasste eine Welle das Innere seines Kopfes und spülte seinen Geist hinfort. Fort aus seinem Kopf und auf eine Insel, die sich in eine enge Kammer verwandelte. Kein Fenster, kein Licht und keine Tür, die nach draußen führte. Nur die Dunkelheit und er. Die blaugrünen Augen Marguls drehten sich plötzlich vor ihm und vergingen in einem Strudel, der um ein Licht kreiste. Es war schön und warm wie ein Lebenskristall, doch unerreichbar weit entfernt. Dann verblasste es vom einen auf den anderen Moment, und er war wieder alleine in der Kammer, in der ihn pure Schwärze empfing und umarmte.
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LEBENSELIXIER




Ratlos stand Fay vor der verfallenen Hütte und starrte auf den schwarzen See. Sie dachte an die erste Begegnung mit Tad – wie wütend er gewesen war, als sie ihn mit seiner Vergangenheit konfrontiert hatte, und welche großen Fortschritte er gemacht hatte, nachdem er sich seiner Prüfung auf dem Pfad der Schatten gestellt hatte. Seine Entwicklung war selbst für sie als erfahrene Lichtfee beeindruckend gewesen, weil er – nach all den Rückschlägen – niemals sein eigentliches Ziel aus den Augen verloren hatte. Er liebte seine Familie und wollte sie in Sicherheit wissen. Dies war sein Antrieb, dies war in gewisser Weise sein Lebenselixier. Sie hoffte, dass das Sternenorakel dies anerkennen würde. Es reichte, dass ihm Kwyx genommen wurde. Nach all den Strapazen hatte er mehr verdient als eine Niederlage im Kampf gegen Salum und die Ungewissheit, was aus seiner Welt werden würde. Sie wusste, wie es in ihm aussah, und konnte seinen Frust nur allzu gut verstehen.

Das Boot schwankte, als eine Windböe voll mit schwarzem Staub über den See strich und in Schlieren durch die ölige Brühe zog. Sie wusste, dass es ihre letzte Mission als Lichtfee in dieser Welt war. Was danach kommen würde, lag außerhalb ihres Einflusses.

Tad war ihr ans Herz gewachsen, das konnte sie nicht bestreiten. Ansonsten wäre sie niemals so weit gegangen und hätte den Raum der Sterne zerstört, um mit ihm im Auge von Jorum in die Schattenwelt zu reisen. Möglicherweise hatte das Sternenorakel dies vorausgesehen und genau auf das Eintreten dieses Ereignisses hingearbeitet, doch sicher sein konnte sie sich dessen nicht. In dieser Welt lag zu viel im Dunkel, als dass das Licht eines Einzelnen es zu erleuchten vermochte.

Es galt, eine Entscheidung zu treffen. Sollte sie Tad alleine in den Kampf ziehen lassen? Oder sollte sie ihn unterstützen? Würde das Sternenorakel dies zulassen?

Ihre Wahl war bereits getroffen, bevor sie die beiden Gedanken zu Ende gedacht hatte. Sie zog sich die Maske ein wenig enger ins Gesicht, vergewisserte sich, dass ihr Zweiklingen-Schwert fest an ihrem Gürtel befestigt war und ging dann in die Hocke. Helles weißes Licht umgab sie, als sie sich mit ihren Füßen vom Boden abdrückte und in der Luft stehend die Arme ausbreitete, um sich zu stabilisieren. Die schwarzen Flocken, die aus den dunklen Wolken regneten, zerschellten zischend an ihrer hellen Aura. Sie richtete ihren Blick zum Himmel, ehe sie weiter aufstieg und mit weißlichem Schweif Richtung Stadtkern flog.
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JORUM SCHREIT




Bahan glitt über die Wolkenwelt des zum Untergang verdammten Lichtplaneten Jorum. Unter ihm heulte ein Sturm und brachte dunkle Wolken aus Staub mit sich, die wie gigantische, von Riesen geschleuderte Felsbrocken auf die Himmelsstadt stürzten. Er flog tiefer. Schreie drangen an sein Ohr, und beißender Rauch erfüllte die Luft. Vor den Schutzmauern der Stadt lagen unzählige reglose Leiber in Rüstungen, die so verkohlt wie die Wolken waren, die der Sturm mit sich brachte. Die Tore waren aus den Angeln gerissen, und der untere Teil der Stadt brannte lichterloh. Auf den Treppen kämpften die Schattenwesen gegen Soldaten mit glänzenden Brustpanzern, die sich ihnen in den Weg stellten. Ein Valkyrienadler stürzte sich aus den Wolken auf die angreifenden Sargaads und zerfetzte einige von ihnen mit seinen messerscharfen Krallen. Dem Schattenstrahl der nachrückenden Schattenkämpfer hatte er jedoch nichts entgegenzusetzen. Sein Kopf zersplitterte unter der Wucht des Strahls, und die Kämpfer des Lichts wichen vor Entsetzen zurück. Angst war in ihren Augen zu sehen, und Bahan lächelte bei diesem Anblick mit Genugtuung. Es war nur eine Frage der Zeit, bis der Himmelspalast brennen würde.

Er flog weiter nach Maqua und sah bereits aus der Ferne Rauchsäulen, die über den Algenbäumen und Häuserdächern von Miranaqua aufstiegen. Schwarze Wesen überrannten die Stadt, deren Leiber von Weitem ineinander verschmolzen zu einem einzigen dunklen Geflecht, aus dem sich zuckende Tentakel ringelten. Die letzten lebendigen Fischkreaturen, die das schwarze Feuer aus den Rachen der Sargaads überlebt hatten, waren gepfählt worden. Ihre Leichname zierten die äußeren Ränder der Stadt und dienten zur Abschreckung für diejenigen Maquas, die unter Wasser geflohen waren. Sofern es denn noch welche gab. Liebend gerne hätte Bahan dies ergründet, doch die Zeit dafür hatte er nicht. Er musste weiter in die Wald- und Höhlenwelt.

Im Dschungel von Saterra und in den Höhlen von Zono war der Kampf in vollem Gange. Sofern man überhaupt von einem Kampf sprechen konnte. Eher von flüchtenden und feigen Lichtgestalten. Die Bewohner hatten sich in die Wälder und tiefverzweigten Höhlensysteme zurückgezogen und versteckten sich wie feige Maden, statt ehrenhaft zu kämpfen. Doch sie waren alle verdammt. Ihre Städte brannten in dichtem Rauch, und angesichts der Macht der dunklen Armee war es ausgeschlossen, dass die Lichtbewohner diese mit ihren altertümlichen Waffen zurückerobern konnten.

Noch ein letzter Blick in die Schlucht der Ewigkeit mit ihrer mystischen Düsternis, und dann würde er wieder zurückkehren in die Oper. Es wurde Zeit, sich um die Eindringlinge zu kümmern.




Ⓣ Ⓣ Ⓣ




Zufrieden strich Bahan über seinen Knochenstab, während er die Augen öffnete und sich im Opernsaal umblickte. Alles war noch so wie vor seinem vermeintlichen Tod. Selbst der zerbrochene Spiegel als Symbol für Jorums Fall stand genauso auf der Bühne, wie er ihn in Erinnerung hatte. Langsam würde es Zeit, den Bannzauber zu sprechen und sich von dieser Welt abzuschotten. Denn nur so konnte etwas gänzlich Neues entstehen. Etwas, das ihm in seinen Visionen erschienen war und bei dem nur er eine Rolle spielte – er alleine. In einem Feld mit schwarzen Pflanzen hatte er gestanden. Um ihn herum nur Schweigen, Stille und ein warmer Wind. Nichts und niemand störte ihn, und dort würde sie ihren Anfang nehmen: seine neue Welt.

Doch zuvor galt es, einem Lied zu lauschen. Seinem Lieblingslied. Kaum zu glauben, wie ein kleiner Kasten auf der Bühne ihn in solche Ekstase versetzen konnte. Mit freudiger Erwartung setzte er die Nadel auf die Platte und lauschte andächtig dem Kratzen und den bald darauf einsetzenden Klavierklängen, die sich schwermütig darüberlegten. Als der Gesang einsetzte, bewegten sich seine Tentakelfüße leichtfüßig wie von alleine über das Parkett der Bühne. Ließen Bilder um ihn entstehen, die ihn trugen und zum Schweben brachten. In eine neue Zeit und ein neues Leben.
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NUR MUT!




Von weiter oben sah alles wie ein einziges Trümmerfeld aus. Es machte Tad betroffen, da er nun die Wahrheit kannte: Die zerfallenen Gebäude unter ihm waren Teil einer Stadt gewesen, ähnlich seiner ehemaligen Heimatorte Capeville und Old Crowney. Menschen hatten hier gelebt, geatmet, sich gestritten, sich geliebt … bis … ja, bis die Sargaads gekommen waren.

Immer noch tobte die Wut in ihm wie ein Sturm, und er war froh, jetzt hier in der Luft zu sein und die Energie fließen zu lassen. In der Hütte hätte er es nicht mehr länger ausgehalten. Es war einfach alles zu viel gewesen. Die Worte des zerknitterten Zettels kamen ihm in den Sinn. Bitte lass sie nicht mein Herz verdunkeln. Stimmte es, was Fay gesagt hatte? Hatte er es wirklich geahnt, dass hier Menschen gelebt haben könnten?

Aus Kriegsdokumentationen kannte er Bilder von zerbombten Städten, die Ausdruck dessen waren, dass die Menschen stets Gründe fanden, gegeneinander Gewalt auszuüben. Es zog sich wie ein roter Faden durch die Menschheitsgeschichte, wie eine Sucht der Kulturen, ihre niederen Instinkte auszuleben oder nach Geltung zu streben. Fay hatte einmal gesagt, dass die Sargaads und ihr Planet durch die Aussendung der Schattenenergie diese boshaften Instinkte der Menschen nährten. Die Zerstörung von Jorum würde die Erde durch das Erstarken der Schattenenergie vermutlich in einen Schattenplaneten wie diesen hier verwandeln. Er dachte an die schreckliche Pflanze mit dem kelchartigen Kopf in der Hütte und wie stark sie gewesen war. Die Menschen in der Stadt und außerhalb hatten sicherlich keine Chance gehabt.

Emilie, Jack … ich werde niemals zulassen, dass euch die Schatten heimsuchen. Ihm wurde übel bei dem Gedanken daran, dass eine ausgewachsene Schattenpflanze im Keller seines ehemaligen Hauses oder gar im Schlafzimmer von Jack plötzlich auftauchen würde. Die beiden würden nicht den Hauch einer Chance haben und von den Tentakeln umklammert in das gefräßige Maul gezerrt werden. Und was würde dann geschehen? Er wollte es sich gar nicht ausmalen.

In seinem Blickfeld erschien eine Industriehalle mit zersplitterten Fenstern, deren Dach jedoch intakt war. Schemenhaft sah er die Silhouette seines Körpers aus dem Nebel auftauchen und geduckt um die Halle herumschleichen. Durch eine offene Stelle schlüpfte sie schließlich in den Innenraum. Er rieb sich die Augen. Kwyx hatte ihm erklärt, dass dieses Phänomen eintreten könnte, wenn er Orte in der Schattenwelt sah, an denen er bereits in seinem Geist gereist war. Tad erkannte die Industriehalle unzweifelhaft wieder. Hier hatte er zum ersten Mal den Schattenstrahl gesehen und war den Schattenherrschern begegnet. Wo waren sie jetzt?

Er besann sich wieder auf seine Aufgabe, doch eine plötzliche Unsicherheit überkam ihn. Was war seine Aufgabe? Was sollte er tun? Was würde es für Auswirkungen haben, wenn er und seine Freunde Jorum retten und dafür den Schattenplaneten vernichteten? Würde der abrupte Anstieg der Lichtenergie nicht ebenso das Gleichgewicht der Erde beeinflussen? Was würde dann geschehen? Würden Emilie und Jack sicher sein?

Fay! Wieso hast du mir das nicht alles eher gesagt?

Auf einmal zweifelte er, ob es nicht doch eine falsche Entscheidung gewesen war, aus der Hütte zu laufen und sich wie die Drama-Queen höchstpersönlich zu benehmen. Nur raus hatte er gewollt. Er fühlte sich schlecht alleine bei dem Gedanken daran, wie er wortlos an Fay vorbeigerannt war, ohne ihr eine Chance zur Rechtfertigung zu geben. Sie hat mir das Leben gerettet. Hatte er denn nicht mittlerweile gelernt, seine Gefühle zu kontrollieren? War das der letzte Moment, den er vielleicht mit Fay zusammen verbracht hatte? Brauchte sie in dieser Lage sogar seine Hilfe, weil die Schattenwelt ihre Gefühlswelt durcheinanderwirbelte? Sie hatte schließlich ganz anders reagiert als sonst – viel dünnhäutiger und emotionaler. Fast so wie er, damals, auf der Erde, als er in einer Kurzschlussreaktion seinem Leben ein Ende gesetzt hatte. Eine plötzliche Panik ergriff ihn, als würde er jetzt erst realisieren, was er getan hatte. Die Kirche war bereits in Blickweite, aber er überlegte, ob er nicht doch wieder zurückfliegen sollte.

Versunken in seine Gedanken bekam er nicht mit, wie sich der übergroße Naffar von der Hauswand eines seitlichen Gebäudes abstieß und ohne Vorwarnung mit seinem Stachelschwanz auf ihn eindrosch. Der grüne Schutzschild hielt zwar dem Schlag stand, doch die Wucht brachte Tad aus dem Gleichgewicht, und er geriet ins Trudeln. Es war ein Glück, dass er gegen einen schief hängenden Fahnenmast knallte, der ihn herumwarf, denn somit entging er dem zweiten Hieb des Monsters.

Der Aufprall bremste ihn beinahe komplett aus, er verlor an Höhe und stürzte in die Tiefe. Ein blechernes WUMM erscholl, als er mit dem Rücken auf einem Autodach aufschlug, das bedrohlich knarzte und sich verbeulte.

Von weiter oben sauste der schwarze Naffar wie ein Beil auf ihn hinab. Tad rollte sich zur Seite und fluchte innerlich, weshalb es denn ausgerechnet jetzt so ein überdimensionaler Teufelsaffe auf ihn abgesehen hatte. Er hatte schon die kleinen Biester nicht gemocht. Aber der hier war einfach nur garstig. Ein Valkyrienadler kam ihm in den Sinn, der das geflügelte Viech mit einem Krallenhieb vom Himmel pflücken würde. Doch er wusste, dass die anmutigen Adler gerade in ihrer Welt gegen die Sargaads kämpften. Hier würde sich garantiert keiner hin verirren. Er war auf sich alleine gestellt.

Umso erstaunter war er, als der Naffar im Sturzflug plötzlich seine Richtung änderte, einen Bogen knapp über ihn flog und dann wieder in den Himmel aufstieg.

Verblüfft blickte Tad ihm hinterher. Was hatte das Biest davon abgehalten, sich auf ihn zu stürzen? Mit seinen Augen suchte er den Himmel ab. Vielleicht war es auch nur eine Finte von dem Monster gewesen, und es würde gleich wieder mit seinen kleinen Artgenossen zurückkommen. Hastig richtete er sich auf und wollte schon von dem Dach springen, als ein weißer Fleck im Himmel seine Aufmerksamkeit erregte. Schnell wie ein Regentropfen fiel er herunter, landete zwischen seinen Beinen und verformte sich.

Impulsiv sprang er auf und nahm seine Kampfhaltung ein, doch entspannte sich etwas, als er genauer hinsah, was zu seinen Füßen lag. Der vermeintliche Regentropfen entpuppte sich als eine Spielkarte, auf der ein Herz abgebildet war, das von dem Stachel eines Sargaads durchbohrt wurde. Er erinnerte sich, dass er sie schon mal gesehen hatte. Im Elysarium, als er den Reisenden verfolgt hatte. Neugierig griff er nach der Karte und betrachtete sie eingehender in seiner Hand. Ihre Rückseite war blank.

»Die kannst du jetzt wieder zurückgeben.«

Tad stieß einen halb unterdrückten Schrei aus und hielt die Hände schützend vor sich. Er warf seinen Kopf herum und versuchte auszumachen, woher die Stimme gekommen war.

»Hier oben!« Auf einem verwitterten Stahlträger, der aus einem angrenzenden Gebäude ragte, hockte eine schlanke Gestalt mit Umhang und Kapuze, die ihr Gesicht verhüllte. Ein grünlicher Schimmer ging von ihrem Hals aus.

»Komm herunter und zeig dich«, entgegnete Tad, nachdem er die Gestalt eingehend gemustert hatte.

»Erst die Karte. Ich möchte nicht, dass du wieder an meinem Mantel klebst wie bei unserem letzten Aufeinandertreffen. Und wie du siehst, ist deine Wut kein sehr guter Begleiter. Sie verengt deine Wahrnehmung. Du hättest den Naffar ja nicht einmal gesehen, wenn er zwei Köpfe größer gewesen wäre.«

»Du Scherzbold oder -boldin. Wer sagt denn, dass ich wütend bin? Und was geht es dich an?«

»Deine geballten Fäuste zum Beispiel und die Kiefer, die du aufeinandermahlst, als wolltest du die Schale einer Barunuss aus Saterra zerdrücken. Ich habe noch ein paar der harten Nüsse zu Hause, die sollte ich dir mal vorbeibringen.« Der Reisende kaute auf seinem Grashalm herum, der schief im Mundwinkel hing. »Wobei du nicht mehr lange überleben wirst, wenn du diesen Pfad weitergehst. Die Wut tief in dir macht deine grüne Aura auf Dauer schwach und anfällig für Angriffe. Außerdem hast du in der Hütte gesehen, wie sehr du die Lichtfee an deiner Seite brauchst.«

»Was weißt du schon davon?«, blaffte Tad. »Und wieso mischst du dich in meine Angelegenheiten ein?«

»Ich möchte dir nur helfen. Und jetzt die Karte bitte!«

Tad betrachtete die Karte in seiner Hand. »Ich wusste nicht einmal mehr, dass ich sie überhaupt noch hatte. Wie soll ich denn die Karte zu dir nach oben bekommen? Das sind bestimmt drei Meter, die du über mir hängst.«

Der Reisende zuckte gelangweilt mit den Schultern. »Wie bereits gesagt, wirf sie einfach nach oben. Windstiller und schöner wird das Wetter hier nicht mehr.«

Tad beäugte die Karte misstrauisch.

»Komm schon, nur Mut! Sie wird zu mir finden.«

Tad kratzte sich am Kopf. Was machte denn der Reisende hier? Und woher wusste er von seiner Auseinandersetzung mit Fay in der Hütte? Zumindest vermittelte der Mantelträger jedoch nicht den Eindruck, als wäre er ihm feindlich gesonnen. Im Gegenteil, seine lockere Zunge und die frechen Bemerkungen erinnerten ihn an Kwyx. »Sag mir erst, wer du bist, dann gebe ich dir die Karte.«

Die Gestalt erhob sich und drehte sich elegant einmal um die eigene Achse. »Man nennt mich den Reisenden, sehr angenehm. Aber das wusstest du ja bereits. Und jetzt die Karte, bitte!«

Nun klangen die Worte schon etwas fordernder, wie Tad befand. Er zögerte, hatte jedoch nicht wirklich Lust, es sich mit dem Kapuzenmann zu verscherzen. Mühsam und mit schmerzendem Steißbein richtete er sich auf und stellte sich auf das Dach. Dann straffte er sich und schleuderte die Karte nach oben, doch sie beschrieb eine völlig andere Flugbahn, als er es geplant hatte, und segelte davon. »Was hab ich dir gesagt?« Er zuckte mit den Schultern.

Der Reisende hob den Finger. Dann machte er eine schnipsende Bewegung, und die Karte schreckte auf wie ein Tier, das einen Laut gehört hatte. Sie änderte die Richtung, flog einen kleinen Umweg über Tads Kopf hinweg, und nahm dann Kurs auf die ausgestreckte Hand des Reisenden. Zufrieden nickte er und ließ sie mit einer kaum merklichen Bewegung unter seinem Umhang verschwinden.

»Bravo, toller Trick. Hast du mit deinen Spielkarten und einem Fingerschnips auch den übergroß geratenen Naffar vertrieben?«

»Nun sagen wir mal so. Er hatte plötzlich wichtigere Dinge weit entfernt von hier zu erledigen.« Er sank wieder in die Hocke zurück. »Wir haben nicht viel Zeit. Ich rate dir, sofort zur alten Oper zu gehen und nicht zu der hässlichen Schattensäule, die sich dort hinten in den Himmel schraubt. Es ist eh zu spät, noch etwas für deine Freunde zu tun.«

Tad runzelte die Stirn und blickte den Reisenden auf sonderbare Weise an. Er hatte ja so einiges erwartet, was die Gestalt ihm zu sagen hatte, aber das hier kam tatsächlich unerwartet. Weswegen war er denn hierhergekommen? Um jetzt kehrtzumachen und sich nicht dem Kampf um die Schattensäule zu stellen? »Hör mal, ich kann ja verstehen, dass du nicht möchtest, dass ich mich in Gefahr begebe, und ich danke dir auch, dass du mir den Naffar vom Hals gehalten hast, aber ich muss dahin und diesen Schatten-Tornado vertreiben. Durch ihn wird nämlich gerade unsere Welt zerstört.«

Der Reisende strich über den grünen Stein, den er um seinen Hals trug. »Du wirst dort den Schattenhexer nicht finden. Er ist in der zerfallenen Oper, nicht weit entfernt von der alten Kirche. Und glaub mir, wenn du ihn nicht aufhältst, dann wirst du keine der Welten retten können.«

»Was meinst du damit? Von welchen Welten sprichst du? Woher weißt du überhaupt etwas von mir? Steckst du mit dem Sternenorakel oder mit Fay unter einer Decke?«

Der Reisende breitete die Arme aus. »Ich bin frei! Na ja, zumindest in meiner Gedankenwelt. Aber was sage ich dir, das weißt du ja selbst. Glaubst du mir, wenn ich deinen Gürtel wieder zum Leuchten bringe? Wirst du dann in die Oper gehen und dich wieder mit der Lichtfee zusammentun?«

»Ich … ich … vielleicht.« Perplex blickte Tad zu seinem Gürtel, der leblos um seine Hüfte hing. Er würde alles darum geben, Kwyx wieder zum Sprechen zu bringen. Doch was war der Preis, den er dafür zu zahlen hatte? Weshalb wollte der Reisende, dass er nicht in die Kirche, sondern in die alte Oper ging? War dies eine Falle der Sargaads oder des Orakels? Aber wäre es dann nicht einfacher gewesen, wenn der übergewichtige Naffar ihn getötet hätte? Wieso dieser ganze Aufwand? Eigentlich konnte es ihm ja egal sein. Wenn er erst wieder Kwyx an seiner Seite hatte, dann würde er den Sargaads schon zeigen, wer der beste Schattenwart des Universums war.

»Wie ich sehe, ringst du mit dir. Das kann ich verstehen, doch die Zeit drängt, und du musst jetzt eine Entscheidung treffen. Soll ich dir helfen oder nicht? Sag mir, was es sein soll!«

Flüchtig fuhr Tad mit seinen Fingern über seine Gürtelschnalle und ertastete den Riss in der Oberfläche. »Ich kenne dich zwar nicht, doch Kwyx hätte sich sicherlich gewünscht, dass ich keinen Versuch unterlasse, ihn wieder zu seinem vorlauten Mundwerk zu verhelfen.«

»Herrlich!« Geschwind richtete sich die Gestalt auf und nestelte in der Innentasche ihres Mantels, den sie unter dem Umhang trug. Heraus zog sie eine Karte, die sie an den grünlich leuchtenden Stein ihrer Kette hielt. Sofort übertrug sich das Leuchten auf die Karte. »Fang!«, rief sie Tad zu und warf sie in seine Richtung.

Tad streckte die Hand aus, und die Karte segelte punktgenau in sie hinein. Fragend blickte er die Gestalt an.

»Und jetzt halte sie an deine Gürtelschnalle!«

Etwas zögerlich ließ Tad seinen Arm nach unten gleiten und hielt die Karte vor seinen Gürtel. ZISCH. Sie zerfloss in seinen Händen zu grünem Schleim, der in den Riss des Gürtels kroch, als würde dieser ihn magisch anziehen und einsaugen. Unweigerlich fühlte sich Tad an seine Taschenuhr erinnert, die er in der Kristallbibliothek geopfert hatte, um die Tür zur Geheimkammer aufzuschließen, in welcher der Zaubergürtel gelegen hatte. Seine Uhr war genauso zerschmolzen wie die Karte vorhin.

»Na endlich«, ertönte eine Stimme von weiter unten. »Du hast dir aber mächtig lange Zeit gelassen, mich aus meinem Schlaf zu wecken. War die Kutsche stecken geblieben oder was?«

»Kwyx«, schrie Tad vor Erleichterung und Freude aus und riss die Augen auf. Ungläubig löste er den Zaubergürtel von seiner Hüfte und hielt ihn mit beiden Händen vor sich.

»Jepp, da schnallst du ab, was?«, flachste Kwyx und blitzte freudig auf.

»Ich könnte dich knutschen vor Freude. Ich dachte echt, du würdest nie wieder an meiner Seite sein.«

»Nee nee, verbieg dich mal nicht!« Der Gürtel löste sich aus seinen Händen, flog kurz durch die Luft und schlang sich biegsam wie eh und je um seine Hüfte. »Ahh, schon besser.«

»Wie, was …?« Tad war immer noch total verdattert, den Gürtel wieder blinken zu sehen, und starrte ungläubig auf ihn. Dabei wäre er fast über einen Steinbrocken gestolpert, der auf dem Autodach lag.

»Immer schön vorsichtig, wir wollen doch keine Beulen hier hinterlassen. Tja, was soll ich sagen, es war wirklich eine lange Zeit dunkel um mich herum. Ich erinnere mich nur noch, dass der Sargaad mit dem übel riechenden Atem mich entführt und mir ne Dosis Schattenstaub einverleibt hatte. Baaaahhh, der Gedanke daran ist echt scheußlich. Dann war alles weg. Bis mich unser Freund hier wieder ans Licht geholt hat. Und ein paar Infos hat er mir mitgegeben, weshalb wir ausgerechnet einen Ausflug hier an diesen trostlosen Ort gemacht haben.«

»Du erinnerst dich also nicht, wie du mich angegriffen hast?«

»Ich hab was? Nee, oder?«

»Oh doch, und zwar mit einer unglaublichen Inbrunst. Du hast es mir nicht leichtgemacht. Wobei ich wohl eher sagen sollte, Bahan hat es mir nicht leichtgemacht.«

»Bahan.« Kwyx sprach den Namen wie einen Fluch aus und flackerte dabei hell auf. »Tut mir wirklich leid, was da geschehen ist, Kumpel. Und das meine ich ganz ehrlich.«

Tad nickte stumm. Er konnte noch immer nicht fassen, was gerade geschehen war. Es fühlte sich so unwirklich an. Er tastete über die Gürtelschnalle. War das wirklich alles real?

»Wir sollten uns schleunigst aufmachen, in die alte Oper zu kommen. Es wird Zeit, Bahan und seiner Crew zu zeigen, wie mächtig das Licht unserer Welt ist.«

»Sprichst du jetzt auch schon davon? Mir scheint, dass alle besser informiert sind als ich.«

»Ich weiß sogar, dass etwas zwischen dir und Fay vorgefallen ist. Wieso sonst sollte sie nicht bei dir sein? Sind wieder die Lichteidechsen mit dir durchgegangen oder was ist geschehen? Ach egal, brauchste ja nicht zu sagen. Soll ich sie mal anpingen?«

»Auf keinen Fall!«, brauste Tad auf und verzog das Gesicht.

»Okay, okay, verstehe. Früher oder später werden wir sie aber brauchen, das kann ich dir jetzt schon sagen. Die Schattenherrscher sind mächtige Gegner, deren Magie in der Schattenwelt so verheerend ist, dass wir noch wünschen werden, nicht hierhergekommen zu sein. Sorry für diese Dramatik, aber du siehst ja, was sie auf Maqua mit uns beiden angestellt haben.«

»Ich weiß«, meinte Tad gereizt. Es nervte ihn, über das Thema zu sprechen, weil er es noch nicht richtig durchdacht hatte und uneins war, was er tun sollte. Ihm war immer noch nicht klar, wieso Fay ihm die Wahrheit über die Schattenpflanzen und Sargaads verheimlicht hatte. Und welche Verbindung hatte sie zu dem Reisenden? Die Fragen nagten an ihm. »Was sollen wir überhaupt in der alten Oper? Wir müssen Danjuu, Palok und den anderen helfen. Sie brauchen uns.«

»Erstmal müssen wir schleunigst hier weg.« Kwyx flackerte aufgeregt. Meine Sensoren registrieren, dass sich von weiter oben etwas ziemlich Großes ziemlich schnell nähert.

»Der übergroße Naffar?«

»Vermutlich schon.«

»Ich dachte, der Typ mit der schwarzen Kapuze hat ihn uns vom Leib gehalten.« Tad blickte zu der Fahnenstange, auf der der Reisende gesessen hatte. Er war nicht mehr da. »Ich verstehe nicht. Wieso lässt er uns ausgerechnet jetzt im Stich?«

»Komm schon, dafür ist jetzt keine Zeit. Rüber da ins Haus!« Er zwackte Tad in die Seite.

»Autsch, ist ja gut.« Eilig sprang Tad von dem Wagendach, stieg über das Geröll und verrostete Drahtgeflechte am Boden und lief in den Eingang des Gebäudes, auf dessen Fahnenmast noch vorhin der Reisende gesessen und zu ihm gesprochen hatte. Kurze Zeit später erzitterte selbiger, als der Riesen-Naffar sich mit seinen Krallen um ihn schlang und Ausschau nach seiner Beute hielt. Gierig verzog er das entstellte Maul und stieß einen wütenden Schrei aus.
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Margul begutachtete die schuppige Haut seines neuen Körpers. Es fühlte sich ungewohnt an, zwei Hände mit Fingern zu haben, die mit ihren Spitzen jede Unebenheit und noch so kleine Furche darauf ertasten konnten. Zwar waren die Gliedmaßen seines Schattenleibs mit ihren Tentakeln auch feinfühlig gewesen, doch diese Empfindung war neu und anders. Es war, als würden bei jeder Berührung kleine Energiestöße unter seiner Haut entlangfahren und kribbeln. Merkwürdig war auch das Metallgestell, das er auf der Nase trug. Er nahm es ab und war erstaunt, wie schlecht er ohne damit sah. Also entschied er, es wieder aufzusetzen. Zudem würden die anderen Lichtlinge sonst vielleicht Verdacht schöpfen.

Es wurde Zeit, in den Hauptraum zurückzukehren. In den letzten paar Minuten waren die Waffengeräusche und Schreie leiser geworden. Lange würde es also nicht mehr dauern, bis die Lichtlinge sich für ihren Sieg feiern würden.

Oh, wie falsch sie doch lagen. Im Augenblick des Triumphes würde er ihnen wie ein giftiger Stachel in den Rücken fahren. Der Gedanke daran fühlte sich gut an, konnte jedoch den Missmut, der immer noch in ihm brannte, nicht vollständig vertreiben. Zu viele seiner Blutsverwandten hatten einen frühzeitigen Tod gefunden, und dieser Fehler war einzig und allein ihm zuzuschreiben. Er trainierte die Sargaads, er gab die Befehle und hielt die Zügel im Kampf. Sicher, der Kampfwille der Lichtlinge war beeindruckend und unvorhersehbar gewesen, doch die Vielzahl an Schlachten, die er bereits gefochten hatte, hätte ihn vorausschauender machen müssen. Salum würde darüber nicht erfreut sein. Er musste jetzt Erfolge vorweisen, um nicht in Ungnade zu fallen.

Mit den Fingern strich er über seinen Kopf und blieb in den dichten Locken hängen. Er zog stärker und ächzte, als sich gleich mehrere Haare von der Kopfhaut lösten. Verdutzt blickte er in das Büschel in seiner Hand und atmete auf, als der Schmerz nachließ. Eine alte Erinnerung überkam ihn, sehr alt und längst von ihm vergessen. An den Körper, aus dem er hervorgegangen war. Der Kopf, die Haare … wer bin ich, wer war ich? Doch Zeit für diese Gedanken war jetzt nicht. Achtlos warf er das Büschel Haare auf den Boden und zischte, als er wieder an die Lichtlinge dachte.

Rätselhaft war ihm, dass der Schattenstaub der Pflanzen hier im Gebäude keinen Effekt auf die Eindringlinge gehabt hatte. Er hätte sie wesentlich stärker schwächen müssen – trotz ihrer Stofftücher, die sie als Schutz verwendeten. Möglicherweise waren die Lichtlinge widerstandsfähiger als gedacht.

Zumindest der Professor hatte am Ende erschöpft und kraftlos in der Ecke gehockt und war eine leichte Beute für die Schattenpflanze gewesen. Wobei dies auch daran gelegen haben mochte, dass er mit dem Schutzschild die beste Waffe seiner Krieger unschädlich gemacht hatte: den Schattenatem. Es hatte ihn außerordentlich viel Kraft gekostet. Margul spürte diese Müdigkeit noch in seinem neuen Körper, denn die Muskeln schmerzten und die Beine waren schwer.

Sollte sich Salum doch einen Kopf darum machen, weshalb der Schattenstaub keinen Effekt gehabt hatte. Er war ein Krieger, und er wollte kämpfen.

Als Nächstes würde er sich die Seherin vorknöpfen. Sie trug eine Wildheit in sich, die sie dazu beflügelt hatte, die Schattenpflanzen zu zerstören. Für diese Schandtat würde sie noch früh genug mit ihrem Leben bezahlen. Er wusste, wo ihre Schwäche lag – ach, was dachte er da, er wusste, wo die Schwäche aller Lichtlinge lag, und es würde ihm eine Freude sein, diese auszunutzen.

Er fragte sich, wie es aussah, wenn der Professor höhnisch grinste – wenn er höhnisch grinste. Torkelnd bewegte er sich nach vorne. An das Laufen musste er sich noch gewöhnen. Es war etwas anderes, auf vielen Tentakeln zu wandeln, als auf diesen beiden in die Länge gezogenen Stümpfen mit den breiten Gebilden am Ende. Füße. Doch er würde es schnell verinnerlichen – genauso wie die Gedanken, die der Professor in seinem Kopf abgespeichert hatte. Die Lichtlinge durften keinen Verdacht schöpfen, das war oberste Prämisse. Er durfte keinen Fehler machen, musste sich beweisen vor seinen Kriegern und vor Salum. 

Vorsichtig lief er ein paar Schritte, wiegte seinen Körper hin und her, um ein Gefühl für ihn zu bekommen, ehe er sich zur Wand bewegte und über einen der Pflanzenarme strich, die sich dort entlangrankten. Ein Fletschen ertönte von weiter oben, und aus dem Dunkel kroch ein wurmgleicher Strang, der am Ende mit mehreren Fühlern ausgestattet war. Margul strich mit seiner Hand über sie und tätschelte die kleinen Köpfchen. Flüsternd beugte er sich vor und hauchte Worte auf Satanarg in sie hinein. Als er fertig war, richteten sie sich auf und bewegten ihre Köpfchen beschwingt von oben nach unten. Margul nickte und entfernte sich wieder von dem Strang, der sogleich in die Höhe fuhr und im Dunkel der Decke verschwand.

Das Spiel kann beginnen.




Ⓣ Ⓣ Ⓣ




Wesentlich geschickter als vorhin bewegte sich Margul zum Ausgang und öffnete die Tür zum Nebenraum. Er linste hinein. Noch immer waren die Lichtlinge im vorderen Teil des Raumes zu finden und kämpften gegen die letzten Sargaads. Auf dem Boden lagen unzählige abgeschlagene Tentakel und Pflanzenarme, die noch hin und her zuckten wie die zerfledderten Flügel eines Naffars, der im Todeskampf ermattete. Der Preis war hoch gewesen, um einen der Körper zu besetzen. Hastig eilte er zu Dr. Steins Vierkant-Bumerang, der am Boden lag, und griff nach ihm.

Weiter vorne mischte er sich unauffällig in das Kampfgetümmel. Die Frau des Himmelsherrschers trieb gerade dem letzten verbliebenen Sargaad ihre Dolche in die Seiten und schlitzte ihn auf. Marguls Augen verengten sich, und am liebsten hätte er der Mörderin seinen Bumerang in den Rücken gerammt. Doch er musste sich gedulden und den richtigen Zeitpunkt abwarten. Aus den Gedanken des Professors wusste er, dass es nun wichtig war, den Lebenskristall zu bergen, um damit die Schattensäule zu zerstören. Dies würde er um jeden Preis verhindern. Und danach wäre noch genügend Zeit, um Sinaia – welch grässlicher Name – zu töten.




Ⓣ Ⓣ Ⓣ




Heftig atmend stützte sich Auria auf ihrem Bronzestab ab. Das Adrenalin der Schlacht wich einer matten Erschöpfung, die ihren Körper wie ein Virus überkam. Den anderen erging es nicht anders. Danjuu ließ sich auf einen freien Teil des Bodens sinken, der nicht von schwarzem Blut und zuckenden Gliedmaßen bedeckt war. Seine Bogenhand, mit der er die Sehne gespannt hatte, zitterte vor Erschöpfung. Und auch Asrayla, die tapfer und gnadenlos gekämpft hatte, ließ sich neben einer Säule nieder, um wieder zu Atem zu kommen.

Die Gesichter und Körper der Gruppe waren gezeichnet vom Kampf. Größere Verletzungen hatte niemand, nur Shivaz hatte einen ordentlichen Kratzer auf dem Arm abbekommen, den eine der Tentakelklauen hinterlassen hatte. Sinaia kümmerte sich um ihn und reinigte mit einem abgerissenen Stoffstück ihres Umhangs die Wunde, ehe sie es ihm wie einen provisorischen Verband um den Arm wickelte.

Das schwache Licht von Aurias Stab vermochte kaum, das Gesicht der Seherin zu erhellen, so verschmiert und getränkt war es noch vom Schattenstaub und dem Saft der Pflanzen. »Wir müssen weiter«, keuchte sie. »Je länger wir hier ausharren, desto mehr wird uns der Schattenstaub schwächen. Und wir wissen nicht, wann die nächste Angriffswelle kommen wird.«

Das war es also, dachte Margul. Der Schattenstaub hatte bereits einen Effekt. Es würde nur etwas länger dauern, bis sie von ihm geschwächt werden würden. Die Zeit war auf seiner Seite. »Wir müssen den Lebenskristall aus dem Luftschiff holen.« Es fühlte sich seltsam an, etwas aus dem Mund seines neuen Wirtskörpers zu hören, das so völlig anders klang als seine gewohnte Stimme. Hinzu kam die körperliche Andersartigkeit. Seine Mundwinkel zuckten hin und wieder unkontrolliert, und er musste sich Mühe geben, sie unter Kontrolle zu halten. Einen Schlund zu bewegen, war etwas gänzlich anderes. Glücklicherweise schien dies jedoch niemandem aufzufallen. Bis auf Palok schenkte ihm keiner der anderen einen Blick, worüber er froh war.

»Wir brauchen den Kristall, um das Schattenportal zu zerstören«, resümierte Palok die knappe Aussage des Professors.

Margul ließ seinen Körper nicken. »So ist es.« Schon besser, dachte er bei sich. Die Worte gingen ihm zunehmend leichter über die Lippen.

»Dann komme ich mit dir, während sich die anderen ausruhen können. Hier sollte es zumindest für einen Moment lang sicher sein, denn die Sargaads müssen erstmal ihre Wunden lecken. Zudem sind die Schattenpflanzen in diesem Raum ausnahmslos zerstört.« Auria blickte zu den letzten Glutnestern an der Decke.

»Das kommt nicht infrage«, warf Shivaz ein. »Du bist verletzt in die Schattenwelt gekommen und hast gerade unmenschlich viel Kraft dazu aufgewendet, diese schauderhaften Dinger an der Decke zu verbrennen. Ich kann es nicht zulassen, dass du gehst. Ich werde Dr. Stein an deiner Stelle begleiten.«

»Du bist verletzt, Himmelsherrscher. Der Schattenstaub wird dich zusätzlich schwächen, und wir brauchen deine Kraft noch später. Genauso wie die von Auria.« Palok blickte die Seherin eindringlich an. »Ich kenne Dr. Stein am besten, habe schon in vielen Gefechten mit ihm gemeinsam gekämpft und werde daher mit ihm gehen. Zudem kann ich diese üblen Flugaffen mit den Energieschüssen aus meinem Bein ganz gut auf Distanz halten.«

»Ich möchte Alvor die letzte Ehre erweisen.« Die Blicke wanderten zu Danjuu. »Ich brauche dazu nur ein Blatt auf seiner Stirn abzulegen und ein paar Worte des Friedens sprechen.« Er griff in einen Lederbeutel, den er an einem Seil hinter dem Rücken trug, und holte ein sattgrünes Blatt heraus, das selbst im fahlen Licht so schön leuchtete, dass es für einen Moment an die schillernden Farben in den Welten Jorums erinnerte. »Es ist ein Blatt von der Lichtung des Waldes, ein Ort mit großer Kraft. Ich begleite dich, Palok.«

Auria zuckte mit den Schultern. »Wie sollte ich da noch widersprechen … so sei es. Mein Stab hat nicht unbegrenzt lange Energie. Solltet ihr nicht zurück sein, ehe das Licht eine Stufe schwächer wird, dann werden wir uns auf eigene Faust auf den Weg in die Kirche machen.«

»Bist du wirklich sicher, dass du das tun möchtest?« Mit einem Gluckern aus ihrer Kehle kündigte sich Asrayla an und sprach ihre Worte betont leise, als sie neben Danjuu trat. Sie sah abgekämpft aus, ihre Haut ausgedörrt, und der Schlauch unter ihrem Brustpanzer hing abgerissen an ihrer rechten Taille herunter.

Danjuu nickte. »Ich muss es tun, das Gesetz des Waldes verlangt es von mir.« Mit ernster Miene sah er die Wasserherrscherin an. »Mein Gefühl sagt mir, dass ihr den hier noch brauchen werdet.« Er löste das Lederarmband mit seinem Kristall und reichte es Asrayla. »Bitte bewahre es für mich auf.«

»Dass du mir ja wiederkommst. Ich behalte das Armband so lange, bis ich es dir wieder persönlich in die Hand drücken kann.« Sie streckte Danjuu ihre Flossenhand entgegen.

Danjuu legte das Armband mit dem Kristall um ihr Handgelenk und schloss es. »Möge der Geist des Waldes mit dir sein.« Er nickte leise und umarmte sie.

Asrayla gluckste und gab ihm in Erwiderung der kraftspendenden Geste einen trockenen Kuss auf die Wange. »Der hier soll dir Mut und Stärke geben für alle bösartigen Situationen, die da draußen kommen mögen.« Fest sah sie ihm in die Augen. »Denk dran, du bist mir noch mindestens einen Besuch im Wogenpeitscher schuldig.«

Danjuu lächelte und für einen kurzen Moment strahlten seine braungrünen Augen auf. »Sorg aber dafür, dass das Bier schön kalt ist. Ich mag es nicht lauwarm.«

»Es gefällt mir nicht, hier tatenlos herumzusitzen, während ihr euch in Gefahr begebt.« Sinaia ließ die Phantomklinge im Schutzmechanismus unter ihrem Handgelenk verschwinden. Den geschwungenen Dolch in ihrer anderen Hand steckte sie in die Scheide an ihrem Gürtel.

Margul wusste, dass er etwas sagen musste, damit keiner auf abwegige Gedanken kam. Eine geteilte Gruppe war das Beste, was ihm passieren konnte. »Es ist die beste Option, die wir haben. Rein wissenschaftlich betrachtet steigen unsere Überlebenschancen um ein Vielfaches, wenn wir uns aufsplitten. Lasst uns daher keine Zeit verlieren.« Liebend gerne hätte er zwar die Seherin bei sich gehabt, aber es war kein schlechter Anfang, den Todesreigen mit dem engsten Freund des Professors aus der Höhlenwelt einzuleiten.

»Der Professor hat recht. Ich mag es auch nicht, hier herumzusitzen, doch wenn wir die Schattensäule zerstören möchten, dann müssen wir den Lebenskristall holen – und das getrennt voneinander. Sollte eine Gruppe scheitern, so haben wir immer noch eine zweite Chance. Also zögert nicht und geht. Wir geben euch Deckung, falls die geflügelten Biester da draußen auf euch warten.« Shivaz lief mit gezückter Klinge zur Flügeltür. »Passt auf, wo ihr hintretet, überall zuckt und windet es sich noch. Die Tentakel und Eingeweide auf dem Boden sind glitschig.«

Margul hielt sich dazu an, ruhig zu bleiben. Der Bastard trampelte über die Überreste seiner Artgenossen, als wären sie Getier. Es würde ihm ein Vergnügen sein, dem hochmütigen Vogelherrscher später das zu nehmen, was ihm am liebsten auf dieser Welt war, und ihn leiden zu lassen.

Die anderen hatten zu ihm aufgeschlossen und beobachteten gespannt, was geschah, als Shivaz die Tür öffnete und vorsichtig nach draußen schielte. Keiner wagte, etwas zu sagen.

»Es ist ruhig da draußen«, flüsterte er. Shivaz öffnete die Tür ein weiteres Stück und bedeutete den anderen mit einer Handbewegung, nach draußen zu laufen. Danjuu, Palok und Dr. Stein zwängten sich durch den kleinen Spalt und suchten sogleich Schutz hinter einer umgestürzten Steinsäule. Vorsichtig spähten sie über den Rand und suchten mit ihren Blicken die Umgebung ab. Nur der Wind säuselte zwischen den umliegenden Gebäuden – ansonsten war es verdächtig ruhig, und es waren keinerlei Anzeichen eines erneuten Angriffs ihrer Feinde auszumachen. Palok hob die Hand, um zu signalisieren, dass alles in Ordnung war, und Shivaz schloss die Türe mit einem Kopfnicken.

Margul freute sich insgeheim. Für die Ruhe hier draußen hatte er gesorgt, die Schattenpflanzen wussten von seinem Plan. Und schon ganz bald würden die Lichtlinge sich wünschen, niemals hierhergekommen zu sein.
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»Kwyx?« Noch immer kam es Tad wie in einem Film vor, dass ausgerechnet der Reisende seinen Gürtel geheilt und ihn vor dem Naffar gerettet hatte. Gab es doch noch Gerechtigkeit in dieser Welt? Ungläubig, als würde er nicht mit einer Antwort rechnen, rief er erneut den Namen seines Partners aus: »Kwyx?«

»Ja, Tad? Ja, Tad? Seit wann sprechen wir unsere Namen denn doppelt hintereinander aus? Hab ich was verpasst?«

»Wusstest du, dass ich nicht mehr damit gerechnet hatte?«

»Womit nicht gerechnet?« Der Zaubergürtel verkniff sich diesmal einen Witz.

»Dass ich noch einmal mit dir sprechen könnte.« Er blickte betreten auf den Boden und seufzte. »Ich hatte echt gedacht, das war’s.«

»So richtig aus … finito … arrivederci?«

»Ja, genau so.« Er schwieg und starrte weiterhin nach unten.

»Du solltest dich mit Fay wieder vertragen. Denk daran, du weißt nicht, wie lange wir hier überleben werden. Das Biest da draußen war nur ein Vorgeschmack auf das, was uns noch alles erwarten könnte.«

Tad blickte auf. »Zum Glück ist es weggeflogen. Weshalb will der Reisende, dass wir in die Oper gehen? Wieso war ihm das so wichtig?«

»Gute Frage. Ich weiß es nicht. Allerdings hat er uns geholfen. Daher sollten wir seinen Rat befolgen und erstmal dort nachsehen.«

»Meinst du nicht, er steckt mit dem Sternenorakel unter einer Decke und versucht, uns in eine Falle zu locken?«

»Warum hätte er mich dann wieder von den Toten zurückbringen sollen? Das würde für mich keinen Sinn ergeben.«

Tad zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es auch nicht. Das ist alles so rätselhaft in dieser dunklen Welt. Aber gut, lass uns erst da vorbeischauen. Ich hab auch gerade keine bessere Idee. Und wieso weißt du eigentlich nicht mehr über diesen Gesellen? Ich dachte, du hast in den Schaltkreisen alle Informationen über Jorum, die Schattenwelt und ihre Lebewesen abgespeichert.«

»Du weißt schon, dass meine Fähigkeiten limitiert sind. Ansonsten wäre mein zweiter Name ja ›Sternenorakel‹. Leuchtet ein, oder?«

»Oh Mann, wie ich das vermisst habe. Diese Sprüche …«

»Was ist denn jetzt mit Fay?«

»Ich überlege mir was.«

»Wie, du überlegst dir was? Lass dir doch nicht alles aus dieser Nase, äh Pardon, Maske ziehen. Schickes Teil übrigens. Wir sollten damit mal auf einen dieser seltenen Bälle im Himmelspalast gehen.«

»Danke für die Blumen. Die Sache mit Fay ist halt nicht so leicht. Ich muss mir erstmal was zurechtlegen.«

»Überlasse deinem gekränkten Ego nicht zu lange das Feld, denn ansonsten ist es zu spät. Und du weißt, du hast dem Reisenden versprochen, dich mit Fay zu vertragen. Ehrenwort ist Ehrenwort, Sportsfreund.«

»Alles klar, ist angekommen. War es das jetzt?« Genervt rückte er seine Weste zurecht.

»Jepp, wir können los.«

»Na, dann mal auf zur Oper. Weißt du, wie wir am schnellsten dahin kommen?«

»Ja, sobald wir aus dem Gebäude raus sind, lotse ich dich hin.«

Innen war alles still. Die Decken waren niedrig, und Tad vermutete, dass das verkrustete Gebilde hinter der seitlich von ihnen verlaufenden Theke sicherlich mal ein Zapfhahn gewesen sein musste. Scherben knackten auf dem Boden, und an der Wand lagen umgestürzte Barhocker, deren Beine abgeknickt und vom Staub zernagt waren. Einzig ein einzelnes Glas auf dem Tresen schien von dem Verfall verschont geblieben zu sein – warum auch immer. Der Anblick rief Erinnerungen an selige Barabende in Tad hervor. »Was würde ich mal wieder für ein frisch Gezapftes geben«, wisperte er.

Sie achteten darauf, sich möglichst leise zu verhalten, den Scherben auf dem Boden großzügig auszuweichen, und liefen durch eine eingestürzte Wand an der Seite wieder hinaus auf die Straße. Nervös ließ Tad den Blick gen Himmel schweifen, um keine böse Überraschung zu erleben. Alles war still. Er aktivierte seine grüne Kraft und schwebte langsam über den Boden.

»Hey, wie hast du dir denn das draufgeschaufelt?«, fragte Kwyx erstaunt.

»Das erzähle ich dir mal in einer ruhigen Minute. Vorher lass uns aber hier aufräumen, ich habe keine Lust mehr, die ganze Zeit zu flüstern und angespannt durch irgendwelche verfallenen Gebäude zu schleichen. Weißt du den schnellsten Weg zur Oper?«

»›Aufräumen‹ klingt für mich zwar etwas unpassend in diesem Zusammenhang, aber ich weiß, was du meinst. Und natürlich kenne ich den Weg zur Oper, ich bin ja schließlich kein Kulturbanause. Du fliegst jetzt an der nächsten Kreuzung links, und dann die ganze Zeit geradeaus. Es ist nicht weit bis dahin.«

»Na, dann mal los!« Tad stieg in die Höhe und behielt seine Umgebung wachsam im Blick. Die unheimliche Stille wurde hin und wieder von kurzen, schrillen Lauten unterbrochen. Schön wachsam bleiben, ermahnte er sich. Er flog langsam vorbei an ehemals prunkvollen Villen, deren Dächer eingestürzt waren und deren Fensterläden abgeknickt an den Seiten hingen. Dicke Wurzeln und Pflanzenstränge rankten sich an den Außenseiten empor und waren das Letzte, was die Mauersteine noch zusammenhielt. Hinter einem Fenster, im Halbdunkel eines Raumes, meinte Tad, denselben kelchartigen Kopf einer Pflanze zu erkennen wie in der Holzhütte außerhalb der Stadt … vielleicht war es aber auch nur ein Lampenschirm gewesen, der von hier draußen unnatürlich groß erschien.

Die trostlose Stimmung brachte noch trostlosere Fragen mit sich. Wieso hatte Fay ihm nicht von Anfang an erzählt, dass hier Menschen gelebt hatten? Hätte sie es wirklich nicht gedurft? Wieso hatte sie so herumgedruckst, als er sie gefragt hatte, ob seine alte Welt sich auch in einen Schattenplaneten verwandeln könnte? Wusste sie es wirklich nicht? Und welchen Sinn hatte es, dass er ausgerechnet jetzt davon erfuhr? Sollte es ihn noch wütender auf die Sargaads machen, als er es ohnehin schon war? War es erneut ein Test?

Unvermittelt knuffte ihn Kwyx in seine Seite. »Stopp! Versteck dich. Sofort!«

Tad verstand erst nicht, denn um sie herum war alles still. Er folgte aber dem Befehl seines Freundes, weil er wusste, dass er ein gutes Gespür für nahende Gefahren hatte. Er verringerte die Flughöhe und versteckte sich hinter einem Müllcontainer, der vor der Wand eines Gebäudes stand. Mit pochendem Herzen spähte er durch den kleinen Spalt, der zwischen dem Container und der angrenzenden Gebäudemauer bestand. Erst war nichts zu sehen – außer dem Nebel, der sich vor ihnen staute und die nahe Wand wie eine Kletterpflanze emporkroch.

Das Haus war lang und reichte bis weiter vorne an die Kreuzung. Ein Ampelmast war umgeknickt und lehnte unnütz an der Hauswand. In jenem Dreieck, das der Mast mit dem Gebäude bildete, war plötzlich eine schnelle Bewegung zu erkennen. Zuerst dachte Tad an ein Band, das im Wind flatterte, doch er musste sich umgehend korrigieren. Es war ein Schwanz, dem ein sehniger Leib folgte, und erst jetzt wurden Tad die riesigen Ausmaße des Naffars bewusst, der es bereits eben auf ihn abgesehen hatte. Er musste mindestens so hoch sein wie der Ampelmast, neben dem er gelandet war. Auf allen vieren kauernd scharrte er mit seinen Händen über den Boden, die im Gegensatz zu seinen kleinen Artgenossen außerordentlich lange Fingerglieder hatten. Zumindest konnte sich Tad nicht daran erinnern, so sehr er auch in seinem Gedächtnis kramte. »Was für ein Mords-Viech«, wisperte er und starrte gebannt nach vorne.

Die drahtigen Muskeln des Monsters waren gespannt, während es seinen Kopf mit den zerfetzten Haarbüscheln schnüffelnd in die Luft hielt. Tad konnte einen Blick auf seine messerscharfen Zähne erhaschen, die Eckzähne ragten gar über die wulstigen Lippen. Der Boden vibrierte, als das Monster einen Schritt nach vorne machte und näher auf den Müllcontainer zulief.

»Mist«, fluchte Tad. Hatte es sie etwa gewittert? Ein Kampf auf offener Straße mit diesem Biest war das Letzte, was er gerade wollte. Er musste sich seine Kräfte aufsparen für das Aufeinandertreffen mit dem Schattenhexer. Wie in aller Welt konnte das Viech in dieser nach Essig und Schleim stinkenden Luft etwas riechen? Und überhaupt hatte doch der Reisende gesagt, dass das Monster Wichtigeres zu erledigen hatte. Wieso war es schon wieder hier?

Sein Herz pochte schneller mit jedem Schritt, den die Kreatur näher stampfte. Zumindest hatten er und Kwyx den Überraschungseffekt auf ihrer Seite. Er wartete darauf, dass die kleine grüne Kugel erscheinen und ihm einen Hinweis auf seine kommende Waffe geben würde. 

Wo bleibt sie nur? Hallo, Kugel? »Sie erscheint nicht«, murmelte er vor sich hin, um seiner Enttäuschung Luft zu machen.

»Vielleicht hat sie in dieser Welt nix zu melden. Ich hätte auch keine Lust, hier aufzutauchen, wenn es nicht unbedingt sein müsste.«

»Du bist gerade eine großartige Hilfe.«

Der Riesen-Naffar war jetzt genau vor dem Müllcontainer angelangt und bewegte seinen Kopf schnüffelnd über den Unrat, der im Inneren zu einem einzigen festen, schwarzen Klumpen ineinander verschmolzen war. Vielleicht hatte er auch nur den Müll gerochen und würde gleich weiterfliegen. Tad hoffte, dass er mit seiner Einschätzung richtiglag.

Er täuschte sich.

Der Schlag des Stachelschwanzes kratzte über die metallene Oberseite des Containers, sodass Funken in die Höhe sprangen, fuhr in einer schnellen Bewegung zurück und traf Tads Schutzschild mit unnachgiebiger Wucht.

Erschrocken musste Tad feststellen, dass der Stachel bis ins Innere vordrang und nur der Schwanz unter zischenden und dampfenden Lauten von dem Schild abgehalten wurde. Wild kreischend versuchte der Naffar mit ruckartigen Bewegungen, seinen Stachel tiefer in den Schutzschild zu treiben.

»Bahh, schon wieder dieser stinkende Mief nach verbrannten Hautfetzen und säuerlichem Schattenblut«, schimpfte Tad. Ohne zu zögern, sprang er auf den Rand des Containers, um mit dem Naffar in etwa auf Augenhöhe zu sein, und schlug mit den bloßen Fäusten in rasend schneller Folge auf dessen Nase ein. Überrascht von diesem frontalen Angriff wich dieser wild kreischend zurück und hielt sich das Gesicht vor Schmerz. Kwyx hatte sich von Tads Hüfte gelöst und wollte sofort nachsetzen, als eine ganze Salve weißer Energiebolzen auf der Brust des Monsters einschlug und es rücklings gegen die nächste Hauswand warf. Es krümmte sich vor Schmerzen und versuchte, mit seinen Händen die glühenden Wunden abzudecken. Somit war es ihm unmöglich, das heransurrende zweiklingige Schwert zu sehen, das durch seinen Hals schnitt und seinen Kopf sauber vom Rumpf abtrennte, sodass er im nächsten Moment über seine Brust kullerte und wie ein Ball vor den Müllcontainer rollte.

Die Schwertkämpferin landete mit einem Ausfallschritt auf dem Boden, direkt neben dem kopflosen Korpus, der ungelenk auf die Knie sackte. Für einen Augenblick schien es, als sei ihre letzte Bewegung eingefroren … sogleich hob die Gestalt jedoch ihren Kopf, ließ die beiden Klingen schwungvoll im Griffstück verschwinden, und verstaute die Waffe mit einer passgenauen Drehung an ihrem Gürtel.

»Besser als die Leuchtkugel, oder?«, scherzte Kwyx und flog einen Salto durch die Luft, ehe er auf die Lichtfee zuhielt. »Ist das schön, dich zu sehen, beste Chefin der Welt. Du kommst genau im richtigen Moment.« Er schmiegte sich sanft blinkend an ihre Schulter.

»Kwyx, wie schön … ich verstehe nicht … wie bist du wieder zu uns gekommen?«

»Dass ich mal mehr weiß als du«, scherzte der Zaubergürtel. »Der Reisende hat mich wieder flottbekommen.«

»Der Reisende?« Fay sah Kwyx und gleich danach Tad fragend an, der langsam auf die Lichtfee zugelaufen kam. Dabei machte er einen betont großen Bogen um den Kopf des Naffars, aus dem immer noch Schattenblut suppte, das spurlos im Bodennebel verrann.

»Scheint mir langsam in Mode zu kommen, dass du mir meine Monster-Trophäen vor der Nase wegschnappst.« Er grinste schief und seufzte. Denn das war es nicht, was er eigentlich hatte sagen wollen. »Fay, ich möchte mich …«, setzte Tad erneut an.

Weiter kam er nicht, denn die Lichtfee schnitt ihm das Wort ab. »Sag nichts. Du brauchst dich weder zu entschuldigen noch versuchen, etwas zu rechtfertigen. Ich habe unseren Grundsatz gebrochen, stets einander die Wahrheit zu sagen, und dafür möchte ich mich bei dir entschuldigen. Und glaub mir, ich sage das nicht nur einfach so daher. Es tut mir leid, wie ich dich behandelt habe.«

Tad sah die Lichtfee mit offenem Mund an. Sein Gesichtsausdruck pendelte irgendwo zwischen Unglauben und Verwunderung. Auf eine Auseinandersetzung hatte er sich eingestellt oder eine Belehrung. Das hier kam unerwartet.

Fay wiederum sah ihn erwartungsvoll an und wartete darauf, dass er etwas sagte. Doch außer einem verlegenen Räuspern konnte sie kein Wort von ihm vernehmen.

»Jetzt hast du ihn wohl endgültig sprachlos gemacht«, sprang Kwyx mit seiner Bemerkung ein und zerriss die lähmende Stille.

»Ich denke, das ist gut so«, sagte Tad schließlich verdattert. »Du kannst mir glauben, dass ich es mir zwischendurch drei Mal überlegt habe, ob es eine gute Idee war, alleine in diese düstere Stadt zu fliegen.«

Als hätte er dem Naffar einen Stoß gegeben, kippte der Rumpf plötzlich nach vornüber und klatschte auf den Boden. SCHMOGG. Fay und Tad wichen zur Seite aus und beobachteten, wie der Nebel sich sofort auf das tote Fleisch senkte und es unsichtbar werden ließ.

»Ich weiß.« Fay räusperte sich und musterte ihre Robe, auf der sich weitere dunkle Spritzer hinzugesellt hatten, die aus dem Hals des Monsters herausgespritzt waren. Sie schüttelte unmerklich den Kopf. »Und deshalb kam ja vermutlich auch der Reisende ins Spiel. Er hatte schon genug Verwirrung gestiftet, und es war an der Zeit, dass er auch für uns mal wieder einen Hoffnungsschimmer aufflackern lässt.« Sie blickte zu Kwyx und zwinkerte dem Zaubergürtel zu. Dann wandte sie sich wieder zu Tad. »An deinem Abgang kannst du allerdings noch ein wenig arbeiten. Ganz so dramatisch braucht er nicht immer zu sein.«

»Ich wusste, dass noch etwas nachkommt«, antwortete Tad und verzog die Mundwinkel zu einem schiefen Schmunzeln. »Was machen wir jetzt? Der Reisende sagte mir, dass ich zur alten Oper gehen soll. Ich habe noch immer nicht verstanden, weshalb dies wichtiger sein soll, als unseren Freunden zu helfen.«

Fay legte die Stirn in Falten und blickte nachdenklich hinüber zur Kreuzung mit dem umgeknickten Ampelmast. »Wenn uns der Reisende in die Irre führen wollte, dann hätte er es schon früher getan. Glaubt mir, ich kenne seine Gepflogenheiten etwas und bin mir sicher, dass wir auf ihn hören sollten.«

»Dann folgt mir, ich kenne den Weg«, verkündete Kwyx und wies mit seiner Gürtelschnalle hinüber zur Kreuzung.

»Achte aber diesmal darauf, dass du nicht wieder den Weg nimmst, auf dem wir geradewegs in die Arme eines Riesen-Naffars laufen.« Tad warf einen letzten Blick auf die Stelle, wo der kopflose Naffar im Bodennebel verschwunden war, und nahm es als gutes Omen für den bevorstehenden Kampf gegen den Schattenhexer.
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AHNUNGSLOS




Das Grau des wolkenverhangenen Himmels war ein willkommener Kontrast zu der Düsternis in der Polizeistation. Palok blinzelte mit den Augen, um sich an das hellere Licht zu gewöhnen. Danjuu und er suchten den Boden nach dem Körper von Alvor ab, während Dr. Stein die nähere Umgebung im Auge behielt.

»Hier ist er!«, rief Palok und winkte Danjuu herüber.

Der Dschungelbewohner eilte sofort zu ihm und griff nach dem Blatt in seinem Lederbeutel. Der Oberkörper des Schmieds war von schwarzem Schleim überzogen, zwischen dem die Eingeweide rötlich schimmerten, welche über den gesamten Bauchbereich verteilt waren. Der Riesen-Naffar hatte mit der schieren Kraft seines Stachels alles Leben aus ihm herausgedrückt, als wäre er nur ein unliebsames Insekt.

Dr. Stein blickte mit düsterer Miene zu dem muskulösen Körper des Schmieds hinüber. Es wäre sicherlich eine cleverere Idee gewesen, den Körper zu besetzen, um mit den Lichtlingen zu spielen – so wie er es gerade tat. Die Naffars kannten jedoch diesen Weitblick nicht. Es war schwierig genug gewesen, sie davon abzuhalten, sich zurückzuziehen. Sie strebten danach, jedes Lebewesen zu vernichten, das kein Schattenblut und keinen Schattenstaub in sich trug. Dieser Instinkt war nur schwer zu bändigen, und wenn es jemand vermochte, dann höchstens die Schattenpflanzen, welche mit den fliegenden Heißspornen kommunizierten.

»Friede sei mit dir, mein Freund. Möge deine Energie auf ewig in den Wäldern unserer Ahnen ihren Platz finden und weiterwirken.« Danjuu murmelte die Worte des Windes, als er die Augenlider Alvors schloss, das Blatt sanft anpustete und es dann Palok vor den Mund hielt. Auch er pustete einmal darauf, ehe es Danjuu in den Mundwinkel des Schmiedes schob.

»So wird der Geist des Waldes ihm Kraft für sein neues Leben schenken.« Danjuu blickte zufrieden zu Palok, als sie sich erhoben, und dieser dankte ihm mit einem Kopfnicken.

Sie durchquerten den nahe liegenden Park, die Blicke stets gen Himmel gerichtet. Eine vom Wind getriebene dunkle Wand senkte sich auf sie herab und färbte die Welt um sie herum schwarz. Der Staub brannte wie Nadelstiche in der Lunge und ließ die Augen tränen. Danjuu zurrte sein Halstuch fester hinter seinem Kopf zusammen, doch der allgegenwärtige Dunst drängte durch jede kleine Faser des Stoffs. Palok atmete in den gebeugten Ellenbogen und ließ die Augen nur halb geöffnet, damit nicht zu viel Staub in sie eindrang. Er hatte das Gefühl, dass sein Körper mit jedem Schritt hier draußen mehr auslaugte und sämtliche Bewegungen zur Qual machte.

»Kommt, es ist nicht mehr weit.« Dr. Stein trieb sie unermüdlich an. Margul war froh, dass er in der Hülle der Lichtkreatur so gut vorankam. Es fühlte sich immer noch ungewohnt an, sich auf den beiden Füßen fortzubewegen – vor allem auf dem unwegsamen, mit Steinschollen übersätem Untergrund – doch keiner seiner Gefährten schien dies zu bemerken. Sie waren zu sehr mit sich selbst und den widrigen Bedingungen hier draußen beschäftigt, was ihm in die Karten spielte.

Die ersten Anzeichen des Absturzes wurden sichtbar. Über ihren Köpfen waren weite Teile einer Häuserwand abgesprengt, und Stoff-Fetzen des Auftriebskörpers hingen an herausragenden Betonzacken und verbogenen Eisengestängen. Abgerissene Stahlstangen des Auftriebsgestells steckten wie krumme Pfeiler im Boden und ein paar Schritte weiter vorne waren die Umrisse der Luftschiffgondel zu erkennen.

»Die Stille gefällt mir nicht«, murmelte Danjuu an Palok gewandt und strich über seinen Bogen, als wollte er sichergehen, dass er ihn bei sich trug. Palok nickte zustimmend und suchte mit seinen Augen die Umgebung ab. Die Wolke aus Schattenstaub schien sich in den letzten Minuten zu verflüchtigen. In einer Nebenstraße erblickte Palok einen Kanal, der sich zwischen den hochragenden Gebäuden hindurchschlängelte. Wasser war keines mehr darin, nur eine schwarze Brühe, die zäh im Kanal entlangkroch und mit Mühe das Flussbett bedeckte. Palok wunderte sich, weshalb dort der Nebel nicht den Boden ausfüllte, doch verwarf den Gedanken wieder, als er nach Dr. Stein Ausschau hielt, der bereits begonnen hatte, an der Schiffsgondel zu werkeln.

»Behältst du die Gegend im Auge, Danjuu? Dann schaue ich nach Dr. Stein.«

»Und wie ich sie im Auge behalten werde, mein Freund.« Er nahm den Bogen vom Rücken, seine Augen blickten wachsam über das Tuch hinweg und sondierten die Umgebung.

Palok betrachtete die zerknautschte Schiffsgondel. Das äußere Gestell im hinteren Bereich sah intakt aus, während es weiter vorne komplett eingedellt und verzogen war. Die Glasscheiben waren restlos herausgebrochen, nur hier und da hingen noch gezackte Überreste an den Rändern. Die Sitze waren teils aus ihren Verankerungen gerissen worden, nur das Steuerrad war unversehrt geblieben und thronte an seinem Platz wie ein Symbol der Unzerstörbarkeit.

»Wir haben Glück«, keuchte Dr. Stein und zerrte mit angestrengtem Gesicht an der Fassung, in welcher der Lebenskristall steckte. Er ließ los und atmete heftig. »Der Energiestein ist unversehrt, aber durch den Aufprall haben sich die Gestänge um ihn herum so verzogen, dass ich ihn kaum herausbekomme. Vielleicht hast du ja mehr Glück.« Er erhob sich und deutete auf den Energiestein, der still unter den Drahtgestängen schimmerte. »Du musst dich am besten hinknien, um an ihn heranzukommen.«

Palok nickte. Er ging in die Hocke und begutachtete, wie er am besten an den Kristall herankommen könnte. Vielleicht konnte er ihn mit einem kräftigen Tritt seines Beines aus der Verankerung befördern.

Wie ahnungslos er ist. Margul brauchte nicht zweimal zu überlegen, denn diese Chance würde sich ihm nicht noch einmal bieten. Der Waldbewohner konnte die Stelle am Luftschiff von seiner Position aus nicht einsehen, und Paloks Rücken war so ungeschützt wie eine neugeborene Pflanze, die aus dem Erdreich rankte. In Sekundenschnelle verfärbten sich seine Augen so schwarz wie der Staub um sie herum, und aus seinem Rücken schnellten die beiden Stachelschwänze, deren Spitzen wie zwei Widerhaken in Paloks Brustwirbelsäule eindrangen. Den aufkommenden Schrei erstickte Margul, indem er die Hand vor dessen Mund hielt und ihm das Halstuch hineinstopfte. Der Körper des Höhlenherrschers zitterte, als Margul die beiden Stachel wieder herauszog und ihn auf den Rücken drehte. »Shhhh, alles ist gut, Lichtling«, beschwichtigte er ihn und hielt die Hand auf seinen Mund gepresst. »Es ist nur eine kleine Dosis Schattengift, die dich lähmt, und gleich wird dein Körper von einem der unseren übernommen werden. Halte durch.« 

Paloks Augen weiteten sich vor Entsetzen, der Rest seines Körpers gehorchte ihm nicht und war wie gelähmt. Mit fragendem Ausdruck starrte er in Dr. Steins Gesicht, dessen Vertrautheit vom einen auf den anderen Moment in den finsteren Augen verschwunden war. Er wollte schreien, Danjuu warnen, doch seine Laute erstickten in seiner Kehle.

Dr. Stein löste sich von ihm und kletterte auf die Gondel. Er breitete die Arme aus und blickte zum Himmel. Die Stachelschwänze pendelten hinter ihm locker in der Luft, ehe sie nach vorne schnellten und auf den Dschungelbewohner zeigten. »Holt ihn euch!«, zischte er.
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DIE VORSTELLUNG BEGINNT




»Wie weit ist es noch?« Im unheimlichen Dröhnen der Schattensäule, der sie in den letzten Minuten immer näher gekommen waren, gingen Tads geflüsterte Worte unter. Sie hatten den kopflosen Teufelsaffen hinter sich gelassen und sich darauf geeinigt, im Schutz der Häuserschluchten entlangzufliegen, um keine Zeit zu verlieren. Tad war beinahe ein wenig neidisch, dass auch Fay diese Fähigkeit hatte. Zwar war sie immer noch sein Mentor, doch er hatte gehofft, dass er ihr in dieser Sache voraus sei. Ihr emotionaler Ausbruch in der Hütte beim See hatte ihm gezeigt, dass sie viel menschlicher war, als er immer gedacht hatte. Vielleicht war sie es aber auch erst nach ihrem Zwist mit dem Sternenorakel geworden.

Zumindest war er heilfroh, dass sie wieder an seiner Seite war und sogar Verständnis dafür aufbrachte, wie er sich verhalten hatte. Dadurch waren selbstverständlich lange nicht alle Fragen geklärt, und Tad hoffte, dass er noch eine Gelegenheit fand, mehr von Fay über die Schattenwelt zu erfahren. Wo waren die Pflanzen wie jene in der Hütte hergekommen? Wieso hatten sie die Stadt angegriffen, und weshalb hatten sich die Menschen nicht wehren können? Was hatten der Reisende und das Sternenorakel damit zu tun? Die Fragen brannten ihm unter der Haut, aber er wusste, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt dafür war, sie zu stellen.

Sie durchflogen eine Straße, an deren Seite mehrstöckige Gebäude so dicht gebaut waren, dass sie wie ein einziger grauer, lang gezogener Block aussahen. Die Außenseiten und Dächer waren von fenstergroßen Löchern zerfressen, bei einigen Häusern fehlte das komplette obere Drittel. Abgefallene Betonbrocken, Schutt und Geröll lagen vor den Eingängen. Am Ende der Straße ragten einige Gebäude aus dem unförmigen Block heraus. Der obere Teil ihrer geschwärzten Außenwände stand in einem leichten Bogen nach vorne heraus, sodass man meinen konnte, ein Titan habe sich an der Rückseite dagegengelehnt.

»Wir sind gleich da. Weiter vorne im quer verlaufenden Straßenzug befindet sich ein Rundbau, der sich halbkreisförmig in den Vorplatz wölbt. Das ist die Oper. Ich bin schon gespannt, welches letzte Stück auf der Anzeigetafel geschrieben steht.« Kwyx flackerte in gespielter Vorfreude auf.

»Der ist aber noch ganz schön weit weg. Sollten wir nicht vorher doch nochmal nach der Absturzstelle schauen?«, fragte Tad an Fay gewandt?

Die Lichtfee schüttelte den Kopf und deutete auf eine Gestalt auf einem der schiefen Gebäude. »Ein Späher«, sagte sie kurz angebunden. »Wir müssen uns beeilen!«

»Sollten wir uns nicht verstecken?«

»Nein, sie wissen sowieso schon, dass wir hier sind.«

Ein schrilles Zischen ertönte, und Tad sah, wie der Sargaad einen langen, speerartigen Stab in die Höhe reckte und damit in ihre Richtung zielte.

»Jetzt sollten wir uns echt beeilen«, deutete Kwyx den Ernst der Lage an. »Meine Sensoren zeigen an, dass gleich etwas Großes auf uns zukommen wird. Und nicht nur einfach, sondern mehrfach.«

»Großartig! Kannst du dich nicht etwas genauer ausdrücken?« Besorgt blickte Tad über die Gebäudekanten hinweg in den Himmel. In den schrillen Schrei des Sargaads mischten sich weitere Schreie, die sich gegenseitig hochschaukelten und immer lauter wurden. Es war die Ankündigung der Naffars, die urplötzlich über den Gebäuden auftauchten wie ungebetene Poltergeister. Insgeheim hatte Tad gehofft, dass es nur einen Naffar von der Größe eines übergroßen Pferdes geben würde. Denn den hatten sie eben getötet. Jetzt sah er sich getäuscht. Es gab viele von diesen fliegenden Ungetümen. Und sie kamen nicht alleine. Auf ihren Rücken saßen Reiter, die lange Speere in der Hand – oder besser den Tentakelklauen – hielten. Für den Moment standen sie in der Luft und schienen Ausschau zu halten.

»Das sind ja bestimmt zehn oder zwölf von diesen Viechern«, schätzte Tad. »Aber auf was warten die? Sie haben uns doch schon längst bemerkt.«

»Sie müssen mitbekommen haben, dass wir ihren Freund getötet haben. Jetzt warten sie auf den Befehl zum Angriff. Flieg ein wenig näher an mich heran und halt dich an mir fest, Tad! Ich habe eine Idee.«

»Wollen wir die Zeit für Intimitäten nicht auf später verschieben?«

Kwyx lachte auf und zwackte ihn dann in die Seite. »So langsam kommen deine Sprüche ja echt richtig flüssig daher. Nur am Timing musst du noch ein wenig arbeiten. Zier dich nicht so, denn lange werden die Biester dort oben nicht mehr stillhalten.«

Der Schrei zum Angriff kam so unvermittelt, wie die Naffars mit ihren Reitern hinter den Gebäuden aufgetaucht waren. Mit irren Schreien stürzten sie sich in die Häuserschluchten und schossen in wildem Tempo auf Tad und Fay zu.

Tad wusste nicht so recht, wo genau er sich festhalten sollte, und umschlang einfach Fays Hüfte. Die Lichtfee nickte kurz, ehe sie sich fokussierte und vom einen auf den anderen Augenblick ihre Fluggeschwindigkeit nach oben schraubte wie ein von der Sehne gelassener Pfeil. Ein Naffar tauchte vor ihnen auf, doch zog sofort zur Seite hinweg, da von Fay und Tad ein solch heller Glanz ausging, dass es dem Monster in den Augen schmerzte.

Die hinteren Verfolger warfen ihre Speere in das weißliche Licht, doch sie prallten daran ab wie Regentropfen auf einer Glasscheibe. Wütend versuchte ein Teufelsaffe, sich von oben auf Fay zu stürzen, aber seine Flügel fingen Feuer, als sie das weiße Licht berührten. Gellend schreiend stürzte er in die Tiefe und krachte in den umherliegenden Schutt, in dessen Staubwolke er und sein Reiter verschwanden.

Der Rundbau, von dem Kwyx gesprochen hatte, wurde vor ihnen sichtbar. Fay hielt mit vollem Tempo darauf zu, und die Außenfassade kam bedrohlich näher … bedrohlich schnell näher.

»Was machst du, Fay?«, schrie Tad, doch sein Schrei ging im gläsernen Klirren des Rundbogenfenster unter, durch das sie an der Frontseite krachten.

Heftig prallten sie auf dem teppichüberzogenen Boden auf, überschlugen sich und rutschten einige Meter weiter, bevor sie an Schnelligkeit verloren und liegen blieben.

Die Splitter des Fensters lagen überall auf dem Boden zerstreut und glitzerten im Schein der weißen Aura, die von der Lichtfee ausging.

»Was für eine Bruchlandung«, meldete sich Kwyx sofort zu Wort. »Hallo, alles okay bei euch?« Er achtete darauf, seine Stimme möglichst leidend klingen zu lassen.

»Ahhh, brennt das.« Tad hielt sich die Hand vor die Augen und wälzte sich auf den Rücken. Unter ihm knirschten die Glassplitter. Stöhnend faselte er etwas vor sich hin und trieb sich zur Eile an. Jeden Moment konnten die Angreifer bei ihnen sein.

Fay sprang auf, als wäre überhaupt nichts gewesen, und blickte sich um. »Ach ja, ich hatte vergessen zu sagen, dass du die Augen schließen solltest.«

»Und vermutlich auch, dass wir eine Bruchlandung hinlegen würden? Das ist heute schon das zweite Mal.« Tad fühlte sich, als wären er und sein Rücken von einer Kugel überrollt worden, die aus dem schwersten Material der Welt geformt war. Ungelenkig und steif stemmte er sich vom Boden hoch und stöhnte, als er aufstand und seinen Anzug abklopfte, der voller Schattenstaub war. Vor seinen Augen tanzten weiße Punkte, und er kniff sie mehrmals fest zusammen.

»Sei froh, dass wir unversehrt sind.« Fay lief zum Fenster und blickte nach draußen. Die Naffars verharrten mit ihren Reitern vor der Oper, als würden sie vor einer unsichtbaren Wand stehen, die sie nicht überwinden konnten. Einige Sargaads waren von ihren Teufelsaffen abgestiegen und starrten grimmig in Richtung des zerstörten Rundbogenfensters.

»Wieso kommen die nicht hinter uns her?« Tad gesellte sich auf wackeligen Beinen zu ihr. Er schüttelte den Kopf, um die letzten weißen Flecken vor seinen Augen wegzubekommen.

»Sie dürfen nicht«, antwortete Fay mit verschwörerischer Miene. »Irgendetwas geht hier vor sich – und was immer es auch ist, es ist so dunkel und gefährlich, dass selbst die Naffars und ihre Reiter davor zurückschrecken.«




Ⓣ Ⓣ Ⓣ




Im Trubel des dunklen Treibens vor dem Opernhaus sollte niemand mitbekommen, wie sich Goul zu einem der Hintereingänge des Gebäudes schlich und hineinschlüpfte. Das Treppenhaus im Inneren kannte er von seinem letzten Aufeinandertreffen mit Gynour, und es würde ein Leichtes sein, von hier aus zum Leichnam Bahans zu gelangen. Flink wie eh und je flog er auf seinen Tentakelfüßen den Gang entlang – die Verletzung pikste noch hier und da, konnte ihn jedoch nicht ausbremsen. Mit wenigen Schritten war er vorbeigehuscht an der offenen Tür des Requisitenraumes, in dem sich Gynour vor ihm versteckt hatte. Ohne ihn hätte er nur schwerlich herausgefunden, wer hinter dem Mord an Bahan gesteckt hatte. Dies musste er dem kleinen Diener immerhin zugestehen.

Von Weitem sah er schon die Tür, die in den Raum mit der Schattenpflanze führte – oder zumindest das, was noch von ihr übrig geblieben war. Vermutlich würde ihn nur eine verdorrte schwarze Masse erwarten.

Er sollte recht behalten, als er in den Raum eintrat. Von der einstigen Schattenpflanze war nur mehr ein zusammengefallener, welker Klumpen geblieben. In jenem Augenblick war ihm dies jedoch egal. Aufgewühlt streiften seine Blicke durch den Raum, in jeden Winkel und die hinterste Ecke. Da war nichts. Nichts. Er war weg. An der Stelle, wo Bahans Leichnam gelegen hatte, war nur die Pfütze einer schleimig-silbrigen Flüssigkeit zu sehen. Goul beugte sich hinunter und roch an ihr. Sie trug denselben säuerlichen Geruch wie der Schleim unter Bahans Körper, auf dem er sich über den Boden gezogen hatte. Ein schrecklicher Verdacht kreuzte Gouls Gedanken. Salum war bereits vor Ort gewesen und hatte den Körper geborgen und vor allzu neugierigen Blicken versteckt. Wütend hieb er mit seinem Dolch auf den steinernen Boden.

Unerwartet erklang über ihm ein rumpelndes Geräusch, als würde jemand schwere Steine auf den Boden werfen. Goul straffte sich und schlang seine Tentakelklauen fester um das Messer. Wer auch immer oben zugange war, er würde ganz sicher etwas mit dem Verschwinden des Leichnams zu tun haben. Insgeheim hoffte er, dass es Salum höchstpersönlich war.
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DIE KRAFT DES MABARIDORS




Einen Moment lang brauchte Danjuu, um zu verstehen, wie die Bilder vor ihm zusammenpassten. Den Körper von Dr. Stein zu sehen, aus dessen Rücken zwei Stachelschwänze schossen, ließ ihn fassungslos zurücktaumeln, als hätte er einen Schlag vor den Kopf erhalten.

Was … Nur langsam drang die Realität in ihn ein, und mit ihr kamen die zischenden Laute der Sargaads umso schneller näher, die geifernd aus den Eingängen der umliegenden Baracken drängten. Weglaufen war sinnlos, niemals würde er die Polizeistation lebend erreichen, denn die Straßen wimmelten nun von Schattenmonstern. Jetzt ergab alles einen Sinn, dass Dr. Stein – oder was auch immer seinen Körper besetzt hatte – darauf bestanden hatte, die Gruppe zu trennen. Es war der ideale Zeitpunkt gewesen, um ihn und seine Freunde zu schwächen und sie nach und nach zu zermürben. Doch für Gewissensbisse und Trauer blieben ihm keine Zeit, die ersten Monster waren nur noch wenige Schritte entfernt. Was ihm jedoch blieb, war die Möglichkeit, Dr. Stein seine Würde zurückzugeben.

Rasch griff er in seinen Lederbeutel und zog eine kleine Glasflasche heraus. Der Stammesälteste hatte ihm das Elixier mit der Kraft des Mabaridors mitgegeben, das aus dem Blut der pantherartigen Kreatur und seltenen Kräutern gewonnen wurde. Wer es trank, wurde für kurze Zeit gesegnet mit Kraft und Gewandtheit. Danjuu hatte erst ein einziges Mal von dem Trank gekostet, und das war sehr lange her gewesen. Er konnte nur hoffen, dass er in dieser Welt bei ihm wirkte. Hastig kippte er ihn herunter und schleuderte die Flasche Dr. Stein – oder was auch immer er jetzt war – entgegen. Dann sprintete er mit einem Kampfschrei auf ihn los.

Margul blieb auf der Gondel stehen und war überrascht, dass der Dschungelbewohner auf ihn zustürmte. So viel Mut hätte er ihm gar nicht zugetraut. Er verlagerte sein Gewicht auf sein Standbein und wartete auf einen günstigen Zeitpunkt, um seinen Stachel nach vorne schnellen zu lassen.

Danjuu spürte, wie der Trank sein Herz heftiger pochen ließ und seine Sinne schärfte. Im Nu war er auf die Gondel gesprungen und rannte verbissen auf das Schattenmonster zu, das den Körper von Dr. Stein besetzt hielt. Wie in Zeitlupe züngelten die Tentakel auf ihn zu, doch er tauchte unter ihnen hindurch und verpasste dem Monster einen Hieb, der es zurückprallen ließ.

Margul grunzte und war überrascht, wie kräftig der Lichtling zuschlug und vor allem, mit welcher Schnelligkeit er seinen Tentakeln auswich. Irgendeine Art von Magie schien ihn stärker und gewandter gemacht zu haben. Blitzartig zog er seine Fangarme zurück und versuchte, die Stacheln in den Rücken des Angreifers zu treiben.

Wieder begriff Danjuu die Gefahr, wirbelte herum und warf sich gegen den linken Schwanz, während der andere an seinem Oberkörper vorbeisauste. Ganz konnte er dem Angriff jedoch nicht entgehen, denn der Stachel klappte plötzlich um wie ein abknickender Dornenzweig und verletzte ihn am Arm. Im Reflex fingerte er nach dem Messer an seinem Hüftseil, zog es aus der Scheide und jagte es in den Monsterschwanz.

Der Schmerz erreichte Marguls Körper verzögert, und für einen Augenblick erschien vor seinen Augen ein helles Licht in der Gestalt eines geflügelten Wesens mit glitzernden Schuppen, von dem er nicht sagen konnte, welchen Ursprung es hatte. Schwer wie Tausende Gewichte zog es an ihm und zwang ihn in die Knie. »Nein«, schoss es ihm durch den Kopf. Sollte dieser tumbe Lichtling tatsächlich derjenige Gegner sein, der ihm den Tod schenkte? Mit verzweifelter Kraft warf er sich zur Seite, doch das weiße Licht fuhr seine Krallen nach ihm aus und hielt ihn fest. Wieder und wieder versuchte er, dagegen anzukämpfen und sich zu befreien, bis ihm schwindelig wurde vor Anstrengung. Schemenartig sah er, wie das Messer des Lichtlings auf ihn zusauste, doch ins Leere ging, als er mit letzter Kraft über den Rand der Gondel rollte und unsanft auf die Erde krachte.

Danjuu fluchte, dass sein Messerstich daneben ging. Schnell griff er nach seinem Bogen, um dem nach unten gestürzten Monster den Rest zu geben, doch wie Hunderte Fänge einer Qualle rasten die Tentakel der anderen Sargaads heran, umschlangen seine Beine und zerrten ihn mit unbändiger Kraft von der Gondel herunter. Hilflos fiel er in einen Haufen Schutt, und die Schattenmonster umzingelten ihn, ehe er auch nur einen Muskel regen konnte.

Verzweifelt versuchte er, einen Blick auf Palok zu erhaschen, doch die Welt um ihn verschwand in jenem Augenblick, als ein Stachelschwanz in seinen Rücken eindrang. Keuchend blickte er zum Himmel und sah ein letztes Mal die grünen Baumwipfel von Saterra über sich aufblitzen, ehe die Finsternis ihn vereinnahmte und mit sich in die Tiefe zog.
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AGRIPPINA




»Das ist wohl mal ein richtig schickes Foyer gewesen. Mach doch mal ein bisschen Licht, Kwyx, damit wir noch mehr sehen können.« 

»Null problemo«, gab der Gürtel zurück und ließ seine Schnalle aufleuchten. Sofort wurde es heller im Innenraum, und der Schein des Lichts brach sich an den Kristallen der venezianisch anmutenden Kronleuchter, die in gleichmäßigen Abständen an der Decke verteilt waren. »Im Vergleich zu den zerstörten Gebäuden, die wir draußen gesehen haben, sieht es hier eigentlich noch ganz manierlich aus.«

»Diese venezianischen Kronleuchter gab es auch auf der Erde«, sagte Tad verwundert. »Ich erinnere mich ganz genau daran. Seltsam, dass es die auch hier auf dem Schattenplaneten gibt.« Er blickte hinüber zu Fay in Erwartung einer Antwort, doch diese äußerte sich zu seiner Enttäuschung nicht weiter zu dieser Feststellung.

Wortlos ließ er seinen Blick weiter durch die Empfangshalle schweifen, deren Decke von antik anmutenden Säulen getragen wurde. Obwohl ihre Oberflächen von schwarzem Schlick bedeckt waren und sich Lianen und Pflanzenstränge an ihnen emporrankten, konnte Tad an einigen Stellen noch den rot geflammten Marmor darunter erkennen. Die Deckenleuchter, von denen ein gelbliches schwaches Licht ausging, waren seltsamerweise von den Auswüchsen und Strängen der Pflanzen verschont geblieben. Tad vermutete, dass dies damit zusammenhängen konnte, dass selbst die Schattenpflanzen Licht – wenn auch nur ein gedämpftes wie das der Kronleuchter – brauchten, um zu gedeihen. Er erinnerte sich an die Schlafhalle der Sargaads mit den kugeligen Pflanzen, die ebenfalls in der unmittelbaren Nähe zu schwächlich leuchtenden Leuchtröhren ihre Wurzeln geschlagen hatten.

»Kann es denn sein, dass uns hier auch so eine riesige Pflanze überrascht wie draußen in der Blockhütte? Ich möchte gerne vorbereitet sein.«

Fay zuckte mit den Achseln. »Ehrlich gesagt, weiß ich es nicht. Ich kenne viele Dinge über diese Welt vom Hörensagen, doch seit unserer Ankunft ist bereits so viel Unvorhersehbares geschehen, dass wir auf alles gefasst sein sollten.«

Tad nickte und lief zu einer der Seitentüren, die den Zugang in den Zuschauerraum ermöglichten. Weiter hinten erstreckte sich eine dekorative Haupttreppe sowie zwei kleinere Nebentreppen, die vermutlich zu der oben gelegenen Galerie mit den Balkonlogen führte. So ähnlich kannte dies Tad aus seinem früheren Leben, in dem er hin und wieder mit Emilie eine Opernvorstellung besucht hatte.

»Alles klar, Partner?«, fragte Kwyx. »Ich registriere gerade eine erhöhte Ausschüttung von Endorphinen in deinem Körper.«

»Alles gut, Kwyx. Ich habe gerade an meine Frau gedacht. Jetzt weiß ich auch wieder, weshalb ich Teufelsaffen gegenübertrete, die doppelt so groß und breitschultrig sind wie ich.«

»Agrippina war es übrigens.«

»War was? Jetzt verwirrst du mich aber.«

»Na, Agrippina war das Opernstück, das hier aufgeführt wurde. Ich habe es eben auf dem zerschlissenen Schild an der Empfangstheke gesehen.«

»Ach so«, entgegnete Tad und grinste. Dann legte er seine Stirn in Falten und sagte: »Ein ähnliches Musikstück gab es auch bei uns auf der Erde. Ich werde den Gedanken nicht los, dass hier auf dem Schattenplaneten irgendetwas ganz Seltsames vor sich geht.«

»Seid mal still!«, unterbrach Fay die beiden. Sie lauschte in das Foyer. »Hört ihr die Musik?«

»Ja«, nickte Tad, und sofort trat ein wachsamer Ausdruck in sein Gesicht. Vergessen war der Gedanke an das Opernstück.

»Wir sollten nachschauen, wo die Musik herkommt und wer es ist, der ihr lauscht.« Sie griff nach dem Schwert an ihrem Gürtel und lief zu einer der Seitentüren.

»Wo ist eigentlich meine Waffe?«, fragte Tad achselzuckend und erntete ein energisches Blinken von Kwyx. »Du sagst es, Partner«, erwiderte er und folgte Fay.
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KRISTALLKLAR




Gedemütigt von einem tumben Dschungelbewohner. Am liebsten hätte Margul Danjuus Körper mit seinen bloßen Händen zerrissen, als er sich mühsam auf die Beine rappelte. Hilflos kniete der geschundene Dschungelkämpfer vor ihm. Seine Arme wurden noch von mehreren Tentakeln nach außen gezogen, sein Kopf war eingesunken und lag leblos auf der Brust.

»Na los, worauf wartet ihr? Übernehmt seinen Körper!«, grunzte Margul und zog unter Schmerzen den Stachelschwanz in seinen Körper zurück. Das Messer des Lichtkämpfers hatte ihn schwerer verletzt, als er gedacht hatte, doch er wollte und durfte sich keine Schwäche anmerken lassen. Scharf und gebieterisch blickte er die Krieger an. »Und bringt den anderen Körper zu mir!«

Nur widerwillig setzte sich die Gruppe der Sargaads in Bewegung. Einer hatte ein blaues Mal auf der Stirn und eine deutlich breitere Statur als die anderen. Mit stechendem Blick musterte er Margul und ließ seinen Stachelschwanz provokant hin- und herpendeln.

»Was ist?«, wollte Margul wissen. »Was stierst du mich so an?«

»Sieh doch selbst hin. Er ist nicht mehr da!«

Verärgert fuhr Margul herum und suchte den Boden nach den Anzeichen des Körpers ab. Die Stelle, an der der Lichtkämpfer mit dem Metallbein vorhin noch gelegen hatte, war leer. Es konnte nicht sein, das Gift hatte ihn doch gelähmt. Wo war er hin? Die anderen Sargaads stocherten mit ihren Tentakeln in die Nebelschwaden, die bedächtig über den Boden krochen. Doch keiner von ihnen schien Erfolg zu haben. Der Lichtling war weg.

»Du hast nun bereits mehrmals versagt und Schwäche gezeigt. Hast dich von einem Lichtling verwunden lassen.« Der Sargaad mit dem blauen Mal spuckte auf den Boden.

»Du wagst es, dich gegen mich aufzulehnen?« Margul stieß einen zornigen Schrei aus und lief auf den Sargaad zu.

Der Schattenatem aus dem Schlund seines Gegners traf Margul unvorbereitet und mit voller Wucht. Das Gondelgestell wackelte, als er nach hinten geschleudert wurde und unsanft auf dem Rücken landete. Hektisch schnaubend rollte er sich zur Seite und wollte aufstehen, als ihn ein Schmerz durchzuckte, der ihn schwindeln ließ. Als er nach unten schaute, sah er ein Loch in seinem Bauch, in Dr. Steins Bauch.

Panik erfasste ihn. Er versuchte, sich in Schattenstaub zu verwandeln und den Wirtskörper zu verlassen, doch ihm fehlte die Kraft. Ein grausiger Schmerz dehnte sich in seinen Eingeweiden aus und nahm ihm die Luft zu atmen. 

Japsend sah er aus seinen Augenwinkeln, wie sich der Sargaad mit dem blauen Mal näherte und seinen Stachel über ihn kreisen ließ. Der räudige Bastard setzte zum Todesstoß an. Er verfluchte Bahan und Salum für ihre Idee, mit dem grauen Schattenstaub eine neuartige Spezies zu erschaffen. Denn dies war alles, was sie über sie brachte: Unberechenbarkeit und Tod.

»Bring es zu Ende!«, blaffte er und wartete darauf, dass der Stachel in ihn eindrang. Doch stattdessen erschien ein weißes Licht vor seinen Augen. Widerlich hell bahnte es sich den Weg durch seinen Körper, kroch aus dem Loch in seinem Bauch heraus. Er sah die Gestalt des Wissenschaftlers vor sich, wie Hörner aus seinem Kopf wuchsen und sich seine Arme in breite Schwingen verwandelten. Die Schuppen seiner Haut glitzerten wie bläuliche Kristalle.

Habe ich es dir nicht gesagt, Margul?, spukte die Stimme des Professors durch seinen Kopf. Du weißt, dass dies dein Ende sein könnte, Schatten. Margul schüttelte ungläubig den Kopf und zischte boshaft.

Dr. Steins Körper verschwand in einem gleißenden Licht, das mit ungestümer Macht nach allen Seiten drang und die nähere Umgebung in ein blaues Feuermeer verwandelte.




Ⓣ Ⓣ Ⓣ




Aus einem nahe gelegenen Haus beobachtete Palok die Explosion, die sämtliche Sargaads im Umkreis in den Tod riss. Einen Augenblick lang schienen die umliegenden Gebäude wie von den Strahlen einer Sonne erleuchtet, ehe wieder die dunklen Farben der Schattenwelt die Oberhand gewannen.

Das Schattengift machte ihn noch immer benommen, doch er vermutete, dass die Lebenskristalle in seinem Bein die Wirkung des Giftes abmilderten. Nur so konnte er es sich erklären, dass er es geschafft hatte, nach Marguls Angriff vom Kampfplatz wegzurobben.

Tiefe Trauer erfüllte ihn, als er an Danjuu und Dr. Stein dachte. Der Dschungelbewohner hatte großartig gekämpft und ihm die Möglichkeit gegeben, im entstandenen Tumult zu verschwinden. »Danke, Danjuu«, wisperte er.

»Danke, Dr. Stein, für alles. Mögen die Zonos und Kristalldrachen dich immer als den ihren in Erinnerung behalten.« Nachdenklich blickte er in den grauen Himmel, während die Worte über seine Lippen kamen.

Jetzt war es an ihm, den Lebenskristall zu greifen und die Aufgabe mit den anderen zu Ende zu bringen. Für Danjuu, für Dr. Stein, für Alvor und alle Krieger, die gerade auf der Lichtwelt ihr Leben ließen.
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HÖHEPUNKT




»Ah, ihr kommt gerade rechtzeitig, um der Zeremonie beizuwohnen.« Leichtfüßig tippelte Bahan über das Parkett und machte eine tiefe Verbeugung.

Tad und Fay verharrten und blickten sich wachsam um. Ein Überraschungsangriff war das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnten.

»Keine Angst, ich bin ganz alleine.« Er breitete die Tentakelarme aus. »Meine Gäste sollen es doch schließlich gut haben bei mir.«

»Salum«, bemerkte Fay mit angespanntem Gesichtsausdruck und straffte sich.

»Nicht ganz, meine Liebe«, entgegnete Bahan in der Gestalt des Schattenhexers und hob den Knochenstab belehrend nach vorne. »Der Körper mag der des Schattenhexers sein, jedoch ist der Geist ein anderer. Gestatten, mein Name ist Bahan, der Krüppel … hmmm, wobei …« – er blickte an seinem Körper hinab – »… die Zeiten sind wohl vorbei.«

»Du warst es, der Kwyx getötet hat«, knurrte Tad.

»Ich bitte dich. Wie kann man denn ein ›Ding‹ töten?« Er strich mit seinen Tentakeln über den Rand des Spiegels, der auf der Bühne stand, und betrachtete sich darin. »Der Gürtel ist ein Requisit, zu dem du eine persönliche Verbindung aufgebaut hast. Wie ein Schauspieler zu einem bestimmten Kleidungsstück, das er auf der Bühne trägt und das ihn wie einen Talisman begleitet, ihm Mut vor dem Auftritt spendet. Doch lasse dich nicht von deinen Gefühlen für den Gürtel täuschen. Ein Ding bleibt ein Ding. Und wenn dein Kopf dir etwas anderes sagt, dann lügst du dir etwas vor.«

»So kann man die Sache natürlich sehen«, entgegnete Kwyx betont gelangweilt und löste sich von Tads Hüfte. Er schwebte in die Mitte des Raumes und blieb auf Augenhöhe vor Bahan stehen. »Und so wie du wird jeder Widersacher vor dem großen Finale probieren, einen Keil zwischen den Helden und seine Freunde zu treiben. Ein Drama ist das.« Er flackerte mehrmals hintereinander auf, sodass Bahan sich wegdrehen musste. »Siehst du, ich kann sogar dramatisch leuchten. Aber weißt du was? Heute schreiben wir das Drama ein wenig um, denn der Held wird nicht auf die Worte des Widersachers eingehen, die ihn schwächen sollen. Denn was einem lebendigen Wesen Mut verleiht, ist völlig egal. Ein Ding, ein Talisman, ein Spiegel, ein Opernhaus … eben völlig egal. Wichtig ist viel eher, was man mit diesem Mut anstellt und welche hehren Ziele man damit verfolgt. Deine Ziele sind getrieben von Macht und dem Hass auf die Lichtlinge, gewürzt mit einer Prise Größenwahn. Mein Freund hier möchte seine Liebsten schützen – und selbst wenn er einige Male ziemlich über die Stränge geschlagen hat, um sich zu finden und besser kennenzulernen, so treibt ihn weiterhin die Liebe zu seiner Familie und seinen Freunden an und nicht irgendwelche verkrüppelten Machtfantasien.«

»Bravo, Gürtel der Magie, du bist ja ein richtig begabter Redner. Der Applaus des Publikums wäre dir sicherlich gewiss.« Bahan deutete ein Klatschen mit seinen Tentakelklauen an. »Du solltest jedoch auch wissen, dass die flammende Rede des vermeintlichen Guten ebenfalls Teil eines guten Theaterstücks ist. Sie soll an die Werte der Gutdenker appellieren und sie gefügig machen. Doch lass mich dir eines sagen. Liebe und Hass bedingen sich. Wo viel Licht ist, ist auch viel Dunkel. Und wo die Liebe jegliche Gefühle des Konflikts im Keim erstickt, da entsteht etwas Dunkles, das erst klein wie ein Samen ist und immer weiter wächst, bis eine Schattenpflanze daraus geworden ist. Sieh dir doch diese Welt an. Wir alle hier in der Schattenwelt sind Produkte unterdrückter Gefühle und verdrängten Hasses. Die Menschen von damals sind die Schattenwesen von heute. Es war ihr Schicksal, so zu enden! In meiner neuen Welt wird dies anders. Wir brauchen eine viel reinere, dunklere Energie, die wir dem Universum zur Verfügung stellen und die alles Leben bereichern wird. Sie wird dazu führen, dass alle Lebewesen ihre dunkle Seite umarmen und viel freier ausleben.«

»Was dann?«, warf Tad ein. »Erleben wir dann Kriege, Gewalt und dieselbe Zerstörung, die diese Welt heimgesucht hat? Ist das dein Wunsch? Für mich klingt das nicht nach einem gesunden Gleichgewicht. Ich werde das auf keinen Fall zulassen. Und meine Freunde auch nicht.«

»Ich würde sagen, wir werden sehen, was geschieht.« Ein Blitzen zog über Bahans verschrumpelte Visage. »Nun lasst uns zum großen Finale kommen. Es wird Zeit, dass wir uns schützen vor der Explosion der Schattensäule, die alles verzehren wird. Verzeiht, ich meinte natürlich, dass ich mich schütze, denn es ist euch nicht gestattet, diesem Ereignis lebend beizuwohnen.« Er bückte sich nach einer Spiegelscherbe auf dem Boden und warf sie scheinbar achtlos hinfort. Doch noch im Flug beschrieb die Scherbe einen Bogen, wurde rasend schnell und schoss auf Fay zu. 

»Vorsicht!«, schrie Kwyx, doch da war es schon zu spät.

Die Lichtfee schaffte es nicht mehr rechtzeitig, die Arme nach oben zu reißen und ihren Schutzschild aufzubauen. Wie ein schwarzer Dorn bohrte sich die Scherbe in ihre Brust und färbte ihr weißes Gewand pechschwarz. Erschrocken sackte sie zusammen und fiel auf ihre Knie.

»Alte Wunden heilen nie«, konstatierte Bahan und streifte seinen Umhang über. »Es war nur eine Frage der Zeit, wann diese Wunde wieder aufreißen würde.«

»Fay«, rief Tad und eilte zu ihr. Wie konnte das Orakel so etwas zulassen? Wie konnte das Schattenmonster so stark sein? So kurz vor dem Ziel … eine einzige Bewegung, ein einziger Angriff … 

Der Reisende hatte nichts davon gesagt. Wieso hatte er sie nicht gewarnt und direkt in diese Falle laufen lassen? Im Gegenteil, er hatte sie sogar hierhergeschickt, um die Lichtwelt zu retten und die Schattenwelt zu vernichten. Wie sollten sie Jorum jetzt noch vor den Schattenwesen retten, wenn sie nicht mehr in der Lage waren, die Schattensäule zu zerstören?

Kaum war Tad bei der Lichtfee angelangt, bemerkte er ein Ziehen in seiner Brust und sah, dass Blut unter seiner Weste hervorsickerte. Ein plötzliches Stechen durchzuckte seinen Körper und ließ ihn mit schmerzverzerrtem Gesicht in die Knie gehen. Er spürte, wie die Luft aus seiner Lunge wich und tief in seiner Brust ein brennender Schmerz pulsierte, der sich immer weiter ausbreitete und ihn aufschreien ließ.

»Komm schon, Tad, nutze deine grüne Energie«, brüllte Kwyx verzweifelt, aber Tad blieb steif und fiel zitternd neben der Lichtfee auf den Boden.

Wütend schoss der Zaubergürtel auf den Schattenherrscher zu, doch dieser machte nur eine beiläufige Bewegung mit seiner Tentakelklaue und schleuderte damit den Gürtel durch den Opernsaal wie einen alten Riemen, der nicht mehr gebraucht wurde.




Ⓣ Ⓣ Ⓣ




Jetzt bist du mein! Ein schaurig kaltes Kichern drang aus Gouls Schlund. Der Wolkenläufer hatte sich aus dem Keller der Oper nach oben geschlichen und war den Stimmen gefolgt. Vom Logenbereich aus hatte er alles bestens im Blick. Mit Genugtuung stellte er fest, dass er genau zur rechten Zeit erschienen war. Die Aufführung war in vollem Gange und ganz nach seinem Geschmack. Die Lichtfee lag verwundet auf dem Boden und der Schattenwart wie auf dem Präsentierteller neben ihr. Hoffentlich würde sie noch so lange durchhalten, bis er sich um sie kümmern konnte. Erst musste er den Verräter bestrafen, und dann wäre sie an der Reihe. 

Die Ablenkung durch den Zaubergürtel gab Goul die Gelegenheit für seinen Angriff. Schwungvoll schwang er sich über die Reling und timte den Sprung so gut, dass Salum lediglich einen Lufthauch verspürte, ehe ihn der Dolch in den Hals traf. Goul kreischte schrill vor Erregung, durch seine weißen Augenschlitze zogen rote Schlieren der Blutlust.

Verwundert riss der Schattenhexer die Augen auf und sah in das Antlitz von Goul, als er auf den Boden sackte. »Goul, was? Ich bin es doch, Bahan«, faselte er, als ihm der Knochenstab aus der Tentakelklaue kullerte und dickes Blut wie ein warmer Strom aus seinem Hals quoll.

»Bahan? Ich verstehe nicht.« Entgeistert starrte Goul auf den Körper des Schattenhexers und beugte sich zu ihm hinunter. »Das … das … kann nicht sein! Welche Magie ist hier im Spiel. Du bist nicht Bahan!«

»Ich kann dir nicht böse sein«, wisperte Bahan mit erstickter Stimme und spuckte schwarzes Blut. Das Leuchten in seinen Augenschlitzen flackerte. »Es ist wohl mein Schicksal, es ist wohl unser aller Schicksal.«

Die Realität erfasste Goul wie ein tosender Sturm. Fassungslos schüttelte er den Kopf und versuchte, die Wunde mit seinen Tentakeln abzudrücken. Die roten Schlieren in Bahans Augenschlitzen verschwanden und zurück blieb ein bleicher Schein. 

»Bahan, Bahan …«, stammelte Goul. Der Opernsaal um ihn herum versank in einem dichten Wolkenmeer, und der Boden unter ihm schien zu wanken wie bei einem Schiff auf hoher See. Erschöpft sackte er neben dem blutenden Bahan zusammen und vergrub das Gesicht in seinen Tentakelklauen.
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FUNKENREGEN




Heftig keuchend und mit dem Lebenskristall unter seinem Arm erreichte Palok die Polizeistation und trommelte mit seinen Händen an die Eingangstür. Sein ganzer Körper zitterte vor Anstrengung und er konnte von Glück sagen, dass ihn auf dem Weg hierher keine Schattenmonster aufgelauert hatten. Die Kraft für einen Kampf hätte er unmöglich aufbringen können.

Nach kurzer Zeit öffnete Shivaz ihm und ließ ihn in den Innenraum eintreten. Sogleich kamen Auria und Sinaia zu ihm und wollten wissen, was geschehen war. Shivaz griff ihm stützend unter die Schultern und geleitete ihn zu einem Stuhl. Die Seherin kümmerte sich notdürftig um seine Wunde und murmelte Beschwörungen, um das Gift in seinem Inneren zu verlangsamen. Seine Stirn glühte, als er berichtete, was vorgefallen war. Vom heroischen Kampf Danjuus, dem hinterhältigen Margul, der in Dr. Steins Körper geschlüpft war, und dem Vermächtnis des Wissenschaftlers, in Form eines Kristalldrachen tödliche weiße Magie über die Schattenwesen zu bringen. Immer wieder hielt er inne und japste nach Luft, um sich eine Erholungspause zu gönnen.

Es war, als würde ihm erst jetzt – bei seiner Erzählung – richtig bewusst werden, dass er Dr. Stein und Danjuu nie mehr wiedersehen würde. Es schmerzte ihn, dass er nicht anständig Abschied von seinen Freunden hatte nehmen können. Die Explosion hatte die Asche ihrer Körper in alle Winde verstreut.

Betreten sahen sich die verbliebenen Gefährten an, als Palok mit seiner Schilderung der Ereignisse am Ende angekommen war. Asrayla starrte mit leerem Blick durch die verwüstete Station und ließ sich erschöpft zu Boden sinken. »Danjuu … tot?« Ungläubig schüttelte sie ihren Kopf und vergrub die Hände in ihrem Gesicht. Doch eine Träne war ihr nicht vergönnt – ihr Körper fühlte sich von innen so ausgetrocknet und spröde an wie ihre augenblickliche Gefühlswelt. »Dann war alles umsonst«, schluchzte sie und strich über das Lederarmband, das Danjuu ihr gegeben hatte.

»Der Preis ist hoch. Erst Alvor und jetzt Dr. Stein und Danjuu«, entgegnete die Seherin grüblerisch, um schon im nächsten Moment kämpferisch in die Runde zu blicken. »Und doch müssen wir nun weitermachen. Ihr Tod darf nicht umsonst gewesen sein.« Sie wandte sich zu Asrayla. »Danjuu wusste schon, weshalb er dir den Energieschlüssel gegeben hat, Herrscherin der Meere.«

»Was meinst du?«, fragte Asrayla. Über ihr ausgedörrtes Gesicht huschte der Anflug von Neugier.

»Gebt mir eure Energieschlüssel«, forderte Auria die Gefährten auf. »Ihr werdet sie nicht mehr brauchen, um zum Raum der Sterne zu fliegen. Ihr werdet sie auch nicht mehr zu eurem Schutz brauchen.« Sie lächelte verstohlen. »Aber ich wiederum kann sie sehr gut gebrauchen, um die Sache ein für alle Mal zu Ende zu bringen.«

»Du hast recht! Lasst es uns zu Ende bringen«, brachte Shivaz auf den Punkt, was als Nächstes zu tun war. »Es ist erst Zeit für Trauer, wenn wir die Lichtwelt gerettet haben.« Er wandte sich zu Palok. »Kannst du laufen, Palok?«

»Ich … ich …« Der Höhlenherrscher wischte sich den Schweiß von der Stirn und versuchte, sich hochzurappeln, doch bei dem Versuch verließen ihn die Kräfte und er sank wieder zurück in den Stuhl. Erschöpft sackte sein Kinn auf die Brust.

»Ihr habt mich nicht recht verstanden, meine Freunde. Ich werde mich alleine zur Schattensäule begeben und den Lebenskristall hineinwerfen.« Auria sprach mit solch klarer Stimme und Eindringlichkeit, dass selbst die knisternden Geräusche der immer noch kokelnden Glutnester zu verstummen schienen.

»Kommt nicht in Frage! Das ist Wahnsinn«, protestierte Shivaz mit entschiedener Miene. »Wie willst du alleine in die Kirche eindringen? Es wimmelt dort immer noch von Hunderten dieser verfluchten Schattenmonster.« Es ärgerte ihn maßlos, dass die Seherin im Alleingang darüber befand, wie die letzte Schlacht zu schlagen war. Er wollte nicht tatenlos zusehen, wie sie in ihr Verderben rannte. Und noch viel mehr ärgerte es ihn, dass es unmöglich sein würde, sie von ihrem Plan abzubringen. Das hatte er bereits in seinem eigenen Palast schmerzlich erfahren müssen, als sie auf eigene Faust mit Sinaia und Vilo den Kampf gegen den einsamen König aufgenommen hatte.

»Deine Fürsorge um mich ehrt dich. Jedoch werden wir zu Fuß und ohne starke Lichtenergie niemals die Schattensäule zerstören können. Die Zeit eilt, gebt mir eure Energieschlüssel!« Auria hielt die Hand auf und blickte die Gefährten eindringlich an.

»Pah«, stieß Shivaz aus und wandte sich kopfschüttelnd ab.

Sinaia sah Auria sorgenvoll an. »Wie helfen dir unsere Energieschlüssel dabei, zur Schattensäule zu gelangen?«

»Lass dich überraschen, meine Liebste. Nicht nur das Sternenorakel hat ein paar magische Tricks auf Lager.« Die Seherin bewegte sich auf Shivaz zu, der sie aus seinem Augenwinkel kommen sah. »Du weißt, dass es richtig ist«, sagte sie mit ruhiger Stimme und sah ihm unvermittelt ins Gesicht.

Shivaz versuchte erst gar nicht, ihrem Blick auszuweichen, denn er wusste, dass es bei Auria nichts bringen würde. Erst sagte er nichts, doch dann spürte er, wie seine Entrüstung und Enttäuschung sich ihren Weg bahnten. »Wieso willst du dich alleine in diese Gefahr begeben, ohne auf unsere Kampfkünste zu vertrauen? Ist mein Schwert so stumpf und meine Schläge so schwach, dass du sie nicht an deiner Seite gebrauchen kannst? Was sollen wir hier tun?«

Verständnis trat in die wachen Augen der Seherin und ihre Gesichtszüge wurden weicher. »Ich möchte, dass dein Königreich und ganz Jorum weiterlebt. Was wäre denn deinem Volk geholfen, wenn du in einer verrotteten Kirche dein Leben lässt? Deine Leute brauchen starke Führer wie dich und Sinaia. Vertraue mir und bleibt so lange hier in Sicherheit, bis die Schattensäule zerstört ist.«

Shivaz schluckte. Er rührte sich nicht und dachte über ihre Worte nach. Gab es tatsächlich eine Möglichkeit, dass Jorum gerettet werden konnte und dass sie es schaffen würden, wieder in die Lichtwelt zurückzukehren? Konnte es wirklich so sein? »Was ist mit dir, wirst du auch zurückkehren?«, fragte er nach einer Weile in die Stille hinein.

»Vielleicht«, entgegnete Auria und streckte ihm die offene Handfläche entgegen. »Die Zeit drängt.«

Shivaz zögerte einen Augenblick und suchte den Blick von Sinaia, ehe er an die Kette um seinen Hals griff und diese löste. Er atmete tief durch und ließ die Kette dann in Aurias geöffnete Handfläche gleiten.

»Danke«, entgegnete die Seherin und nickte anerkennend. Rasch drehte sie sich herum, lief auf Palok zu und beugte sich vor seinem Stuhl hinunter, sodass sie ihm in die Augen sehen konnte. Noch immer atmete der Herrscher schwer. »Wir werden das Tor zur Lichtwelt verschließen. Doch dazu brauche ich deinen Energieschlüssel.«

Der Höhlenherrscher hob den Kopf und deutete auf seine Kette mit dem Kristall. Behutsam öffnete die Seherin den Verschluss und nahm die Kette mit dem Kristall an sich. Palok ließ seinen Kopf wieder erschöpft sinken. »Vergiss den großen Kristall aber nicht«, wisperte er. Er zeigte mit dem Finger auf den Lebenskristall, den er neben den Stuhl gelegt hatte. »Laufe und blicke nicht zurück.« Er griff nach ihrer Hand und drückte sie.

»Alles Gute auf deiner Reise«, wünschte ihm die Seherin und erhob sich. Sie verstaute den Lebenskristall unter ihrem Umhang und nickte den anderen zu. 

Wortlos blickten Shivaz, Sinaia und Asrayla einander in die Augen und traten mit der Seherin vor die Tür. Die Wasserherrscherin stöhnte bei jedem Schritt, den sie zurücklegte, doch sie wollte sehen, was die Seherin mit den Energieschlüsseln anstellen würde.

Heftiger Wind empfing sie, der schwarze Wolken wie abgerissenes Gestrüpp durch die Luft trieb. Weiter hinten toste die Schattensäule wie ein Tornado, umgeben von schwarzen Blitzen, die sie unermüdlich anzutreiben schienen.

Auria eilte nach draußen, den Blick suchend in den Himmel gerichtet. Sie schienen Glück zu haben, dass sich kein Naffar oder anderes Schattenmonster blicken ließ. Sie suchte sich eine Stelle, die frei von herumliegendem Schutt war, ließ ihren Stab mittels einer Beschwörungsformel aufleuchten und richtete ihn waagerecht mit beiden Händen vor sich aus. Mit Schwung beschrieb sie eine wirbelnde Bewegung um sich herum, stieß ihren Stab wuchtvoll auf den Boden, und sofort verschwand der lästige Bodennebel im Inneren des Schutzkreises wie verschrecktes Getier. Zufrieden blickte sie sich um und nickte den anderen hoffnungsvoll zu. Dann legte sie die Energieschlüssel in einem Halbkreis auf den Boden, ging in die Knie und fing an, Worte der Beschwörung zu murmeln. Entfernt erinnerte die Aneinanderreihung der Worte und Silben an einen Gesang, nahm jedoch nach und nach die Laute von Tieren an. Eine eigenwillige Symphonie summender, zirpender, kreischender und krächzender Töne erhob sich zwischen den Ruinen der verfallenen Gebäude in die mit schwarzem Staub durchzogene Luft.

In ihrem Schutzkreis schien Auria die schwarze Welt um sich herum vergessen zu haben. Beschwingt kam sie aus ihrer Hocke in den Stand, fing an, zu ihren Lauten zu tanzen, sich im Kreis zu drehen, und reckte ihren Stab wie eine leuchtende Fackel in die Höhe. Die Energieschlüssel zu ihren Füßen begannen weißlich aufzuflackern und zu leuchten. Kleine Energieblitze züngelten aus den Kristallen heraus und griffen wie kleine Hände nach den Blitzen des Nachbarkristalls. Hell blitzten sie auf, immer heller.

Die Augen der Seherin funkelten, ein weißer Schein umgab ihre äußere Hülle. Immer schneller bewegte sie sich, sodass ihre Füße kaum noch den Boden zu berühren schienen und die Blitze um die Energiekristalle immer stärker zuckten. Schließlich breitete sie ihre Arme aus, führte sie in einer fließenden Bewegung über ihrem Kopf wieder zusammen, und ließ ihren magischen Stecken auf den Boden sausen.

Der Schutzkreis verwandelte sich in ein einziges gleißend helles Licht, sodass die Gefährten ihre Blicke abwenden mussten. Als sie unter vorgehaltenen Händen wieder in das Licht sahen, waren sie Zeuge, wie ein Valkyrienadler mit einem Gefieder so strahlend wie eine Sonne aus dem Schutzkreis in die Höhe stieg. In den Krallen hielt er den Lebenskristall aus dem Luftschiff und flog mit Flügelschlägen, die hell wie eine Bronzeglocke durch den Himmel hallten, direkt auf die Schattensäule zu.
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ALLES IST EINS




Auria kämpfte sich durch den dichten Schattenstaub, der durch das Pulsieren der Schattensäule in immer größeren Wogen auf sie eindrang, je näher sie der Säule kam. Sie versuchte, gleichmäßig zu atmen und sich zu verbinden mit den kraftvollen Flügelschlägen des Valkyrienadlers und den scharfen Sinnen, mit denen er jede Gefahr aus weiter Entfernung wittern konnte. Schon länger hatte sie ihre Tierform nicht mehr angenommen und es fühlte sich selbst hier in der Schattenwelt so frei und wundervoll an – eins zu sein mit der Natur und deren Energie Elysia, die alles ineinanderfließen ließ und miteinander verwob.

Flüchtig dachte sie an Tara und deren Besuch an ihrem Krankenbett in Jaria. Die Fähigkeit, sich in ein Tier zu verwandeln, schien das Einzige zu sein, das sie und ihre Schwester in dieser schweren Stunde verband. Hätte Tara es wirklich zugelassen, dass das Sternenorakel sie auf dem Weg in die Schattenwelt getötet hätte, wenn Fay und Tad an Bord des Luftschiffes gestiegen wären? Seit ihrem Abflug hatte Auria diese Frage nicht mehr losgelassen. Sie empfand eine brennende Wut, wie ihre Schwester sie überhaupt vor diese Wahl hatte stellen können. In Form eines grellen Schreis des Valkyrienadlers entließ sie ihren Groll in den staubverhangenen Himmel. FIEEEEEEHHHH …

Unter der Verbitterung und dem Grimm, tief in ihr drinnen, spürte Auria jedoch gleichzeitig eine Sehnsucht und Verbundenheit, die viel näher an ihrem Herzen zu sein schien, als die brodelnde Erregung, die nach außen grollte. Tara …

Eine Windböe brachte einen ganzen Schwall stickigen Staubs mit sich, dem Auria trotz einer schnell geflogenen Rechtskurve nicht rechtzeitig ausweichen konnte. Unbarmherzig drang der dunkle Staub in ihr weißes Gefieder und setzte sich darin fest wie lästiges Ungeziefer mit Stacheln, das mit jeder Bewegung Energie aus ihr heraussaugte. Die Schattenwelt zehrte an ihren Kräften, als würden Gewichte an ihren Flügeln hängen. Und jeder Flügelschlag wog schwerer, je näher sie der Schattensäule kam. Es war, als ob die Schattenwelt ahnte, dass der Adler ihr Verderben war, und sich dagegen wie ein lebender Organismus aufbäumte. 

In den Augen des Adlers brannte der Staub mittlerweile wie Feuer, sodass Auria ihren Kopf senken musste, um den heranpeitschenden Staubwolken zu entgehen. Nur ihrem guten Gehör war es zu verdanken, dass sie den heransurrenden Speer im letzten Moment wahrnahm und ihm auswich, indem sie sich zur Seite fallen ließ und somit rasch an Höhe verlor. Zischend verschwand er im Dunkel der Wolken.

Sofort stieg Auria wieder höher, um sich einen besseren Überblick zu verschaffen. Weiter unten zwischen den verrosteten Wracks und Backsteinruinen war sie hinterhältigen Angriffen viel eher ausgesetzt, als hier oben in der dunklen Luft. Zwei Staubwolken tosten unter ihr vorbei, und darunter konnte sie erkennen, wie sich mehrere Reiter auf Riesen-Naffars von der Fassade einer alten Fabrik lösten und schrille Schreie ausstießen. Der Angreifer, der den Speer auf sie geworfen hatte, schloss sich ihnen an. Sie schienen nur auf sie gewartet zu haben. 

Sieben Angreifer hatte die Seherin gezählt. Sie wusste, dass sie es vermeiden musste, sich auf einzelne Scharmützel mit den Riesen-Naffars und ihren Reitern einzulassen. Dies würde sie nur Zeit kosten und wäre ihr sicheres Ende. Sie musste schnell sein … schnell wie der Wind über der Himmelsschlucht von Jaria. Nur dann würde sie es schaffen.

Die Verfolger hatten sich in einer Reihe hinter ihr postiert, und die Schreie der Naffars hallten immer lauter durch die staubverhangene Luft. Silbrig wie im Fieberwahn glänzten ihre weißen Augen, die den umherfliegenden Schattenstaub in sich aufsogen. Noch waren sie nicht in Reichweite, um ihre Speere werfen zu können, doch der Abstand schmolz immer mehr. Der schwarze Staub schenkte ihnen Schnelligkeit und Kraft.

Flieg, Valkyria, flieg … Auria spornte sich an, schlug so heftig mit ihren Schwingen, als wollte sie den ganzen schwarzen Staub in der Luft einfach wegfegen. Mit ihren Krallen umklammerte sie den Lebenskristall fester. Er fühlte sich warm an, und es beruhigte sie, die Energie in ihm pulsieren zu spüren.

Mittlerweile waren die Naffars in Wurfreichweite gekommen. Sie stießen kehlige Schreie in Vorfreude aus, die sich mit den Zisch-Lauten ihrer Reiter zu einem schrillen Chor vermischten. Die Naffars spannten die Muskeln ihrer zerfetzten Schwingen, um sich in der Luft zu stabilisieren, und wie auf Kommando richteten sich ihre Reiter auf und warfen ihre Speere nach dem Valkyrienadler.

Es war die dunkle Magie der Schattenwelt, die einen schwarzen Blitz durch die grauen Wolken zucken und die Luft knistern ließ. Zischend wie Wasser, das auf einen heißen Lavastein tropft, drang er in den ersten Speer ein und griff dann mit seinen umherzüngelnden Ausläufern in Sekundenschnelle nach den anderen. Die Luft schien um die Wurfgeschosse zu flirren, ließ ihre Spitzen wie schwarze Perlen glänzen, und machte sie schneller. Rasend schnell.

Auria registrierte die Gefahr und murmelte Worte der Lichtmagie, um einen Schutzschild aufzubauen. Nur mit ihren Flugkünsten alleine würde sie diesen Kampf nicht bestehen, denn ihre Befürchtung hatte sich bewahrheitet: Die Schattenwelt lebte und war gierig darauf, die eingedrungenen Lichtwesen in ihr zu vernichten.

Der Valkyrienadler streckte seine langen Schwingen und sank tiefer, um den ersten beiden Speeren auszuweichen. Heulend schossen sie an ihm vorbei und verschmolzen mit den schwarzen Staubwolken. Auria ließ sich nun vollends von den Instinkten des gigantischen Raubvogels leiten. Jede Muskelregung, den sausenden Wind im Gefieder oder das aufgeregte Klappern mit dem Schnabel – sie spürte alles. Es kam ihr vor, als wäre sie niemals ein anderes Geschöpf gewesen, sie war endgültig eins mit ihm. Zwei weitere Geschosse rasten auf sie zu, doch ein kräftiger Flügelschlag reichte, um wieder an Höhe zu gewinnen und die Projektile ins Leere fliegen zu lassen. Nur die restlichen drei Speere, die in der Formation eines Dreiecks flogen und zwischen deren Spitzen sich ein knisterndes Energiefeld aufgespannt hatte, trafen ins Ziel. Wie ein Wurfnetz versuchte sich das Feld der Schattenenergie über den Valkyrienadler zu legen und ihn vom Himmel zu stürzen. Doch es prallte von der Lichtaura des Adlers mit einem weißen grellen Blitz ab. Wirkungslos fielen die Speere wie Steine in die Tiefe.

Weiter vorne wurde das Tosen der Schattensäule immer lauter und übertönte die wütenden Schreie der Naffars, die mittlerweile aufgefächert waren und sich nun aus allen Richtungen auf den Valkyrienadler stürzten.

Es ist nicht mehr weit, gleich haben wir es geschafft. Die Luft wurde immer staubiger und energiegeladener, je näher sie der Schattensäule kam. Auria spürte, wie die Kräfte des Adlers schwanden und jeder Flügelschlag ihn unsägliche Kraft kostete. Die weiße Schutzaura um ihn herum wurde immer schwächer. Sie musste nur noch in den Sog des dunklen Tornados kommen, dann war es geschafft. Halte durch, es ist nicht mehr weit. Nur noch ein paar Flügelschläge.

Ehe Auria sich fragen konnte, weshalb die riesigen Naffars im letzten Moment innehielten und sich zurückfallen ließen, zuckte erneut ein schwarzer Blitz durch den Himmel. Alles ging so schnell, dass der Seherin keine Chance blieb, zu reagieren. Er durchschlug den weißen Schutzschild mit einem Knall wie ein Donnerhall und brannte eine tiefe Wunde in die Seite des Valkyrienadlers, dessen Schmerzensschrei vom dunklen Brausen der Schattensäule verschluckt wurde.

Der Valkyrienadler versuchte, noch einmal die Schwingen zu bewegen, dann verließ ihn die Kraft. Kopfüber stürzte er in die Tiefe, direkt auf das eingestürzte Dach eines Gebäudes zu, dessen zerfetzte Innenseiten so zackig wie die Zähne eines riesigen Mauls ausschauten und ihn verschluckten.
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»Fay, was … was geschieht mit uns?« Tads Stimme war nur noch ein Säuseln und verstummte so kläglich wie sein Versuch, sich hochzurappeln. Erschöpft blieb er liegen. Es war ihm, als würde durch das Loch in seiner Brust all seine Lebensenergie aus ihm herausströmen.

Fay drehte ihren Kopf zur Seite, um Tad anzuschauen. Ihr Gesicht war blass und ihre Augen blutunterlaufen. »Das ist das Ende«, hauchte sie und lächelte ihm zu. »Und auch ein Anfang. Ich spüre, dass der Lebenskristall in den Händen unserer Freunde ist.« Ihr Blick wanderte nach oben, und mit einer flüchtigen Handbewegung ließ sie eine kleine Lichtkugel entstehen, die in die Luft aufstieg.

Tad blickte ihr staunend hinterher. »Dann gibt es doch noch Hoffnung für Jorum. Ich hoffe, unsere Freunde liefern einen besseren Showdown ab als wir gerade.« Er lächelte gequält.

»Alles ist so, wie es ist. Sei einfach.« Das letzte bisschen Grün verschwand bei diesen Worten aus ihren Augen, deren Lider nun wie die entzündeten Ränder einer Wunde aussahen. Ihre sonst so glatte Haut wirkte schlaff und faltig, während ihre schwarze Farbe einer Blässe gewichen war, die die Wangenknochen durchschimmern ließ.

Das Ende … »Eine Frage musst du mir aber noch beantworten.«

»Welche?«, fragte sie angestrengt.

»Wer bist du? Und, wenn es das Ende ist, werde ich die beiden jetzt gleich wiedersehen? Was wird mit meiner alten Welt geschehen?« Das letzte bisschen Herzschlag, den er in seiner Brust spürte, schien noch einmal aufzuflammen, als er Emilie und Jack vor seinem geistigen Auge sah.

»Ich bin deine Mentorin.« Sie holte tief Luft und schloss die Augen, das Gesicht schmerzverzerrt. Mit brüchiger Stimme fuhr sie fort. »Deine Weisheit und deine innere Stimme. Ich war schon immer bei dir, denn wir sind eins. Du hast es gleich geschafft, Tad, ich bin so stolz auf dich. Du hast dich … uns durch deine Liebe geheilt. Jetzt musst du nur noch unsere Freunde retten. Das Orakel wird … wird …« Dann erstarb ihre Stimme.

»Was wird das Orakel? Fay …« Er hustete und spürte, wie die Mattheit immer stärker Besitz von seinem Körper ergriff und seine Augenlider schwer und zittrig werden ließ. Sein Blick war wie benebelt, glitt über die regungslose Fay, den zusammengesunkenen Goul, der wie versteinert neben dem toten Körper von Bahan lag, suchte Kwyx. Doch vergeblich – den Gürtel konnte er nirgendwo erblicken.

Schwarzer Nebel strömte aus Fays Wunde und verband sich mit dem weißen Nebel, der aus Tads Verletzung in seiner Brust hervortrat. In der Nebelwolke meinte Tad, die Gesichter von Emilie und Jack zu erkennen, die jedoch sofort wieder verschwanden, als die Wolke kleiner wurde und sich zu einer grünen Flamme zusammenzog. Sie verformte sich weiter zu einer Kugel, deren Oberfläche wie ein Spiegel schimmerte. In ihm konnte Tad die erschöpften Gesichter seiner Freunde sehen. »Sie leben«, wisperte er. »Fay, sieh nur, sie leben.« Seine Stimme zitterte vor Bewegtheit.

»Finde und rette sie«, hauchte Tad der Kugel zu und ließ seine ganze verbliebene Kraft und Energie in sie hineinfließen. Er wusste jetzt, was Fay gemeint hatte. Lautlos stieg die Kugel in die Höhe und flog davon. Tad schloss erleichtert die Augen. Er war froh, dass das Letzte, was er sah, das Gesicht der Lichtfee und das Leuchten von Kwyx war, der durch den sternenlosen Himmel flog.




Ⓣ Ⓣ Ⓣ




»Wieso muss eigentlich immer ich die heiklen Missionen übernehmen?« Der Zaubergürtel moserte lauthals, als er der kleinen Lichtkugel hinterherflog, die aus Fay und Tad hervorgegangen war. Er ließ die Oper hinter sich und folgte dem Licht in den staubdurchdrungenen Himmel. Noch einmal würde er sich von keiner garstigen Gestalt aus dieser Welt verletzen lassen. Er hatte genug von dunklem Staub, spitzen Stacheln und der Schattenmagie. Seine Sensoren waren aufs Äußerste angespannt, um jede kleinste Bewegung wahrzunehmen. Sie sagten ihm jedoch auch, dass der Lebenskristall in nächster Nähe war und es Probleme gegeben haben musste, ihn in die Schattensäule zu werfen.

Die kleine Kugel flog immer höher und Kwyx konnte bereits von Weitem erkennen, dass Naffars mit ihren Reitern über einem Gebäude schwebten, dessen Dach eingefallen war.

»Warte mal, willst du da so direkt …?«

Weiter kam Kwyx nicht, denn die kleine Lichtkugel flog höllisch schnell auf die Naffars mit ihren Reitern zu und stiftete Unruhe zwischen den Monstern. Die Sargaads ließen ihre Tentakel nach vorne schnellen, während die Naffars mit ihren Stachelschwänzen auf sie einschlugen.

»Schlaues Ding.« Unbemerkt konnte Kwyx durch ein Fenster in das Haus fliegen. Im Inneren war es stockdunkel, und die Sensoren des Zaubergürtels wiesen auf eine erhöhte Konzentration von Schattenstaub und Schattengift hin. Irgendwo schienen hier also auch Schattenpflanzen zu wachsen und zu gedeihen. Er nutzte das Leuchten seiner Schnalle, um die nähere Umgebung zu erhellen, und tastete sich langsam durch die Dunkelheit, die wie eine Wand vor ihm stand. Vermoderte Balken, die vom Dachstuhl zu stammen schienen, säumten den Boden und waren kreuz und quer aufgeschlagen. Eine dunkle Kruste überzog ihre Oberfläche, die ölig glänzte.

»Wie gut, dass ich im Dunkeln keine Angst habe«, wisperte Kwyx und folgte dem Ortungssignal des Lebenskristalls tiefer in die Dunkelheit. Von weiter oben drangen schrille Schreie nach unten. Die kleine Kugel musste die Teufelsaffen ganz schön bei Laune halten. Kaum zu glauben, wozu ein kleines Licht in der Lage war.

Ein entferntes Keuchen drang plötzlich durch den Raum, und Kwyx fuhr herum und leuchtete in die Dunkelheit. Er sah bereits aus der Entfernung den Körper der Seherin, die schwer atmend auf dem Rücken lag. Sie war nackt und überall mit schwarzem Staub überzogen. »Auria!«, rief Kwyx.

»Kwyx?« Die Stimme der Seherin klang schwach, doch ihre Augen funkelten so neugierig wie eh und je, als der Zaubergürtel über ihrer Brust haltmachte und von ihr gemustert wurde. Ihre Haare waren an den Spitzen versengt und lagen wirr in alle Himmelsrichtungen verstreut auf dem Boden. Eine Feder ihres Stirnkranzes hatte sich in ihnen verfangen, von dem Kranz selbst jedoch fehlte jede Spur. »Der Himmel schickt dich«, wisperte sie.

»Oder eine kleine weiße Kugel, wie man es nimmt! Was ist hier passiert?« 

Die Seherin hustete und dunkler Staub drang aus ihrem Mund. »Wir haben keine Zeit. Du musst den Lebenskristall in die Schattensäule werfen. Er muss hier irgendwo liegen.« Sie versuchte, sich aufzurichten, doch ihre Seite schmerzte so sehr, dass sie umgehend wieder zurücksank. »Herrje, wie ich es hasse, herumzuliegen. Das hatten wir doch erst vor Kurzem.«

Kwyx schmunzelte innerlich. Erst jetzt fiel ihm die Wunde in ihrer Seite auf, deren Ränder wie verbrannt aussahen. Kein Blut war zu sehen und kein rötliches Schimmern im Inneren. Alles war von tiefer Schwärze überzogen. Der Zaubergürtel hatte den Impuls, zu fragen, was geschehen war, doch er ging diesem nicht nach. Die Seherin hatte recht, denn die Zeit drängte. Umgehend folgte er den Ortungssignalen seiner Sensoren, um den Kristall ausfindig zu machen, und fand ihn unweit entfernt. Er war glücklich darüber, dass er nicht eine Etage tiefer gefallen war, denn dort vermutete der Gürtel die Schattenpflanzen. Das Glück hatte sie also doch nicht ganz verlassen. Kwyx formte seinen Lederriemen zu einer Schlaufe und zog den Lebenskristall zu der Seherin.

Auria lächelte gequält, als sie den Kristall sah. »Du musst mit dem Lebenskristall direkt in den schwarzen Tornado fliegen«, wies sie den Gürtel umgehend an. »Nur dann wird die Schattenwelt und mit ihr alle eingedrungenen Schattenwesen auf Jorum zerstört.«

»Und du? Was ist mit dir?«

Sie schluckte und zuckte mit ihren Schultern. »Was soll schon mit mir sein? Lass mich hier, meine Kräfte sind am Ende. Ich kann mich nicht mehr in einen Valkyrienadler verwandeln und mit dir kommen. Ich habe nur noch eine Bitte.«

»Kristall in die Säule werfen, ich weiß.«

»Nein«, sagte die Seherin und verzog verbittert das Gesicht. Kwyx meinte, eine Träne in ihren Augen erkennen zu können. »Sag meiner Schwester Tara bitte, dass ich sie liebe. Egal, was zwischen uns vorgefallen sein mag, ich werde sie immer lieben. Leider hatte ich ihr dies bei unserem letzten Treffen nicht sagen können.«

Kwyx zögerte einen Moment, ehe er antwortete. »Nein, das mache ich nicht.«

»Nein?« Auria fuhr hoch, als hätte sie verdrängt, dass sie verwundet war. »Wieso nicht?«

»Weil du es ihr selbst sagen kannst.«

»Wie denn? Sieh mich doch mal an. Ich bin verletzt und kann nicht laufen.«

»Kannst du den Lebenskristall in deinen Händen halten?« Er rollte ihn zwischen ihre Beine, sodass ihre Hände genau darüber waren.

Etwas ungläubig blickte sie an sich herunter und dann wieder zu dem Gürtel. In ihren Augen glomm Neugier auf. »Ja, das sollte gehen.«

Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, flog Kwyx hinter die Seherin, positionierte sich unter ihren Achseln und schloss seine Schnalle vor dem Oberkörper. »Hast du den Kristall?«

»Ja, ich glaube schon.«

»Dann mal tüchtig festhalten. Es geht los.«

Auria stöhnte schmerzverzerrt, als der Zaubergürtel sie in die Höhe hob, obwohl Kwyx alles dafür tat, möglichst sanft abzuheben. Unbemerkt flog er durch das Fenster ins Freie und achtete darauf, dass seine Sensoren nicht anschlugen. Alles war ruhig. Dann schoss er im Schutz der Häuserschluchten direkt auf die Schattensäule zu, während die Seherin den Lebenskristall so fest mit ihren Händen umschlossen hatte, dass selbst ein schwarzer Blitz ihn ihr niemals wieder entreißen würde. Niemals.

Über dem Gebäude mit dem eingestürzten Dach explodierte die kleine weiße Kugel mit einem hellen Schein in jenem Moment, als Kwyx und Auria mit dem Lebenskristall in die Schattensäule eintauchten. Das Letzte, was die riesigen Naffars und ihre Reiter sahen, war ein gleißend helles Licht, ehe ihre Körper zu Staub zerfielen.
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FLAMMENSÄULE




Noch immer starrten die Gefährten gebannt in den Himmel, dessen Grau vor wenigen Augenblicken die hellen Flügel des Valkyrienadlers durchstreift hatten. Dort, wo sich vorhin die Schattensäule in den Himmel erhoben hatte, erblickten sie jetzt ein grünes Feuer, um das herum Blitze zuckten, die sich immer weiter zu den Seiten ausbreiteten. Die umliegenden Gebäude verschwanden in ihm und lösten sich zu Staub auf. An jener Stelle, wo die Seherin den Schutzkreis hatte entstehen lassen, schoss wie aus dem Nichts eine grüne Flammensäule in den Himmel. 

»Was ist das? Was ist los?«, stammelte Sinaia ungläubig und blickte gebannt nach vorne.

»Unser Ticket zurück nach Miranaqua«, erwiderte Asrayla überrascht und war bemüht, nicht ohnmächtig zu werden. Nur die Freude darüber, Miranaqua und ihr Volk wiederzusehen hielt sie auf den wackeligen Beinen.

»Wir müssen Palok holen, sofort!« Shivaz rannte zurück in die Polizeistation und kehrte wenig später mit dem Höhlenherrscher zurück, dessen bewusstlosen Körper er über seine Schulter gelegt hatte. »Mann, ist der schwer«, stöhnte er. »Das Metallbein hatte ich schon ganz vergessen.«

Sinaia stützte Asrayla, als sie hinter Shivaz zur Flammensäule eilten. Ein dumpfes Donnern ließ den Boden erzittern und prallte an den Gebäuden wie ein Echo zurück. Risse entstanden und schluckten den herumwabernden Nebel wie gierige Mäuler.

»Schneller!«, schrie Shivaz. »Die Schattenwelt stürzt zusammen. Auria hat es geschafft.«

Sinaias Waden schmerzten, als sie die Wasserherrscherin über den grollenden Boden zerrte. Die Kräfte hatten Asrayla endgültig verlassen, und ihre Beine knickten zur Seite weg wie dürres Stroh.

Shivaz hatte es mittlerweile bis zur Säule geschafft und legte Paloks Körper darin ab. Dann eilte er zurück und half Sinaia, Asrayla zur Säule zu bringen. Er warf einen letzten Blick in den Himmel und hoffte auf ein Leuchten – darauf, dass Auria vielleicht zurückkehren würde. Doch der dunkle Himmel brachte nur Aschefetzen und schwarze Staubwolken. Mit gesenktem Haupt trat er in die Flammensäule.

Sofort umgab sie das vertraute Rauschen und Zischen des Transporterstrahls. Durch die flackernde Hülle sahen sie, wie die Schattensäule in sich zusammenbrach und in einem grünen Feuer verging.

Gebannt starrten die Gefährten auf das grüne Feuer, das mittlerweile die Wolken im Himmel erreicht hatte. Doch statt Panik überkam sie eine innere Ruhe, die sie miteinander verband und verharren ließ. Wortlos fanden ihre Hände den Weg zueinander. Dann explodierte das grüne Feuer im Himmel, während das wohlige Rauschen der Transportersäule sie umgab und weit wegbrachte vom dunklen Ort der Zerstörung, hin zum alles erhellenden Licht.

Alles, was von der Schattenwelt und den Schattenwesen in der Lichtwelt übrig blieb, war schwarzer Staub, der in die Weiten des Universums trieb und die Sterne verdunkelte, auf denen er sich niederließ.
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EULE DES LEBENS




Gemeinsam mit der Lichtfee betrat Tad den Garten vor seinem kleinen Häuschen in Capeville. Die Dunkelheit hatte bereits eingesetzt und draußen war es still. Er schmunzelte. Der Rasen war noch genauso ordentlich gemäht, wie Emilie es immer geliebt hatte. Bedächtig lief er einige Schritte darauf umher und atmete tief die frische Nachtluft ein. Alles kam ihm so unwirklich vor, und doch fühlte es sich so unglaublich gut und heimisch an. Die Lichtfee hatte ihr Wort gehalten. Es schien wahr zu werden, was er sich so sehnlichst gewünscht hatte.

Mit pochendem Herzen lief Tad auf das Haus zu. Aus dem Küchenfenster trat Licht nach draußen.

»Sehen sie mich, wenn ich hineinschaue?«

Fay schüttelte den Kopf.

Zögerlich näherte sich Tad dem Fenster und blickte hinein. Drinnen konnte er sehen, wie Emilie und Jack gerade miteinander Memory spielten. Jack liebte dieses Spiel. Tads Körper begann zu zittern, als ihm bewusst wurde, dass er in diesem Augenblick seine Frau und seinen Sohn sah. So sehr hatte er es sich gewünscht, und nun saßen sie nur ein paar Armlängen von ihm entfernt. Wie gerne hätte er die beiden in den Arm geschlossen und gesagt, wie lieb er sie hatte.

Emilie … Jack …

Ein Klopfen erklang an der benachbarten Scheibe. Tad ging sofort in Deckung, als Emilie aufblickte, und schmiegte sich an die Hauswand.

»Die beiden können dich weder sehen noch hören«, sagte Fay und deutete ihm an, sich wieder aufzurichten. Sie blickten zu dem anderen Fenster, vor dem eine Eule gelandet war und mit ihrem Schnabel gegen die Glasscheibe pickte.

Emilie öffnete das Fenster und schaute die Eule erstaunt an, da sie überhaupt nicht schreckhaft war.

»Mama, kommst du?« Jack wollte wissen, ob sie weiterspielen konnten.

»Ja, gleich«, antwortete Emilie und betrachtete noch immer fasziniert den zutraulichen Vogel. »Na du bist mir aber ein hübsches Exemplar.« Sie streckte die Hand aus und berührte den Kopf der Eule, die ihn genüsslich unter der Berührung hin- und herdrehte.

Wie von einer inneren Eingebung gelenkt, lief Tad auf das Fenster zu, bis er der Eule ganz nah war. Behutsam berührte er den Kopf der Eule, traute sich jedoch nicht, zu Emilie aufzuschauen.

Ein eigenartiger Ausdruck erschien auf Emilies Gesicht. Sie blickte sich um, als würde sie nach etwas Ausschau halten, das sie vor einiger Zeit verloren hatte. Eine Träne lief über ihre Wange, und sie schluchzte – kein trauriges Schluchzen, sondern eher ein freudvolles. Sie bedankte sich bei der Eule und blickte nachdenklich in den Himmel. Dann schloss sie das Fenster wieder und ging zurück zu Jack, der in der Zwischenzeit schon zwei weitere Male nach ihr gerufen hatte.

Als Tad den Kopf hob, konnte er hinter dem Fenster sehen, wie Emilie sich zu Jack an den Tisch setzte. Lebt wohl, ihr beiden. Alles Gute. Ich liebe euch.

Gerührt bedankte sich Tad bei der Eule und musste schluchzen. Die Eule gluckste, spreizte ihre Flügel, und erhob sich in den abendlichen Himmel.

Er rieb sich die Feuchte aus den Augen und wandte sich an Fay. »Ich habe noch so viele Fragen.«

»Ich weiß. Doch für den Moment genieße einfach diesen Augenblick und sei einfach. Unsere Aufgabe ist vollbracht.«

Tad blickte in den Himmel, an dem ein erster Stern aufleuchtete. Er meinte, ein grünes Flackern darin zu erkennen, und eine Stimme drang an sein Ohr, die sich verdächtig nach Kwyx anhörte.

Gute Arbeit, Kumpel.





Fays Übungen
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Die Essenz spüren

Zum Nachmachen absolut geeignet.

Probier’s einfach aus :-)



	Was ist dir wichtig im Leben? Was ist deine innere Natur? Wonach strebst du? Machtvolle Fragen, oder? Mach eine kleine Übung, um Bewegung in diese Fragen zu bekommen.

	Was wäre, wenn in vier Wochen dein letzter Tag auf der Erde wäre? Lass die Frage auf dich wirken und spüre, was sie in dir hervorruft, welche Bilder entstehen.

	Schreibe für jede Woche auf, was du an den Tagen tun würdest. Was wäre dir wichtig, noch einmal zu erleben? Von wem würdest du dich verabschieden wollen? Welche Werte gibst du weiter?

	Fasse jede Woche mit einem Kernsatz zusammen. Er führt dich zu deiner Essenz und zu dem, was dir wichtig ist im Leben, z. B. »Ich möchte gern in meiner Mitte sein und von meiner Familie und Freunden Abschied nehmen«.

	Es ist gar nicht so leicht, sich auf diese Übung einzulassen, aber du hast jetzt einen Anstoß gegeben, um zu deiner inneren Natur vorzudringen. Prima!

	Schau, wie du die Essenz der Kernsätze in deinen Alltag einbauen kannst. So lernst du dich immer besser kennen und spürst die Essenz deines Seins.






Sei einfach und spüre dich …

deine Fay







Schlussworte
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Liebe Tad-Freunde,




Das war’s dann jetzt … Schluss, Finito, Basta! Fühlt sich echt komisch an, das letzte Komma und den letzten Punkt gesetzt zu haben. Über die letzten Jahre haben mich Tad und seine Freunde durch den Alltag begleitet. An Wochenenden waren sie bei mir, nachts in meinem Kopf und morgens standen sie in aller Frühe vor dem Schreibtisch. Insofern geht mein Dankeschön heute nicht nur an alle Leser und Leserinnen, sondern ebenso an meine Figuren, die mir mit jedem geschriebenen Wort mehr ans Herz gewachsen sind. Der Abschied fällt echt nicht leicht gerade …




Doch natürlich wäre ohne dich als Leserin oder Leser Tads Geschichte gar nicht weitergegangen und vielleicht schon nach fünf Bänden zu Ende gewesen. Daher ein riesengroßes Dankeschön an dich, dass du mich als Autor unterstützt hast und die Reise von Tad und seinen Gefährten über die vollen 15 Episoden ermöglicht hast. Kwyx würde sagen: »Top!« und Tad: »Wow!«




Übrigens gab es für das Ende der Geschichte so viele Ideen, dass ich bis jetzt noch kleine Zettel in meiner Wohnung finde, auf denen ich irgendwann mal alternative Ideen für das große Finale aufgekritzelt hatte (btw, meine Schrift ist wirklich ein Fall für Archäologen). Bei der Qual der Wahl muss ich jedoch sagen, dass mir die aktuelle Version am stimmigsten erschien und auch meine Lektorin grünes Licht dafür gab (nachdem ich es gefühlte 100-mal umgeschrieben hatte). 




Doch es hat sich gelohnt, denn ich bin mit dem Ende der Geschichte megahappy. Die epische Szene mit Auria und dem Valkyrienadler und das versöhnliche Ende von Tad mit seiner Familie lassen mich beruhigt jede Nacht einschlafen und ich möchte mich gar nicht mehr daran erinnern, wie die ersten Vorschläge für das Finale ausgesehen hatten :-)




Jetzt seid ihr dran! Mich würde interessieren, wie euch die Geschichte von Tad und seinen Gefährten gefallen hat. Könntet ihr euch vorstellen, noch mehr Powerfantasy in dieser Art zu lesen? Schreibt es mir auf www.tad-time.de – ich freue mich über eure Zusendungen.




In diesem Sinne auf bald,

euer Jonas M. Light
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FAQs
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Zu jeder Geschichte gibt es Fragen und zu Tad und seinen Abenteuern gibt es viele Fragen ;-) Diese Seite soll euch helfen, die Übersicht im Tad Time Universum zu behalten. Sollte noch eine wichtige Frage fehlen, schreibt mir einfach eine Nachricht.




01 Was ist das Elysarium?

Das Elysarium ist eine Parallelwelt zwischen Leben und Tod. Hier lebt die Lichtfee Fay, die Tad für seine Missionen auf dem Planeten Jorum ausbildet. Tad kehrt zum Abschluss jeder Mission immer wieder ins Elysarium zurück. Es ist sein neues Zuhause.

02 Wie sieht es im Elysarium aus?

Wenn man sich einen Urwald unter einem Sternenhimmel vorstellt, ist man ziemlich dicht dran. Hohe Bäume mit mächtigen Palmenkronen ragen zu den Sternen hinauf und auf dem Boden lassen sich Pflanzen mit trompetenförmigen Köpfen bei Berührung zum Leuchten bringen. Im Elysarium sind alle Pflanzen und Lebewesen miteinander verbunden und spenden Energie. Tad braucht hier weder zu essen noch zu trinken – über Schlaf & Meditation erhält sein Körper alle Nährstoffe, die er benötigt.

03 Was ist Jorum für ein Planet?

Der Planet Jorum setzt sich zusammen aus den vier Welten Jaria (Luftwelt), Maqua (Wasserwelt), Saterra (Dschungelwelt) & Zono (Höhlenwelt). Jede Welt wird von einem mächtigen Herrscher regiert, der einen Energieschlüssel besitzt. Mit diesen ist es den Herrschern möglich, zwischen den Welten zu reisen und zum Raum der Sterne zu gelangen. Dort treffen sich die Herrscher regelmäßig mit Fay und Tad, um die Strategie im Kampf gegen die Schattenwesen zu besprechen. Als Lichtfee ist es Fay übrigens nicht möglich, nach Jorum zu reisen.

04 Woher kommen die Schattenwesen?

Die Herkunft der Schattenwesen (Sargaads) ist ein Mysterium. Sie entstehen in unregelmäßigen Abständen aus der Schattenwelle, einer schwarzen Wolke im Universum. Jede Schattenwelle lässt jeweils ein Schattenwesen in den vier Welten von Jorum entstehen.

05 Was ist das Ziel der Sargaads?

Die Zerstörung von Jorum. Dazu müssen die Schattenwesen die Energieschlüssel der Herrscher an sich reißen und dann in den Raum der Sterne reisen. Wenn sich die vier Schattenwesen zusammen vereinen, entsteht eine gewaltige Schattenexplosion, die alles Leben im Umkreis und damit auch Jorum vernichtet.

06 Licht- und Schattenenergie – was ist das?

So wie Tag & Nacht, Yin & Yang, Himmel & Erde, gibt es auf der Erde Licht- und Schattenenergie. Die Schattenenergie bewirkt, dass Menschen ihre »dunkle Seite« ausleben, während die Lichtenergie die »gute Seite« der Menschen beflügelt. Sind diese beiden Energien im Gleichgewicht, gibt es auf der Erde bei den Menschen einen gesunden Austausch zwischen Geben und Nehmen.

07 Wo kommt die Licht- und Schattenenergie her?

Licht- und Schattenenergie entstehen aus dem Energiefluss des Weltraums. Jede Welt, jedes Lebewesen und jedes Fünkchen im Weltall ist auf diese Weise miteinander verbunden. In einer Paralleldimension gibt es Lichtplaneten und die Schattenwolke. Die Schattenwolke sendet unentwegt Schattenenergie zur Erde, die Lichtplaneten dagegen Lichtenergie.

08 Wie hängt unsere Erde mit Jorum zusammen?

Jorum ist ein Lichtplanet und sendet daher Lichtenergie an die Erde. Die Zerstörung Jorums durch die Schattenwesen würde dazu führen, dass mehr Schattenenergie auf die Erde gelangen würde. Die Erde würde dadurch ein Ort mit dunkleren Gedanken werden.

09 Wie sieht die Schattenwelt aus?

Die Schattenwelt ist ein dunkler Planet, auf dem die Sargaads leben. Er ist umgeben von einer dunklen Wolke (Schattennebel), die kein Licht auf seine Oberfläche durchlässt. Der ideale Ort also für die Schattenwesen, die sich in den zerfallenen Gebäuden ehemals gewaltiger Städte eingenistet haben und hier ihre Angriffe auf Jorum planen.

10 Was hat das Sternenorakel für eine Rolle?

Das Sternenorakel ist eine Art »Richter« für alle Geschehnisse, die auf Jorum passieren. Es legt die Spielregeln fest, wie die Bewohner Jorums und die Schattenwesen gegeneinander kämpfen. Seher und Alchemisten der alten Zeitrechnung munkeln, dass das Sternenorakel nicht nur einzelne Welten, sondern ganze Galaxien mit seinen Entscheidungen beeinflusst.







Figuren & Welten




Die fantastischen Welten

Elysarium: Heimat von Lichtfee Fay und dem Schattenwart Tad

Jorum: die Lichtwelt mit den vier Reichen Saterra | Zono | Jaria | Maqua

Maqua: Wasserwelt auf Jorum

Saterra: Waldwelt auf Jorum

Jaria: Luftwelt auf Jorum

Zono: Höhlenwelt auf Jorum

Raum der Sterne: Raumstation im All | Treffpunkt der Herrscher und Lichtfee Fay

Das Auge von Jorum: fliegende Raumschiff-Kugel von Lichtfee Fay

Äogodis: das Sternenorakel

Lichtkämpfer des Elysariums

Fay: Lichtfee & Mentorin der Schattenwarte

Tad: der auserwählte Schattenwart

Kwyx: fliegender Gürtel & Partner von Tad

Ravel: ehemaliger Schattenwart | stürzte sich aus Schuld am Tod der kleinen Morrias in die Schlucht der Ewigkeit

Lichtkämpfer Saterras

Danjuu: Herrscher der Saterras

Sinuu: junger Krieger der Saterras

Daamo: junger Krieger der Saterras

Lichtkämpfer Zonos

Palok: Herrscher der Zonos

Dr. Stein: Erfinder | einer Legende nach gezeugt von einer Zono und einem Kristalldrachen

Alvor: Schmied und Vater von Fanto

Fanto: rechte Hand Paloks und Schüler der Kristallakademie | Sohn Alvors

Ofamo: Schülerin der Kristallakademie

Lao: Fischer aus Zono | Vater von Elmo

Elmo: Fischer aus Zono | Sohn von Lao

Lichtkämpfer Jarias

Shivaz: Herrscher der Jarianer

Sinaia: Frau von Shivaz

Morrias: Schwester von Shivaz | getötet von den Schattenwesen

Auria: Seherin in den Bergen Jarianer

Lolia: hübsche Bedienstete von Sinaia

Vilo: junger Soldat aus Jaria

Lichtkämpfer Maquas

Asrayla: Herrscherin der Maquas

Molas: Berater von Asrayla

Partus: Leuchtturmwärter der Maquas

Dara: Wirtin in der Taverne »Wogenpeitscher«

Dunkelkämpfer der Schattenwelt

Salum der Hexer: Schattenhexer und einer der Schattenherrscher

Bahan der Krüppel: Oberhaupt der Schattenherrscher

Goul der Seelensäufer: der Grausamste der Schattenherrscher

Margul der Krieger: der stärkste Kämpfer der Schattenherrscher

Gynour: Gehilfe von Salum

Gehilfen des Sternenorakels

Tara: Botschafterin des Sternenorakels und eine Gestaltenwandlerin

Der Reisende: Wanderer zwischen der Licht- und Schattenwelt | Besitzer der Schicksalskarten

Bewohner unserer Erde

Emilie: Tads Frau

Jack: Tads Sohn
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Eine uralte Macht ist erwacht: Die Macht der Schatten! 

Kaum jemand kennt die Wahrheit: Unsere Welt, wie du sie kennst, ist von Licht- und Schattenenergie umgeben. Nur wenn beide Energien im Gleichgewicht sind, halten sich auch Gut & Böse die Waage. Doch das Gleichgewicht ist in Gefahr, da eine uralte Macht erwacht ist und danach trachtet, unsere Welt zu vernichten: die Macht der Schatten!

Der Sammelband "Das Erbe der Schattenwächter" enthält die ersten fünf Bände der Powerfantasy-Serie Tad Time. Als E-Book und Taschenbuch mit schicken Illustrationen vom japanischen Künstler hafizaprilio erhältlich. Alle Infos unter:

www.tad-time.de
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»Wenn diese vier Dinge ihren Weg ins Reich der Schatten finden, dann sind wir für immer verloren.« | (Auria · die Seherin)

Alles könnte so einfach sein. Der Auserwählte Tad hat mittlerweile seine Rolle als Schattenwart angenommen und kämpft mit seinem trickreichen Zaubergürtel Kwyx gegen die dunklen Sargaads. Doch im Reich der Schatten findet eine alte Prophezeiung ihre Verwirklichung: Vier Gegenstände aus den Reichen Jorums werden benötigt, um die Welt in ewige Dunkelheit zu stürzen.

Doch statt zusammenzuhalten, verwickeln sich die Kämpfer des Lichts in Machtstpiele und Intrigen. So scheint es nur eine Frage der Zeit, ehe die Dunkelheit alles verschlingen wird.

Der Sammelband »Das Erwachen der Schatten« enthält die Bände #6–10 der Powerfantasy-Serie Tad Time. Als E-Book und Taschenbuch mit schicken Illustrationen vom japanischen Künstler hafizaprilio erhältlich. Alle Infos unter:

www.tad-time.de







Buchtipp
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Bist du bereit, deine innere Kraft zu finden? Die Lichtfee Fay möchte dich mit ihren Tipps und Übungen dabei unterstützen. 10 Übungen für mehr Achtsamkeit und weniger Sorgen, Stress & Dunkelheit in deinem Leben erwarten dich.

Alle Infos unter: https://www.tad-time.de/geheimnisse-einer-lichtfee




Folge verpasst?
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Wenn ihr die vorangegangenen Teile von Tad Time noch nicht gelesen habt, dann lohnt es sich, auf meiner Website unter www.tad-time.de/videos vorbeizuschauen. Dort findet ihr kurze Clips zu den bislang erschienenen Episoden, in denen ihr knackig & auf den Punkt erfahrt, was bislang vorgefallen ist. Doch Vorsicht: Spoiler-Alarm!




Hol dir den Newsletter!
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	GRATIS Superpower-Lesezeichen

	Exklusive News aus der Tad Time Welt

	Specials wie z. B. »Die besten Fantasybücher«

	Rabatte, Gewinnspiele & Gratis-Aktionen



Trag dich kostenlos ein >







Vielen Dank …

... dass du dieses Buch gekauft hast. Tads Geschichte geht weiter auf meiner Web- und Facebookseite. Dort findest du alle Neuigkeiten, Fotos & Videos zur Powerfantasy-Serie.

Wenn dir das Buch gefallen hat, dann freue ich mich, wenn du auf amazon.de eine Bewertung dafür abgibst. Toll, dass du Tads Geschichte bis zum Finale verfolgt hast :-)

www.tad-time.de

www.facebook.com/tad2time




Supergute Grüße

dein Jonas
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